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    Das Buch


    »Ich schließe die Augen und atme tief durch. Magie liegt in der Luft. Dunkle Magie, die nach Blut und süßem Gift schmeckt …«



    Als die junge Hexe Cicely Waters nach neun Jahren in ihre Heimatstadt New Forest zurückkehrt, erwarten sie Zerstörung und Chaos: Immer mehr der magischen Bewohner des ehemals so ruhigen Ortes fallen einer geheimnisvollen, finsteren Macht zum Opfer.


    Auch ihre Jugendliebe, den Feenprinz Grieve, findet Cicely seltsam verändert vor. Ist auch er in den Bann dunkler Mächte geraten? Cicely ahnt, dass ihr nur wenig Zeit bleiben wird, um den Ursprung der tödlichen Gefahr ausfindig zu machen und so New Forest zu retten – und das Leben des Mannes, für den sie noch immer Gefühle hegt …



    Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm – schreiben Sie einfach eine E-Mail mit dem Stichwort »Mondschein« an:


    fantasy@droemer-knaur.de


    


    

  


  
    Die Autorin


    Yasmine Galenorn hatte sich in Amerika bereits einen Namen als erfolgreiche Roman- und Sachbuchautorin gemacht, bevor ihr mit ihrer Serie um die »Schwestern des Mondes« auch der internationale Durchbruch gelang. Sie lebt gemeinsam mit ihrem Mann Samwise und vier Katzen in Bellevue.


    Mehr Informationen über Yasmine Galenorn im Internet: www.galenorn.com


    


    

  


  
    



    Für Andrew Marshall, einen meiner liebsten Freunde, der die Jagd genauso versteht wie das Flüstern im Wind und den Wunsch, davonzufliegen.
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    Es klingt ein Flüstern im Wind der Nacht,

    es leuchtet ein Stern, uns zu leiten,


    und die Wildnis ruft und ruft … gehen wir.


    – Robert Service,


    The Call of the Wild



    
      

    


    



    



    



    O wilder Westwind, du, des Herbstes Lied,


    vor dessen unsichtbarem Hauch das Blatt,


    dem Schemen gleich, der vor dem Zauber flieht …


    – Percy Bysshe Shelley,


    Ode an den Westwind
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    Der Anfang
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    Und sie erhob sich in einem hauchdünnen Kleid von ihrem Totenbett, die Augen so hell wie Sternenlicht und das Haar so schwarz wie die Nacht. Und jene, die sie gefangen hatten, erzitterten, denn ihrer Seele entströmte der Geruch nach Wahnsinn und Tod, und doch war sie nicht tot. Sie bewegte sich wie die Spinnen in den Baumwipfeln, und niemand konnte den Blick abwenden. Sie packte den ersten ihrer Eroberer und trank ausgiebig und gierig. Und so geschah es, dass Myst, Königin des Indigo-Hofs, aus dem Blut der Toten geboren wurde.


    


    

  


  
    

    1. Kapitel
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    Die Frauen in meiner Familie waren schon immer Hexen gewesen, und als Ulean, mein Windelementar, an jenem milden Dezembermorgen mein Haar zerzauste und mir ins Ohr flüsterte, ich solle dem Wind lauschen, weil im Luftstrom eine Nachricht für mich herangetragen würde, tat ich aus diesem Grund genau das. Ich hielt inne, schloss die Augen, ließ mich in den Windschatten sinken und hörte schwach eine weibliche Stimme meinen Namen rufen. Als sie mir sagte, dass meine Tante Heather und meine Cousine Rhiannon in Schwierigkeiten steckten, wartete ich nicht auf eine zweite Aufforderung. Ich rief sie an, um ihnen mitzuteilen, dass ich unterwegs war, und wurde mit der zweiten Überraschung dieses Tages konfrontiert.


    »Marta ist tot.« Heathers Stimme klang gepresst.


    Ich starrte das Telefon an. Marta– tot? Die Frau war schon steinalt, als ich zum letzten Mal zu Hause gewesen war, aber wir alle waren davon ausgegangen, dass sie die ganze Stadt überleben würde. Dass sie nicht mehr da sein sollte, kam mir unfassbar vor. »Sie ist tot? Was ist passiert?«


    »Keine Ahnung. Wir haben sie in ihrem Garten gefunden. Sie war vollkommen ausgeblutet, und ihr Hals war… aufgerissen. Und ich meine wirklich gerissen, Cicely.«


    Die naheliegende Erklärung wäre ein abtrünniger Vampir gewesen, hätte Heather nicht von »aufgerissen« gesprochen. Die meisten Vampire arbeiteten recht sauber. Der Nordwest-Regent der Vampirnation lebte in New Forest und sorgte in der Gegend für Ruhe. Geoffrey war einer von den Guten– sofern ein Vampir einer von den Guten sein konnte–, und es kam mir nahezu unvorstellbar vor, dass irgendein Vampir unter seiner Herrschaft dumm genug war, sich an Marta zu vergreifen. Normalerweise hätte sie für jeden Angreifer den richtigen Abwehrspruch parat gehabt, und es hätte ein böses Nachspiel gegeben, sogar für einen Vampir.


    »Meinst du, dass einer von Geoffreys Leuten sie umgebracht hat? Was sagt denn die Polizei?«


    Meine Tante zögerte. »Ehrlich gesagt, bin ich mir über nichts sicher. Hier gehen seltsame Dinge vor sich, und die Stadt verändert sich. Die Polizei scheint sich nicht besonders anzustrengen, den Mord an Marta aufzuklären.«


    Ein Schauder rann mir über den Rücken.


    »Seltsam« ist nicht das richtige Wort dafür, flüsterte Ulean, und sie klang besorgt. In New Forest gibt es inzwischen so viele Gefahren. Dort ist niemand mehr sicher.


    »Und bei euch ist alles in Ordnung? Eine Stimme im Wind hat mir gesagt, dass du und Rhiannon in Schwierigkeiten seid. Ich wollte eigentlich gerade packen.«


    Eine Pause. Dann: »Bitte komm nach Hause. Ich wäre froh, wenn du wieder zurückkämst. Es ist an der Zeit, Cicely. Krystal ist tot, und wir brauchen dich. Im Augenblick habe ich noch keine Ahnung, wie die Gefahr aussieht, aber– ja, sie lauert überall im Dunkeln, und wenn ich ehrlich bin, macht mir das Angst.«


    Meine Tante gab normalerweise nie zu, Angst zu haben. Dass sie es jetzt tat, besiegelte meinen Entschluss, nach New Forest zurückzukehren.


    Heather schwieg einen Moment. Dann fügte sie hinzu: »Ich denke, dass sich im Augenblick jeder vorsehen muss, aber die Magiegeborenen scheint es am härtesten zu treffen. Ich erkläre es dir, wenn du hier bist. Aber es gibt einen weiteren Grund, warum du kommen solltest.«


    »Welchen?« Die Verpflichtung der Familie gegenüber– damit hatte ich keine Probleme, im Gegensatz zu meiner Mutter. Aber Heathers Stimme klang sonderbar, und ein Prickeln im Nacken sagte mir, dass es hier um sehr viel mehr ging.


    »Marta hat das Zepter an dich weitergereicht. Sie hat dir ihr Geschäft vermacht. Die Stadt kommt nicht ohne sie aus, und wie es aussieht, bist du die Person, die sie ersetzen soll. Du müsstest allerdings das Geschäft hierher ins Haus der Schleier verlagern. Und es wird eine Weile dauern, bis du hier alles eingerichtet hast, denn sie hat dir sämtliche Vorräte hinterlassen.«


    Verdattert blinzelte ich. Marta war die Ortshexe gewesen. Leute, die Hilfe brauchten, hatten sich an sie gewandt. Sie war außerdem Älteste der geheimen Dreizehn-Monde-Gesellschaft gewesen, der auch meine Tante angehörte. Niemand außerhalb der Familie wusste von der Gesellschaft, und das hatte seinen Grund. Herrje, nicht einmal ich wusste, wozu es sie gab. Nur wer in die Gesellschaft eingeführt wurde, wurde auch eingeweiht, worum es eigentlich ging.


    »Marta hat mir ihr Geschäft vermacht? Bist du dir da sicher?« Von meinem dreizehnten bis zu meinem siebzehnten Lebensjahr war ich einmal jährlich zu Hause gewesen, danach hatte ich keinen Fuß mehr nach New Forest gesetzt. Und meine Mutter war für die ältere Hexe eine Persona non grata gewesen. »Warum sollte Marta denn so etwas tun?«


    Heather lachte. »O Cicely, du bist vielleicht allein unterwegs und inzwischen schon sechsundzwanzig, aber du bist eine von uns. Und das warst du immer, auch wenn deine Mutter versucht hat, dich uns zu entfremden. Es ist Zeit, nach Hause zu kommen.« Ihre Stimme klang nun sehr ernst. »Krystal ist tot. Du musst nicht mehr weglaufen. Komm zurück. Wir brauchen dich. Ich brauche dich. Und du… du brauchst uns.«


    Sie hatte recht. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass es Zeit für mich war, nach Hause zurückzukehren. Jahrelang war ich immer in Bewegung gewesen, aber nun gab es keinen Grund mehr dazu. Eigentlich hatte ich seit zwei Jahren– seit Krystals Tod– schon keinen Grund mehr, dieses Nomadenleben weiterzuführen, wenn ich nicht manchmal das Gefühl gehabt hätte, das Leben auf der Straße sei alles, was ich wirklich konnte. Doch jetzt hatte Marta mir ihr Geschäft vermacht. Es gab also etwas, zu dem ich zurückkehren konnte. Einen Daseinszweck, der sich nicht mehr darauf beschränkte, meine Mutter und mich am Leben zu halten.


    »Ich bin in spätestens drei Tagen da«, sagte ich. »Kann ich das Zimmer meiner Mutter haben?« Erinnerungen an die veilchenblaue und elfenbeinfarbene Einrichtung stiegen in meinem Bewusstsein auf.


    »Aber natürlich. Außerdem kannst du das Hinterzimmer für dein Geschäft nutzen und einen der Räume im dritten Stock als Lagerraum und Werkstatt.« Wieder lachte Heather. »O Cicely, du hast mir so gefehlt. Ich freue mich sehr, dass du nach Hause kommst, und diesmal nicht nur auf einen kurzen Besuch. Wir haben dich vermisst.«


    Und so nahm ich meinen Rucksack und packte die wenigen Kartons, in denen meine Habe steckte, in Favonis– meinen marineblauen Pontiac GTO Baujahr 1966, den ich beim Würfeln gewonnen hatte– und verließ Kalifornien ohne einen einzigen Blick zurück.


    L.A. war wie jede andere Stadt, in der ich seit meinem sechsten Lebensjahr gewesen war: ein Zwischenstopp auf der holprigen Reise, die mein Dasein bisher dargestellt hatte. Doch nach zwanzig Jahren unterwegs würde meine Vergangenheit wieder meine Zukunft sein. Ich trat das Gaspedal durch, und Favonis brauste schnurstracks die Interstate 5 in den Norden hinauf.


    Ich trug eine schwarze Jeans, ein schwarzes Tanktop und meine besten Stiefel– rattenscharfe Icon-Bikerboots. Eine feste Anstellung besaß ich nicht; ich hatte, seit ich zwölf war, immer wieder verschiedene Jobs angenommen, aber nichts von Dauer. Die ganze Zeit über hatte ich jedoch immer gewusst, dass es etwas für mich gab– etwas, für das ich bestimmt war–, aber was genau das sein mochte, war mir bisher nicht klar. Vielleicht dieses hier. Vielleicht konnte Martas Hexenerbe die Leere füllen.


    »Komm schon, Baby«, murmelte ich aufmunternd. »Lass mich nicht hängen.«


    Und Favonis ließ mich nicht hängen. Wie ein sattes, zufriedenes Kätzchen schnurrte sie bis hinauf zur Küste.


    Während ich über den Freeway brauste und bei gelegentlichen Stopps bei Starbucks und Espressobars wieder auftankte, suchte mein Blick unablässig nach der Abzweigung auf die I-90. New Forest schmiegte sich an das nordwestliche Vorgebirge der Washington Cascades, und die Aussicht, dieses Mal wirklich nach Hause zu kommen, baumelte vor mir wie die Ampulle mit Crack vor einem Junkie.


    Zwanzig Jahre zuvor hatte ich gekreischt und gestrampelt und meine Mutter angefleht, mich bei Heather zu lassen, aber Krystal hatte mich nur angeschnauzt, den Mund zu halten, hatte mich die Treppe vom Haus der Schleier hinuntergezerrt und unten in ein Taxi verfrachtet. Jetzt, nach tausend Meilen und gefühlten tausend Jahren in meinem Herzen, war ich auf dem Weg zurück zu dem einzigen Ort, den ich je als Zuhause betrachtet hatte. Und dieses Mal hatte ich vor, auch zu bleiben.


    Nur dass ich inzwischen sechsundzwanzig bin und meine Mutter tot ist. In New Forest stimmt etwas nicht. Und mein Wolf ist wieder erwacht.



    Etwa zwanzig Meilen vor der Stadt sah ich erste Fleckchen Schnee, und als ich das Willkommen in New Forest-Schild passierte, lag eine Schneedecke auf dem Boden. Da ich meine Tante so spät nicht mehr einfach so überfallen wollte, bog ich auf den Parkplatz des Starlight 5Motels ein, stellte den Motor ab und starrte auf das flackernde Zimmer frei-Zeichen. Ich war in New Forest. Ich war tatsächlich zurückgekehrt.


    Ich nahm meinen Rucksack, hievte mich aus dem Wagen, stand eine Weile zitternd in der Kälte und lauschte den Luftströmungen, die an mir vorbeirauschten. Etwas stimmte nicht, ich konnte es spüren. New Forest fühlte sich nicht an, wie ich es von früher kannte. Ein Blick über die Straße zeigte mir ein Diner, das die ganze Nacht geöffnet hatte. Die Fenster des Anadey’s waren mit blinkender Weihnachtsbeleuchtung dekoriert. Von meinen Besuchen hier konnte ich mich noch vage an Anadey erinnern: Sie war Martas Tochter, wenn mich meine Erinnerung nicht trog. Warum ausgerechnet sie ein Restaurant führte, machte mich neugierig, aber ich beschloss, mir erst ein Zimmer zu nehmen und dann einen Happen zu essen.


    Der Bursche am Empfang des Starlight 5 starrte mich unverhohlen an. »Sie wollen ein Zimmer?«


    Ich nickte. »Einzel. Und nur eine Nacht.« Während ich mein Portemonnaie hervorzog, schob er mir das Empfangsbuch hinüber, und ich trug mich ein und warf ihm fünfzig Mäuse in Zehnern auf die Theke. Er zählte die Scheine und nickte, dann hielt er mir einen Schlüssel hin.


    »Nummer hundertfünf A. Um zwölf muss es geräumt sein.«


    »Ich bin schon früher weg. Haben Sie etwas im ersten Stock?« Ich hatte schon vor langer Zeit erfahren müssen, dass es weiter oben sicherer war.


    Er musterte mich erneut, dann gab er mir einen anderen Schlüssel. »Zweihundertzehn B. Nichtraucher, kein Kocher.«


    »Kein Problem in beiderlei Hinsicht.«


    Ich nahm den Schlüssel und ging hinaus. Das Motelgebäude war wie ein Hufeisen um den Parkplatz gebaut. Ich blickte blinzelnd zur oberen Etage hinauf, bis ich mein Zimmer gefunden hatte, dann trabte ich die Treppe hoch. Als ich aufschloss, brachte die Macht der Gewohnheit mich dazu, meine Umgebung genau zu mustern und mich nach allem umzusehen, was verdächtig sein könnte. Krystal hatte mir eingeschärft, immer auf der Hut zu sein, auch wenn sie ihre gesunde Wachsamkeit im Laufe der Jahre dem Crack und dem Heroin geopfert hatte.


    Da niemand in Sicht war, öffnete ich die Tür.


    Vorsichtig sah ich mich um. Mittelgroßes Bett, ziemlich klobig. Das Kopfteil mit der Wand verschraubt. Zweckmäßige Spiegelkommode mit Fernseher. Kleines, sauberes Bad, mit dünnen weißen Handtüchern. Ein 08/15-Zimmer in einem Billigmotel. Ich ließ mich aufs Bett fallen, war aber noch zu aufgekratzt von der langen Fahrt, um mich schlafen zu legen. Mein Magen rumpelte, und ich stellte fest, dass ich Hunger hatte. Also nahm ich meinen Rucksack– nie und nimmer würde ich in diesem Laden etwas liegen lassen– und trat hinaus auf den Bürgersteig. Ich wartete, bis die Ampel umsprang, und überquerte die Straße zu Anadey’s Diner.


    Im Café herrschte die typische Trucker-Atmosphäre, obwohl es draußen keine Stellfläche für Lkws gab. Die Deckenleuchten spendeten dem langen, schmalen Raum dämmriges Licht. Durch die Lamellen der Jalousien sah man hinaus auf den Parkplatz, und Resopal war das Material der Wahl. An einer Wand reihte sich Nische an Nische, an der anderen erstreckte sich eine lange Theke parallel zur Küche, und die Barhocker waren im Boden verankert.


    Ein hoher, schmaler Weihnachtsbaum stand in einer Ecke, und der Schmuck funkelte im Licht. Er war liebevoll dekoriert und entlockte mir ein Lächeln.


    Einige späte Gäste saßen verstreut an den Tischen. Zwei der Männer am Tresen kamen mir sonderbar vor. Es waren keine Magiegeborenen, das war eindeutig, aber Menschen waren sie auch nicht. Ich erkannte den Unterschied auf einen Blick. Beide waren dunkelhäutig, hatten schütteres schwarzes Haar und Augen mit schwarzumrandeter topasfarbener Iris, und sie beobachteten mich, als ich in großem Abstand an ihnen vorbeiging.


    Ich suchte mir einen Hocker am anderen Ende der Bar, setzte mich, nahm die Karte, zog eine Untertasse zu mir und drehte die Tasse darauf um. Die Kellnerin sah mich und kam mit der Kaffeekanne in der Hand auf mich zu. Ich erkannte sie wieder.


    »Hi, Herzchen. Ich bin Anadey. Was soll’s denn sein? Meine Tochter ist die beste Imbissköchin im Ort.« Sie deutete mit dem Kopf zur Küche, wo eine große, kräftige junge Frau an einem Grill Burger wendete. In ihrer Aura schimmerte ein magisches Funkeln, das auch Anadey umgab, wenn auch stärker. Ich schenkte ihr ein kleines Lächeln. Sie schien mich nicht zu erkennen, also beschloss ich zu warten, bis ich mich in der Stadt wieder eingerichtet hatte, bevor ich mich ihr vorstellte. Schließlich konnte ich nicht wissen, ob sie nicht böse auf mich war, weil ihre Mutter ausgerechnet mir ihr Geschäft hinterlassen hatte.


    »Sie ist hübsch, Ihre Tochter.«


    »Das ist sie, meine Liebe. Kaffee?« Anadey hielt die Kanne über den Becher.


    »Ja, bitte. Und Sahne.«


    Der Kaffee, den Anadey mir einschenkte, war stark und dampfend heiß. Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Sie heißt Peyton. Komm doch mal rein, wenn du nicht so müde bist. Ich denke, ihr zwei würdet euch gut verstehen. Ich hole jetzt die Sahne. Brauchst du noch ein wenig Bedenkzeit mit der Karte?«


    »Ja. Danke.«


    Als ich drei Stück Zucker in meinen Kaffee gab, kehrte sie mit der Sahne zurück. Wieder schenkte ich ihr ein Lächeln– sie war Anfang fünfzig und wirkte müde–, dann klappte ich die Karte auf. Doch die Buchstaben schienen ineinanderzufließen, und ich klappte sie wieder zu und richtete meinen Blick auf die Tafeln an der Wand. Die Erschöpfung der Reise machte sich mit aller Macht bemerkbar.


    Ich winkte Anadey. »Kann ich meine Bestellung mitnehmen? Einen großen Schokoshake, Burger mit Pommes frites, nur Butter auf dem Brötchen. Gürkchen und Saucen brauche ich nicht. Außerdem möchte ich ein Stück Apple Pie, wenn Sie haben. Oh, und bitte achten Sie darauf, dass nichts irgendwelche Fischbestandteile enthält. Ich bin allergisch gegen Fisch und Krustentiere.« Um meine Worte zu bekräftigen, griff ich in die Tasche und holte meinen EpiPen hervor. Manche Restaurants nahmen Nahrungsmittelallergien erst dann ernst, wenn man mit der lebensrettenden Medikation wedelte.


    »Ich habe Freunde mit ganz unterschiedlichen Allergien, daher achte ich in meiner Küche sehr auf die Zutaten. Wir haben eine Fritteuse nur für die Kartoffeln, um Verunreinigungen zu vermeiden, einen Grillrost ausschließlich für weizenmehlfreie Patties, und alles wird jedes Mal gereinigt.« Sie zwinkerte mir zu. »Du siehst aus, als wolltest du zusammenbrechen, Liebchen.«


    Ich nickte. »Hab eine lange Fahrt hinter mir. Ich bin seit zwei Tagen unterwegs.«


    »Ich mache in der Küche Dampf, damit du möglichst schnell eine Mütze Schlaf kriegst. Du hast sie nötig.« Sie huschte davon, und ich nippte an meinem Kaffee. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Kerl am anderen Ende der Theke aufgestanden war und, den Blick fest auf mich gerichtet, in meine Richtung geschlendert kam. Besonders beeindruckt wirkte er nicht.


    Als er auf dem Weg zu den Toiletten an mir vorbeiging, musterte ich ihn von Kopf bis Fuß. Hinter meinem Rücken hörte ich ihn flüstern. »Zauberschlampe. Pass bloß auf. New Forest mag so ein Pack nicht mehr.«


    Verblüfft fuhr ich herum, aber er ging einfach weiter. Normalerweise hätte ich ihn sofort zur Rede gestellt– ich hatte genug Schlägereien erlebt, um für mich selbst einzustehen–, aber im Augenblick war ich zu müde für Auseinandersetzungen. Stattdessen prägte ich mir sein Aussehen ein und wandte mich zu Anadey um, die die Theke vor mir polierte und mich besorgt ansah.


    »Stammgast?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf in seine Richtung.


    Sie nickte knapp, die Lippen fest zusammengepresst, und in ihren Augen sah ich ein kurzes Aufflackern von Angst. »Tritt ihm nicht auf die Zehen, Kleines. Er ist aggressiv und außerdem ein Säufer. Lass einfach gut sein. Dein Essen ist gleich fertig.« Sie warf einen Blick zum anderen Ende der Theke, wo sein Kumpel saß. Sie sagte nichts mehr, aber der Ausdruck ihrer Augen verriet mir alles, was ich wissen wollte.


    Schlechte Nachrichten… trau ihnen nicht. Sie sind nicht sterblich… Uleans Stimme kitzelte mich im Ohr, und ich brummte zustimmend.


    Als Anadey mein Essen verpackte und mir über den Tresen reichte, kam der Typ vom Klo zurück, und seine vollen Lippen verzogen sich zu einem anzüglichen, verächtlichen Grinsen. Ich erwiderte seinen Blick ohne Regung. Dann warf ich einen Zehner und ein paar Münzen als Trinkgeld auf die Theke und machte mich auf den Weg zur Tür. All meine Sinne waren in Alarmbereitschaft.


    Gib mir Deckung.


    Wie immer, Cicely, wie immer, beruhigten Uleans Gedanken mich.


    Sobald ich draußen auf dem Parkplatz war, spürte ich eine Veränderung im Luftstrom. Alarmiert blieb ich stehen und lauschte.


    Sie folgen dir…


    Ich weiß, flüsterte ich. Ich spüre sie.


    Nicht nur sie. Da sind noch andere. Älter, gefährlicher. Aber ich erkenne die Energie nicht.


    Ich atmete langsam aus und machte mich locker. Anspannung konnte einen kräftigen Haken verderben, konnte einen guten Kampf in einen schlechten verwandeln. Ich sah mich flüchtig auf dem Parkplatz um. Zu meiner Linken standen fünf Wagen, weitere drei rechts von mir. Während ich abschätzte, wie schnell ich über die verschneite und vielleicht vereiste Straße gelangen konnte, steuerte ich auf den Gehweg zu. Draußen war es leer; nur wenige Autos waren zu dieser Zeit noch auf den Straßen, obwohl zwei langgestreckte Limousinen mit getönten Scheiben fast lautlos an mir vorbeifuhren. Der Schnee dämpfte den Lärm der Motoren.


    Vampire auf der Jagd. Uleans Gedanken waren voller Abscheu.


    Ich nickte unmerklich und setzte einen Fuß auf die Straße. Augenblicklich spürte ich die Männer hinter mir schneller werden. Ich war erst knapp zwei Meter gegangen, als ich zu rennen begann. Der Klang der Schritte hinter mir stellte klar, dass meine Verfolger dasselbe getan hatten.


    Verdammt. Ich wusste noch immer nicht, wer sie waren und was sie wollten, aber es war eindeutig, dass sie mich nicht besonders leiden konnten, und ich hielt es für unklug, nachzufragen, weshalb das so war.


    Also gab ich Fersengeld, und Ulean schnellte hinter mir her und schob mich an. Mit einem Ruf beschleunigten auch meine Verfolger, und ihre Stiefel trommelten auf dem Asphalt. Auf der anderen Seite angekommen, versuchte ich hastig, die Lage einzuschätzen.


    Auf keinen Fall konnte ich in mein Zimmer fliehen; das jämmerliche Schloss hätten sie im Handumdrehen geknackt. Die bessere Wahl war Favonis. Ich hatte sie für eben solche Situationen mit einer Fernbedienung ausgestattet, die sich an meinem Gürtel befand. Mein ganzes Leben lang hatte ich damit verbracht, mit meiner Mutter dem einen oder anderen Ärger aus dem Weg zu gehen, und im Laufe der Jahre ein paar nützliche Dinge gelernt.


    Ich schleuderte die Tüten mit Essen zur Seite, tastete nach dem Schlüsselanhänger an meinem Gürtel und duckte mich in die Schatten, die meinen Wagen umgaben, als hinter mir ein Geräusch die Nacht durchschnitt– ein scharfer Schrei, der erstarb, noch ehe er wirklich erklungen war. Ich wirbelte herum und sah, wie der Kerl aus dem Diner kehrtmachte und wieder zurück ins Licht rannte. Er rutschte auf einer schwarzen Eispfütze aus, richtete sich wieder auf, sprang in einen Pick-up und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz.


    Verdattert sah ich ihm hinterher, und während ich noch zu begreifen versuchte, was zum Teufel geschehen war, ertönte ein weiteres Geräusch– ein ekelhaftes Gurgeln–, und der Geruch von Blut schlug über mir zusammen. Ich wich zu meinem Wagen zurück, als sich die Energie erneut verlagerte und die verborgene Kraft, was immer sie auch gewesen war, verschwand.


    Sie war fort… genau wie der Mann, von dem der Aufschrei gekommen war.


    O Shit– fort? Wohin denn? Er war direkt hinter mir gewesen. Langsam näherte ich mich dem Schatten, in den er eingetaucht war. Der Blutgeruch hing schwer in der Luft, aber als ich mit meiner Taschenlampe auf den Boden leuchtete, sah ich nur wenige Tropfen im Schnee. Ich blickte nach rechts und links: Es gab nichts, wohin er hätte verschwinden können, aber verschwunden war der Kerl definitiv– wenn auch nicht freiwillig.


    Ich suchte die andere Straßenseite ab. Nichts.


    Was geht hier eigentlich vor, Ulean?


    Ich weiß es nicht, Cicely, aber wir sind ja hier, um das herauszufinden.


    Wer oder was hat sich den Kerl geschnappt? Vampire?


    Ein Zögern. Dann: Nein. Keine Vampire. Gib nicht sofort den Blutfürsten die Schuld. Dies hier… ist viel finsterer, als dass es den Stempel der Vampire tragen könnte. Es ist tödlich, ungezähmt und getrieben von einer Gier, die Vampire nicht einmal annähernd entwickeln könnten.


    Verfluchter Mist. Vampire standen an der Spitze der Nahrungskette. Sie waren Raubtiere, die oft gnadenlos vorgingen. Wenn das hier schlimmer war als Vampire, dann wollte ich gar nicht wissen, um was es sich handelte.


    Ich sog tief die Luft ein, hob meine Tüte mit Essen auf und stieg die Treppe zu meinem Zimmer hinauf. Ja, New Forest hatte sich in der Tat verändert, und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass ich gerade nur die Spitze des Eisbergs gestreift hatte.
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    Am nächsten Morgen blickte ich an dem stattlichen dreistöckigen Anwesen hinauf, das die ersten sechs Jahre meines Lebens mein Zuhause gewesen war. Tief atmete ich ein und schauderte in der Kälte des verschneiten Morgens.


    Ich konnte es kaum erwarten, Tante Heather und meine Cousine Rhiannon wiederzusehen. Sie waren meine einzigen Verwandten und wunderbare Menschen. Ich klopfte an die Tür, und Rhiannon öffnete.


    Wir hatten uns vor neun Jahren zum letzten Mal gesehen, doch meine Cousine hatte sich überhaupt nicht verändert– sie war einfach nur ein bisschen älter geworden. Sie war groß und gertenschlank und hatte genau wie Tante Heather flammend rotes Haar. Doch ein einziger Blick in ihr Gesicht verriet mir, dass etwas nicht stimmte. Ihre Augen waren rotgerändert und geschwollen, und sie sah aus, als hätte sie schon eine Weile nicht mehr geschlafen. Wir umarmten uns kurz.


    »Was ist los?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Heather ist weg.«


    Fuck. Ich war zu spät. »Aber ich habe doch noch vor ein paar Tagen mit ihr gesprochen.«


    Ich trat zurück, lehnte mich gegen eine der Säulen der Veranda, und Rhiannon kam zu mir heraus. Sie trug einen voluminösen, flusigen Morgenmantel, und als sie über den Rasen hinweg zum Waldrand blickte, glommen ihre Augen wie zwei Bernsteine.


    »Als ich gestern von der Arbeit nach Hause kam, war sie fort. Verschwunden. Als sei sie nie hier gewesen.«


    Ich schnitt eine Grimasse. Heather war mir immer mehr Mutter gewesen als meine eigene.


    »Hast du die Polizei benachrichtigt?«


    »Ja, aber es hat nicht viel genützt. Sie nehmen erst eine Vermisstenanzeige auf, wenn die Person vierundzwanzig Stunden weg ist, und man hat mich zu überzeugen versucht, dass sie bloß vergessen hat, mir zu sagen, dass sie einen Ausflug macht.« Sie presste die Lippen so fest zusammen, dass sie weiß wurden. »Heather hat Tasche und Schlüssel hiergelassen. Und ihr Wagen steht in der Auffahrt. Sie ist da draußen, Cicely.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Wald. »Ich weiß es.«


    Ich verschränkte die Arme und schauderte, während ich meinen Blick bis zu dem tiefen Graben schweifen ließ, der am Ende der ausgedehnten Rasenfläche abfiel. Das Haus der Schleier– das meiner Tante gehörte– stand auf einem großen Grundstück am Ende der Vyne Street, einer Sackgasse, in der sich kaum andere Häuser befanden. Der Rasen ging in ein Baumdickicht über, das sich an einer Seite in die Klamm hinabzog und auf der anderen Seite wieder anstieg, wo das Dickicht in eine Lichtung mündete. Kiefern und Zedern bildeten ein kompaktes Grün, aber ein Dunst hing wie eine Art Smog über der Gegend, und die Luft fühlte sich staubig an, wie in einem verlassenen Haus, in dem eine Ewigkeit nicht gelüftet worden war.


    Ein Windstoß durchfuhr mich, und ich glaubte, ein Knurren zu hören.


    Da ist jemand gar nicht glücklich, dass du wieder hier bist. Ulean wirbelte die Luft um mich herum auf, um sie zu einem Mantel aufzubauschen, der sich um meine Schultern legte. Du bist in Gefahr.


    Wovon geht die Gefahr aus?


    Das weiß ich nicht. Die Energie ist schwer zu lesen, aber die Art ist dieselbe wie die, die wir gestern auf dem Parkplatz gespürt haben. Sie ist tödlich und mächtig, und sie beobachtet dich.


    Fuck, dachte ich, als ich meine Lederjacke fester um mich zog.


    Mit Gefahr konnte ich umgehen, sofern ich denn wusste, worin sie bestand. Wieder wirbelte ein Windstoß Schnee auf und ließ die Flocken auf die Veranda tanzen. Zu kalt– sogar für Dezember war es hier zu kalt. In New Forest hatte es immer Schnee gegeben, aber nie viel, und er war auch nie lange liegen geblieben.


    »Cicely, ich weiß, dass es kalt hier draußen ist, aber meinst du, du könntest vielleicht wahrnehmen, wo sie ist?« Rhiannon lehnte sich an den gegenüberliegenden Stützbalken. »Schon damals, als wir noch klein waren, hattest du große Kräfte. Kannst du im Wind für mich lesen?«


    »So groß auch wieder nicht«, gab ich zurück. In meiner Zeit auf der Straße war viel auf der Strecke geblieben. »Aber ich werde es versuchen.« Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die schneidende Brise, die ums Haus pfiff. Manchmal war es Ulean, die mit mir sprach, manchmal der Wind selbst.


    Mit dem Luftstrom kam das Flattern von Schwingen, vereinzeltes Flüstern und Gedanken, das Übliche also. Doch hinter den plötzlichen Böen, dem Aufwallen und Abschwellen, lauerte ein Schatten, der mir Unbehagen bereitete. Es gab Schatten, die Trost und Schutz spenden. Andere stahlen das Licht. Und dieser saugte dem Tag Wärme und Leben aus.


    Ich drang weiter vor, suchte Heathers Energie und konzentrierte mich auf das, an was ich mich am besten erinnern konnte: den Duft nach Lavendel und Zimt, der ihrer Haut und ihrer Kleidung anhaftete. Und während meine Energie sich immer dünner dehnte und streckte und nach einem Hinweis tastete, raste plötzlich ein Wispern vorbei. Sie haben sie. Sie haben sie. Und dann war es wieder still.


    Rhiannon hatte recht. Etwas hatte meine Tante geholt. Was immer es war, es war groß, und es war böse, und es war da draußen im Wald.


    Ich schlug die Augen auf, gähnte und schüttelte den plötzlichen Energieschub ab. »Gehen wir rein.«


    Als wir das Haus betraten, traf mich die Wärme wie eine glühende Hitzewelle aus einem Herd, und ich schälte mich aus meiner Jacke. Dann trat ich an den Tisch meiner Tante und zog den Vorhang zurück, um aus dem Fenster zu sehen. Der Wald war ein weißes Winterwunderland, unbefleckt und wunderschön, und dennoch war das Dunkle spürbar, als sei es direkt unter dem funkelnden Schnee vergraben.


    »Ich weiß nur, dass man sie entführt hat. Jemand hat sie geholt, aber wer, weiß ich nicht.« Ich wollte die nächste Frage nicht stellen, aber es musste sein. »Hast du Grieve gesehen? Er weiß vielleicht mehr.«


    Allein seinen Namen auszusprechen, tat mir im Herzen weh. Er fehlte mir sehr. Als ich zum letzten Mal vor neun Jahren hier gewesen war, hatte er mich zu bleiben gebeten. Dazu war ich nicht bereit gewesen, und er hatte sich von mir abgewandt. Ich war gegangen, ohne mich zu verabschieden.


    Rhiannon legte mir einen Arm um die Schultern und schmiegte ihre Wange an meine. »Nein. Er hat sich hier nicht mehr blicken lassen, seit du damals gegangen bist.«


    Das war typisch. Und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass er es auch erst dann tun würde, wenn ich mich entschuldigt hatte. Und selbst dann hatte ich meine Chance vielleicht für immer vertan. Noch eine Angst, vor der ich davonlief, seit meine Mutter gestorben war. Aber nun winselte mein Wolf, und ich rieb mir mit der Hand über den Bauch und spürte, wie die Tätowierung sich regte. Grieve war dort draußen, und er wusste, dass ich nach Hause gekommen war.


    »Ich muss nach ihm suchen. Er könnte uns helfen.«


    »Bist du sicher? Vielleicht will er nicht gefunden werden. Du hast ihm schließlich einen Korb gegeben.«


    »Kann sein«, sagte ich. »Aber ich muss es versuchen.«


    Rhiannon gähnte. Sie sah noch erledigter aus, als ich mich fühlte. »Ich bin todmüde. Seit vorgestern Nacht habe ich nicht mehr geschlafen. Als mir klarwurde, dass Heather wirklich fort war und nicht nur irgendwo etwas besorgte…« Ihre Stimme verebbte, und sie schien den Tränen nahe. Rhiannon nannte ihre Mutter immer beim Vornamen, wie ich es auch getan hatte. Das schien in der Familie zu liegen.


    »Ich habe auch nicht besonders geschlafen. Beim Diner habe ich gestern Abend ein kleines Abenteuer erlebt, das ich nicht wiederholen muss.« Während wir in die Küche gingen und sie mir Tee machte, erzählte ich ihr, was am Motel geschehen war.


    Wir ließen uns an dem großen Eichentisch nieder, und Rhiannon stieß einen tiefen Seufzer aus. »Die Männer, die dir gefolgt sind, könnten vom Lupa-Clan sein. Lykanthropen empfinden eine starke Abneigung gegen Magiegeborene, und in letzter Zeit sind sie gereizt. Im Grunde genommen ist die ganze Stadt gereizt. Und was immer da im Schatten gelauert hat… ich weiß auch nicht. Fakt ist jedenfalls, dass sich nach Einbruch der Dunkelheit niemand mehr freiwillig draußen aufhält, sofern er nicht Vampir ist.«


    »Was zum Teufel geht hier vor, Rhia?«


    »Es ist überall. Sogar die Kids in der Schule spüren es. Ich sehe es ihnen an. Sie hasten von Klasse zu Klasse, als wollten sie bloß nicht zu lange draußen sein.«


    Rhiannon arbeitete am New-Forest-Konservatorium, eine von mehreren Akademien für Hochbegabte im Land. Hochbegabte bedeutete in diesem Fall ältere Schüler nicht ganz menschlicher Herkunft mit übernatürlichen Kräften. Zum größten Teil Magiegeborene. Einige Vampire, wenige Feen. Die Werwölfe blieben meistens unter sich.


    Ich blickte in meine Tasse. »Dabei ist das hier eine nette, freundliche Straße mit netten, freundlichen Nachbarn. Als ich vorhin durch die Stadt fuhr, sah alles ganz normal aus.«


    Rhiannon biss sich auf die Lippe, als müsste sie entscheiden, wie viel sie sagen wollte. »Sei vorsichtig, Cicely. Anders als ich benutzt du deine Kräfte. Was immer diese Kreatur ist, sie ernährt sich anscheinend von Magie. Leute sind verschwunden, Leute sind gestorben. Ich weiß nicht, ob Heather es dir schon am Telefon gesagt hat, aber eine Reihe von Mitgliedern der Dreizehn-Monde-Gesellschaft sind weg oder wurden tot aufgefunden.«


    Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Der schwache Duft nach Leder und Schweiß und Leidenschaft. Und etwas darunter. Magie reitet auf den Luftströmen. Schattenmagie, Spinnenmagie, Blutmagie. Der Geschmack von süßem Gift und Wein. Die Energie legte sich über mich wie ein Netz und dämpfte meine Fähigkeit, mit klarem Verstand zu urteilen. Wo immer ihr Ursprung war, sie war stark. Mächtig. Uralt.


    Benommen schlug ich die Augen wieder auf. »Hat Marta denn noch etwas zu den Ereignissen gesagt? Übrigens muss ich mit ihrem Anwalt sprechen, wenn Heather recht hatte und ich tatsächlich ihr Geschäft geerbt habe.«


    »Oh, du bist definitiv die Begünstigte. Ich gebe dir seinen Namen, dann kannst du morgen mit ihm reden.« Rhiannon zuckte mit den Achseln. »Im vergangenen halben Jahr hat Marta sich immer weiter zurückgezogen. Jetzt ist sie tot. In den letzten drei Monaten sind fünf Mitglieder der Gesellschaft spurlos verschwunden, und drei andere sind tot.«


    »Verdammter Dreck. Dann sind es ja nur noch…«


    »Vier. Nur noch vier hier in unserer Ortsgruppe. Rupert und Tyne. LeAnn und Heather. Und jetzt ist Heather auch noch weg. Und es sind nicht nur Magiegeborene verschwunden, sondern auch ganz normale Leute von hier. Marta hat vor ein paar Wochen noch erwähnt, dass sie im Augenblick gute Geschäfte mit Schutzzaubern und Talismanen machte. Die Leute haben Angst.«


    Sie flüsterte jetzt, aber das konnte Lauscher nicht aufhalten. Es gab immer Wesen, die zuhörten. Der Wind trug Geheimnisse mit sich. Ich konnte sie wahrnehmen.


    »Was immer mich attackiert hat, was immer hinter diesen Veränderungen in der Stadt steckt, es verbirgt sich in der Klamm und im Wald dahinter.« Ich zog die Brauen zusammen und dachte nach. »Wann bist du zum letzten Mal im Wald gewesen? Oder Heather, sofern du das weißt?«


    Sie dachte einen Moment lang nach. »Bei mir muss das mindestens schon zwei Jahre her sein. Was meine Mutter betrifft… ich weiß es nicht. Sie braucht oft Wildkräuter. Es kann kaum mehr als ein paar Wochen her sein. Die Energie hat sich anfangs nur sehr träge manifestiert, wie ein Unwetter, das sich über dem Meer zusammenbraut. Niemand hat geglaubt, dass sie sich festsetzen könnte. Wahrscheinlich haben wir die Sache nicht ernst genommen. Und als wir eines Tages aufwachten, lag die Stadt unter einem Schatten. Kurz danach fiel die Gesellschaft auseinander. Und die Leute verschwanden.«


    »Heather sagte, Marta sei die Kehle aufgerissen worden und sie habe kein Blut mehr gehabt. Aber sie sagte auch, dass sie nicht an Vamps als Täter glaubt. Was denkst du? Ich weiß, dass die Blutsauger nicht für alles verantwortlich sind, aber wenn es Ärger der übernatürlichen Art gibt, sind in neun von zehn Fällen Vampire schuld.«


    Rhiannon wurde rot. »Ehrlich? Nein, ich glaube nicht, dass sie es sind. Mein Freund Leo ist Geoffreys Tagesbote. Und obwohl Geoffrey zugibt, dass die Energie sich ähnlich anfühlt wie die seines Volkes, behauptet er steif und fest, dass sie nichts damit zu tun haben.«


    Das waren allerdings wirklich Neuigkeiten. Erstens, dass Rhiannon einen Freund hatte– sie war immer eher schüchtern gewesen. Außerdem war sie mit jemandem zusammen, der für die Vampire arbeitete.


    Die Blutfürsten, auch bekannt als der Karmesin-Hof, blieben meistens unter sich, doch ab und zu mischten sie sich unters gemeine Volk– und damit meine ich gesellschaftlich, nicht zur Nahrungssuche. Wenn sie es taten, tendierten sie eher zu Kontakten mit Magiegeborenen als mit anderen Wesen. Die Vampire hatten ihre Bluthuren, aber die meisten waren willige Menschen, nur allzu begierig darauf, für ihre Meister den Spender zu geben.


    Meine Tante und meine Cousine hatten mich bei unseren Telefongesprächen und meinen kurzen Besuchen zu Hause stets auf dem Laufenden gehalten, wie sich die Beißer-Clique entwickelt hatte.


    »Sollen wir Geoffrey wirklich glauben? Ich bin zwar keine Vampirfachfrau, aber es sind Raubtiere. Es ist ja nicht so, dass sie nicht lügen könnten.«


    »Ich meine, wir sollten ihnen glauben. Die Vampirnation hat viel zu verlieren. Ja, sie sind stärker als wir, aber auch die Hälfte der Zeit vollkommen unbeweglich, und wenn sie ihr Wort brechen würden, gäbe es fürchterlichen Ärger. Nein, unser Problem steckt da draußen.« Sie schüttelte den Kopf und blickte aus dem Küchenfenster. »Und ich denke, was immer die Mitglieder unserer Gesellschaft tötet und Leute aus New Forest entführt, ist nicht menschlich. Und ich glaube auch nicht, dass es das je war.«


    »Dann müssen wir wohl als Nächstes den Wald durchsuchen. Außerdem nehme ich mit Grieve Kontakt auf. Kennst du jemanden, der uns helfen kann? Dein Freund vielleicht?«


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und nickte dann. »Ich habe ihm bisher noch nichts von Heathers Verschwinden erzählt, da seine Schwester auch verschwunden ist– sie war ebenfalls ein Mitglied der Gesellschaft. Außerdem hat er bei Heather Kräuterkunde gelernt. Sie mag ihn sehr, und seit Elise verschwunden ist, hat Heather versucht, eine Art Ersatz zu sein, so etwas wie eine Tante. Ich wollte einfach nicht, dass er erneut über einen Verlust trauern muss, solange ich nicht sicher war. Aber jetzt denke ich… Glaubst du, sie ist wirklich fort? Kann ich mich denn nicht täuschen?«


    Ich hasste es, ihr das wenige an Hoffnung zu nehmen, das in ihrer Stimme mitklang, aber wir mussten gerade jetzt den Tatsachen ins Gesicht sehen. »Ja, ich glaube, sie ist wirklich weg. Wenn wir sie nicht bald finden, dann haben wir vielleicht keine Chance mehr. Du rufst Leo an, während ich meine Sachen aus dem Auto hole und dusche. Anschließend besprechen wir, was wir machen, und gehen raus in den Wald, um uns umzusehen.«


    Und einfach so, ohne lange Begrüßungszeremonie und Eingewöhnungszeit, war ich wieder zu Hause.
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    Während Rhiannon Leo anrief, ging ich nach oben in das Zimmer, in dem meine Mutter früher gewohnt hatte, um auszupacken und mich unter die Dusche zu stellen. Der Vorfall im Motel hatte mir so zugesetzt, dass ich in meinen Kleidern geschlafen hatte, damit ich nicht überrascht werden konnte. Nach zwei Tagen Fahrt im Auto war ich allerdings überreif für eine Dusche.


    Der Gedanke daran, nach Grieve zu suchen, lastete mir schwer auf der Seele, aber irgendwann musste ich ihm gegenübertreten. Die Erinnerung seiner Haut an meiner, seiner Lippen auf meinen blitzte in meinem Bewusstsein auf, und ich drängte den Schmerz zurück.


    Ich liebte ihn. Ich hatte ihn immer geliebt, aber als er mich zu bleiben gebeten hatte, war ich zu jung gewesen, um mich festzulegen… und hatte zu viel Angst gehabt, mich an jemanden zu binden, der so stark war und so anders. Nun, mit sechsundzwanzig und neun Jahre später, hatte ich einige Erfahrungen gesammelt und das Übelste vom Üblen gesehen. Ich war bereit, aus der Kälte hereinzukommen und ein Feuer im Herd zu machen. Die Frage war nur, ob ich mit ihm noch eine Chance hatte. Und ob er überhaupt noch irgendwo in der Nähe war.


    Das Zimmer war noch genauso, wie ich es in Erinnerung hatte– veilchenblau und elfenbeinfarben–, was für meine Junkiemutter nicht unpassender hätte sein können. Allerdings hatte sie diesen Weg, als sie hier ausgezogen war, ja gerade erst eingeschlagen.


    Ich beschloss, später auszupacken, und zog mir mein Top über den Kopf. Im Zimmer war es kühl, und ich schauderte, als ich mich der kalten Luft aussetzte.


    Um meinen linken Oberarm zog sich eine Tätowierung in Gestalt zweier Eulen. Sie flogen über einen Silbermond, in dessen Mitte ein Dolch steckte. Ein dazu passendes Tattoo schmückte meinen anderen Arm. Die Eule war mein Schutzgeist, obwohl ich kein lebendes Exemplar besaß und auch nie eins besessen hatte. Dennoch reagierten Eulen auf mich, und ich fühlte mich von ihnen angezogen. Ich betrachtete sie eine Weile. Die Tätowierungen waren aus einem bestimmten Grund dort, wenn ich auch nicht wusste, aus welchem.


    Jedes meiner Tattoos hatte eine Bedeutung. Meine Finger glitten zu meiner linken Brust und strichen sacht über die leicht erhabene Haut, auf der eine giftige Nachtschattenpflanze blühte. Durch glänzende Blätter und herabhängende violette Blüten spähte ein verwildertes Feenmädchen, dessen Schatten ihm hinterherzukriechen schien. Auch seine Bedeutung kannte ich nicht, doch dass es eine hatte, stand fest.


    Als ich meine Jeans abstreifte, zeichnete ich die Ranke mit den silbernen Rosen nach, die sich meinen linken Oberschenkel hinaufwand, über den unteren Bauch zog und an meinen Rippen unter meinem rechten Arm endete. Durch die Blüten wand sich eine Spur violetter Schädel, und direkt über meinem Nabel starrte ein Wolf aus smaragdgrünen Augen in die Welt hinaus.


    Grieve… Der Wolf war für Grieve. Man hatte mir das Kunstwerk eingestochen, als ich vierzehn war. Während ich das Bild betrachtete, durchfuhr mich ein Schaudern, und der Wolf knurrte so laut, dass ich seinen Atem auf der Haut spürte. Mein Körper war ausgehungert, und der Hauch weckte Sehnsucht in mir.


    Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Ich musste in Bewegung kommen, denn wir hatten keine Zeit zu verlieren. Heather mochte verletzt sein– oder Schlimmeres. Mögliche Szenarien rasten durch meinen Verstand: Sie war gestürzt und bewusstlos, hatte sich vielleicht das Bein gebrochen oder schaffte es aus einem anderen Grund nicht nach Hause. Alles Mögliche konnte passiert sein, und doch wusste ich, dass dem nicht so war.


    Ich duschte rasch, trocknete mich ab und zog mir eine saubere schwarze Jeans und einen schwarzen Rollkragenpulli an. Dann streifte ich mir meine Lederjacke über und betrachtete mich im Spiegel.


    »Nicht übel.« Okay, vielleicht trug ich Discounterklamotten, aber mein Stil war Gothic Rock, und er stand mir verdammt gut. Ich drehte mich zur Seite und klopfte mir auf den Sixpack. Stramm, nicht nach innen gewölbt. Bei eins dreiundsechzig wog ich etwas über sechzig Kilo und war durch Training und durch das Leben auf der Straße fit.


    Ich hatte glatte tiefschwarze Haare, die mir bis knapp über die Schultern hingen, und die Spitzen hätten dringend geschnitten werden müssen. Ich strich mir die langen Ponyfransen hinters Ohr und starrte in mein Gesicht. Die Haarfarbe bildete einen starken Kontrast zu meinen grünen Augen und der hellen Haut.


    Ein Windstoß stieß gegen das Fenster und schreckte mich aus meinen Gedanken. Willkommen zu Hause, Cicely. Willst du denn nicht guten Tag sagen?


    Behutsam schob ich das Fenster hoch. Das innere Strahlen, das ich immer mit dem Wald verbunden hatte, war verblasst; Schluss mit der freundlichen Einladung. Während ich in die Bäume blickte, legte sich ein Schatten über den Wald. Ich lehnte mich an den Sims und starrte hinaus ins Unterholz, über das sich in dicken Flocken eine weiße Decke gelegt hatte.


    »Bist du noch dort draußen?«, flüsterte ich. »Wartest du auf mich? Willst du mich noch? Was ist geschehen, Grieve? Das Licht ist aus den Bäumen gewichen.«


    Grieve. Seine erste Liebe vergaß man nie. Ich war sechs Jahre alt gewesen, als wir uns kennengelernt hatten, aber erst bei einem meiner Besuche hier elf Jahre später war es geschehen, dass er sich meiner angenommen, mich auf sein Lager gezogen, mich geliebt und mir das Herz gestohlen hatte. Und ich hatte ihm seins gebrochen.


    Grieve. War er noch irgendwo dort draußen? Mein Wolf sagte ja. Wartete er darauf, dass ich ihn wiederfand? Die Zeit würde es zeigen. Aber wusste er, was mit Heather geschehen war? Das konnte ich nur hoffen.


    Es gab nur eine Möglichkeit, eine Antwort auf all meine Fragen zu bekommen.


    Ich machte mich auf den Weg nach unten.



    Leo Byrne befand sich im Wohnzimmer. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mir einen Tagesboten vorgestellt hatte, wie Leo jedenfalls nicht. Er war Ende zwanzig, groß, hatte helles Haar und ein schiefes, wenn auch nettes Lächeln. Er war schlank und ein wenig schlaksig, und die Windjacke, die er trug, ließ ihn jünger wirken, als er war.


    »Was ist deine Spezialität? Werwesen? Magiegeborener?«


    Er lächelte. »Hexer. Kräuter und Heilung. Deine Tante weihte mich in ihre Künste ein. Ich kann nicht glauben, dass sie einfach abgehauen sein soll, ohne jemandem etwas davon zu sagen.«


    »Das ist sie auch nicht. Du weißt das, Rhiannon weiß das. Ich weiß das. Die Einzigen, die sich etwas vormachen, sind die Cops. Aber jetzt sag mir, was macht ein Tagesbote?«


    Er errötete. »Ich erledige für Geoffrey und seine Frau, was sie tagsüber nicht tun können. Wäsche aus der Reinigung abholen, bestimmte Einkäufe, Dinge bei der Post oder Bank– so etwas eben.«


    »Und zahlen sie gut?« Ich wusste, dass meine Neugier aufdringlich war, aber es konnte nicht schaden zu wissen, was es für Möglichkeiten gab. Marta mochte mir ihr Geschäft vermacht haben, aber ich hatte Zweifel, dass es viel abwerfen würde.


    »Ähm, nicht schlecht. Es gibt aber Vorsorgeleistungen.« Er schlang den Arm um Rhiannons Taille und zog sie an sich, und sie legte ihren Kopf an seine Schulter. Es war deutlich, dass die beiden schon eine Weile zusammen waren. Sie benahmen sich sehr ungezwungen in der Gegenwart von anderen. »Und die kommen mir in den nächsten Jahren sehr recht.«


    Rhiannon wurde rot und schlug spielerisch nach ihm. »Ich habe noch gar kein Datum festgelegt, und bis wir meine Mutter nicht gefunden haben, kann ich nicht einmal darüber nachdenken. Also hör auf, du Nervensäge.«


    Ich starrte die beiden einen Moment lang an, und erst jetzt fiel mir der schmale dünne Silberring am vierten Finger ihrer rechten Hand auf. Er besaß einen Diamanten, winzig zwar, aber dennoch vorhanden.


    »Ihr zwei werdet heiraten?«


    Sie lächelte leicht. »Wir werden uns verloben. Aber– ja, Leo ist derjenige, welcher. Wir sind nun schon seit drei Jahren zusammen. Cicely, können wir jetzt endlich nach Heather suchen? Es wird immer kälter da draußen, und wenn sie einfach nur nicht nach Hause kommen kann…«


    »Ja. Dann könnte sie erfrieren. Nehmen wir eine Decke mit, falls wir sie finden sollten.« Eine Decke bedeutete Ballast, aber besser, wir schleppten sie mit, als dass sie uns nachher fehlte.


    Ich trat hinaus auf die hintere Veranda. Ein Pfad führte hinunter aufs Grundstück, wo sich auch Kräuter- und Küchengarten befanden. Falls man sich zurückziehen wollte, herrschte hier kein Mangel an ruhigen Ecken, das stand fest.


    Ich wollte gerade nach Heather rufen, als mir klarwurde, wie dumm es war, auf eine Antwort zu hoffen. Also setzte ich mich am Rand des Geländes in Richtung Wald in Bewegung und zog eine Spur durch den frisch gefallenen Schnee. Leo und Rhiannon bedeutete ich, den anderen Weg einzuschlagen.


    Vielleicht war meine Tante gestürzt und hatte sich verletzt. Vielleicht hatte sie sich den Kopf aufgeschlagen und war bewusstlos. Vielleicht…


    Ein Blitz– im pazifischen Nordwesten gab es ab und an Wintergewitter– beleuchtete direkt über dem Wald den Himmel. Ich starrte noch in das flackernde Licht, als der Donner wie ein Vorschlaghammer durch die Luft krachte.


    Wenn Heather hier ist, dann puste mich bitte in ihre Richtung, dachte ich.


    Eine Bö erhob sich, ließ mich vor Kälte erzittern und schob mich in nordöstliche Richtung, direkt auf den Wald zu. Shit. Vier Mitglieder der Gesellschaft sind tot. Vier weitere werden vermisst.


    Ich ging auf den Wald zu, erst zögernd, doch dann packte mich die Panik, und ich begann zu rennen. Als ich mich der Baumlinie näherte, hörte ich Rufe hinter mir und blickte über die Schulter. Rhiannon und Leo liefen mir nach. Ich kam rutschend zum Stehen und wartete auf sie.


    »Glaubst du, dass sie da drin ist?«, rief Rhiannon mir zu.


    »Der Wind hat mich hierhergeführt.« Erneut sah ich über die Schulter, diesmal zu dem dunklen Pfad, der mich zu locken schien. Und in diesem Moment kam eine Gestalt herausgeschossen und auf mich zugerannt, düster und dürr auf zwei Beinen, mit ungelenken langen Armen und einem aufgeblähten Bauch.


    »Was ist das denn?«


    Das Ding ging mir direkt an die Kehle, und ich taumelte zurück und versuchte es zu packen, während es mir unnatürlich starke Arme um den Hals schlang. Ich schmetterte ihm meine Handfläche gegen die Nase, doch es verstärkte nur den Griff, und alles um mich herum wurde schummrig. Wie aus dem Nichts kam eine Eule aus den Baumwipfeln und attackierte meinen Angreifer mit scharfen Krallen. Während der Vogel sich emporschwang, um erneut zum Angriff anzusetzen, rannte Leo herbei und prügelte auf das Wesen ein, das von mir abließ, so dass Rhiannon mich wegziehen konnte.


    Ich kam hastig auf die Füße und rieb mir den Hals. Das Wesen stieß ein Kreischen aus und wich zurück, zischte uns an und schoss blitzschnell herum, um im Unterholz zu verschwinden.


    »Verdammter Dreck! Was war denn das?« Fassungslos starrte ich dem Wesen hinterher. Ein Schatten, dachte ich. Es war wie ein dürrer hässlicher Schatten gewesen. Und die Eule– woher war sie gekommen? Eulen waren Nachttiere, doch diese hier war hellwach gewesen. Die Tattoos an meinen Oberarmen regten sich. Verdutzt blickte ich auf meinen Ärmel, doch schon war die Empfindung wieder vorbei.


    Ulean, was geht hier vor?


    Ich weiß es nicht. Aber dieses Ding wollte dein Blut. Gib acht, Cicely. Dieser Wald ist nicht mehr, was er einst war.


    »Ich weiß nicht«, sagte Leo. »So was habe ich noch nie gesehen.«


    »Ein Feenwesen?«, fragte Rhiannon.


    »Keine Ahnung«, murmelte ich. »Jedenfalls war das Ding furchtbar stark. Es scheint nicht erwartet zu haben, dass ihr mir helft. Und die Eule hat es aus dem Konzept gebracht.«


    Rhiannon wandte sich dem Wald zu und blickte stumm auf die Bäume. Nach einem Augenblick stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Glaubst du wirklich, dass meine Mutter hier in den Wald gegangen ist?«


    Leo schluckte. »Vielleicht wollte sie nach meiner Schwester suchen.« Er wandte sich mir zu. »Elise, meine Schwester, ist ein Mitglied der Dreizehn-Monde-Gesellschaft. Sie ist vor ein paar Wochen verschwunden.«


    »Eigentlich glaube ich nicht, dass Heather auf der Suche nach ihr in den Wald gegangen ist«, sagte ich leise. »Aber was ist mit der Gesellschaft? Kann sie uns nicht helfen?«


    »Nur Rupert, Tyne und LeAnn sind noch da, nun, da Heather ebenfalls verschwunden ist«, sagte Rhiannon. »Da Marta tot ist und Heather fort, sollten wir uns vielleicht an LeAnn wenden.«


    »LeAnn hat gerade ein Baby bekommen«, wandte Leo ein. »Wir können doch nicht von ihr verlangen, dass sie–«


    Er brach ab, als Rhiannon plötzlich den Kopf in den Nacken warf.


    »Sie ist hier…« Ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne, als würde sie durch einen Tunnel rufen, und über ihre Augen hatte sich ein weißer Film gelegt.


    »Was ist? Was siehst du?« Ich ließ ihre Hand los, trat zurück und bedeutete Leo, ihr ebenfalls mehr Luft zu lassen. »Rhiannon, kannst du mich hören?«


    »So hat auch meine Schwester immer ausgesehen, wenn sie in Trance war. Sie war eine Seherin.« Leo trat vorsichtig hinter sie. »Wenn sie fällt, fange ich sie auf.«


    »Hoffentlich ist alles okay mit ihr. Rhiannon, kannst du mich hören? Wo bist du?« Wenn sie nicht jeden Moment antwortete, dann würde ich es aus ihr herausschütteln. Eine derart tiefe Trance konnte jemanden so weit hinunterziehen, dass er nie wieder auftauchte. Doch dann hörte man ein Rasseln in ihrer Kehle, und sie öffnete den Mund. Die Stimme, die herauskam, war uralt und so fragil, als könnte sie zerbersten wie Glas.


    »Der Indigo-Hof hat sich erhoben, die Jagd begonnen. Bebt, meine Feinde, bebt vor Verlangen, und lasst Furcht in eure Herzen.«


    Rhiannon sackte zusammen und plumpste in Leos Arme, und er hielt sie, während sie langsam wieder zu sich kam.


    Ich starrte in den Wald. Was zum Teufel war der Indigo-Hof? Als ein Lufthauch durch den Farn strich und Schnee von den Wedeln fegte, sah ich etwas unter einem Venushaar funkeln. Stumm ging ich in die Knie, um es aufzuheben. Eine weißgoldene Kette mit einer Mondsichel, auf deren Rückseite ein einziges Wort eingraviert war: Heather.


    Ein weiterer Blick auf den verschneiten Boden zeigte mir Blutstropfen neben der Stelle, wo die Kette gelegen hatte. Ich wusste ohne auch nur den Hauch eines Zweifels, dass das, was sich im Wald verbarg, meine Tante entführt hatte. Die Frage lautete nicht mehr: Wo war sie?, sondern: War sie noch am Leben?


    Ich hockte neben den Blutstropfen und betastete die Blätter auf dem Boden. Die Schneedecke war kompakt, noch hatte kein Neuschnee sie verhüllen können, und man konnte Fußabdrücke erkennen.


    »Was gibt’s?« Leo ging neben mir in die Hocke.


    Ich warf einen Blick über die Schulter. »Ärger, das gibt’s.« Ich erhob mich und wischte mir die Hände an meiner Jeans ab. Rhiannon stand etwas abseits. Sie war blass, wirkte aber gefasst. »Alles okay mit dir?«


    Sie nickte. »Was ist denn gerade eben passiert?«


    »Du warst in Trance«, sagte Leo. »Ich weiß, wie so etwas aussieht. Was zum Teufel ist der Indigo-Hof? Und um welche Jagd geht es?«


    »Keine Ahnung.« Ich warf meiner Cousine einen Blick zu. »Kannst du dich erinnern, was du gesagt hast? Irgendwelche Bilder, die dir durch den Sinn gegangen sind, während die Worte durch dich durchkamen?«


    Rhiannon rieb sich mit dem Handrücken die Stirn und zog konzentriert die Brauen zusammen. »Ich glaube… ich habe etwas gesehen. Aber ich weiß nicht genau, wie ich es deuten soll. Ich stand in einem Wald, der in dunkelblaues Licht getaucht war. Die Silhouetten der kahlen Bäume waren silbern… surreal. Echt, aber nicht wirklich. Und ich habe Netze gesehen– Spinnweben?–, die sich zwischen den Ästen spannten.«


    Wo war sie nur gewesen?


    »Sonst noch etwas?«


    »Ja«, sagte sie leise. »Da stand eine Frau. Groß und dünn. Ihre Arme haben mich an Spinnenbeine erinnert, irgendwie staksig und so spindeldürr. Sie trug ein transparentes Kleid. Die Frau breitete die Arme aus, und ein funkelnder Nebel stieg von ihr auf.« Rhiannon schlug sich die Arme um den Körper. »Sie sah mich an, und als sie lächelte, sah ich scharfe Zähne, spitz wie feine Nadeln. Ihre Augen waren schwarz wie die von Vampiren, aber ich konnte das Wirbeln von Sternen darin sehen. Ihr Haar war lang und schwarz, und sie trug einen silbernen Reif auf dem Kopf. Als sie mich entdeckte, lockte sie mich mit dem Finger und sagte: ›Komm zu uns.‹ Und das Schreckliche daran war… ich wollte es! Ich wollte zu ihr.«


    Ich starrte sie einen Moment lang stumm an. »Das gefällt mir aber gar nicht.«


    »Was ist denn das?«, fragte Rhiannon plötzlich und deutete auf meine Hand.


    Ich blickte herab. Tante Heathers Kette. Die hatte ich ganz vergessen. Schweigend reichte ich sie ihr.


    »Das ist die Kette meiner Mutter«, flüsterte sie. »Wo hast du sie gefunden?«


    »Im Farn.« Ich schüttelte warnend den Kopf. »Ich habe Blut gesehen. Nicht viel, aber…«


    »Sie haben sie geholt.« Leo fuhr zurück. »Genau wie Elise. Wer immer dahintersteckt, versucht systematisch, die Mitglieder der Gesellschaft zu beseitigen. Was bedeutet, dass alle Magiegeborenen in Gefahr sein könnten. Aber warum?«


    »Sie holen nicht nur Magiegeborene. Hier verschwinden Leute aus allen Klassen und Schichten.« Rhiannon runzelte die Stirn. »Heather hat die Fälle aufgelistet. Seltsam ist nur, dass die Polizei überhaupt nichts unternimmt. Bisher zögern und zaudern sie, als ob sie versuchen, Zeit zu schinden. Man könnte fast meinen, dass sie ebenfalls etwas damit zu tun haben… wenn das nicht so abwegig erscheinen würde. Aber vielleicht manipuliert sie jemand.«


    »Was im besten Fall bedeutet, dass sie uns bloß ignorieren, im schlimmsten, dass sie uns zu behindern versuchen. Was denkt ihr zwei? Sollen wir in den Wald gehen? Nach Heather suchen?« Ich starrte wieder in die Bäume. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass wir keine Spur von ihr finden würden. Was– oder wer– immer sie entführt hatte, hatte uns mit Sicherheit keine Fährte aus Brotkrumen gelegt. Aber vielleicht würden wir noch einer der Kreaturen begegnen, die mich eben angegriffen hatte.


    Rhiannon blickte hinauf in die Baumwipfel. Eine einzelne Träne rann ihre Wange herab. »Es gibt nichts, was wir im Augenblick für sie tun können. Wenn wir Ärger suchen, werden wir ihn sicherlich finden, aber wir würden unvorbereitet hineingehen. Ich denke, wir sollten uns besser genau überlegen, was wir tun, bevor wir eine Rettungsmission starten. Vielleicht können wir herausfinden, was meine Vision bedeutet. Lasst uns mit LeAnn sprechen. Und du musst mit dem Anwalt reden. Vielleicht gibt es unter den Dingen, die Marta dir vererbt hat, etwas, das uns weiterbringt.«


    Leo nickte, legte ihr einen Arm um die Schultern und küsste sie zärtlich auf die Wange, während sie beide sich wieder dem Haus zuwandten. Ich zögerte noch.


    »Geht schon, ich komme gleich nach. Ich muss zuerst noch die Botschaft an Grieve aussenden.« Beide bedachten mich mit einem besorgten Blick, doch ich nickte zuversichtlich. »Ich passe auf, versprochen.«


    Leo zuckte mit den Achseln und führte Rhiannon zurück zum Haus. Ich wandte mich wieder dem Wald zu und betrat den Pfad, und sobald ich die Grenze überschritten hatte, spürte ich, wie sich die Stille über mich senkte.


    Ich schloss die Augen und betete, dass dieses höllische Feenwesen, das mich angefallen hatte, längst weit fort war. Nach einem kurzen Augenblick fing ich den Duft einer flüchtigen Bö auf und konzentrierte mich auf ihren Windschatten, tauchte vorsichtig in ihn hinein. Zunächst schien alles ganz normal. Doch plötzlich riss mich etwas in den Luftstrom, und ich schoss mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch den Wald, wie ein Otter, der von der tosenden Strömung eines reißenden Bachs mitgezerrt wird.


    Bäume, Dickicht, Waldboden– alles verschwamm ineinander, als ich durch den Wald raste und wie ein Blatt im Wind hierhin und dorthin geschleudert wurde. Vergeblich versuchte ich, mich aus der Strömung zu befreien; irgendetwas hielt mich darin fest, rang mit mir, klammerte sich an mich, und dann erhaschte ich einen Blick auf ein Gesicht hinter einem diesigen Schleier. Ein Schneeelementar mit einem Gesicht aus Eis, mandelförmigen Augen und einem halbirren Lachen auf den Lippen.


    Bitte lass mich. Bitte…


    Die geflügelte Gestalt packte fester zu und drückte mich so sehr, dass meine Rippen zu brechen drohten. Dann ließ sie mich lachend so abrupt, wie sie mich geschnappt hatte, los, und ich stürzte, fiel abwärts, schlug verzweifelt mit Armen und Beinen um mich, denn wir waren hoch oben in den Bäumen gewesen, und ich würde mir den Hals brechen, wenn ich am Boden aufschlug. Doch noch während ich weiter abwärts segelte, verlangsamte sich mein Fall, und schließlich segelte ich sacht wie eine Feder herab und zurück…


    …in meinen Körper.


    Blinzelnd sah ich mich um. Ich stand noch genau da, wo ich gewesen war, als das Schneeelementar mich gepackt hatte.


    Du darfst hier nicht bleiben. Das Wesen ist alt, und gegen seine Kraft kann ich nichts ausrichten. Das ist sein Hoheitsgebiet. Wenn es sich deine Seele und deinen Körper nimmt, werde ich es nicht daran hindern können. Uleans Flüstern hüllte mich ein wie ein Nebel aus Samt.


    Schaudernd und noch verwirrt von dem, was geschehen war, flocht ich behutsam einen Gedanken in die nächste Bö, die an mir vorbeizog. Grieve, Chatter. Wir brauchen euch. Meine Tante ist verschwunden. Etwas aus dem Wald hat sie entführt. Bitte. Helft uns.


    Als keine Antwort kam, drehte ich mich um und lief zum Haus zurück. Ich musste mich nicht umsehen, ich konnte sie spüren, die Eule, die mich aus dem Wipfel einer Zeder beobachtete, während ich über den Rasen hastete.


    


    

  


  
    

    4. Kapitel
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    Ein Anruf bei LeAnn bestätigte unsere Befürchtungen.


    »Ich kann euch nicht helfen«, sagte sie über den Lautsprecher des Telefons. »Ich wünschte, ich könnte es, aber ich muss an mein Baby denken. Es tut mir leid, aber ich habe mich aus dem, was von der Gesellschaft geblieben ist, zurückgezogen. Es ist vorbei, Rhiannon. Deine Mutter und Elise und die anderen– sie sind wahrscheinlich tot. Ich an eurer Stelle würde von hier verschwinden, solange es noch geht. Meine Familie ist morgen um diese Zeit jedenfalls zweihundert Meilen weit weg und in Sicherheit.« Sie legte auf, ohne sich zu verabschieden.


    »Das war’s.« Rhiannon ließ sich auf das Sofa fallen. »Tyne ist Martas Enkel, aber ich habe keine Ahnung, wo er sein kann. Und Rupert war auch nicht zu Hause, als ich versucht habe, ihn zu erreichen. O Mann, bin ich müde.«


    »Komm, ich mache uns Tee.« Ich suchte mir in der Küche alles Nötige zusammen, war aber froh, dass Leo mir half. Rhiannons unvermittelte Trance hatte mir Angst gemacht, und auch wenn ich keine Ahnung hatte, wer oder was der Indigo-Hof war, so wollte ich ganz bestimmt nicht, dass er sich im Kopf meiner Cousine breitmachte.


    Als der Tee gezogen hatte, trug ich das Tablett ins Wohnzimmer und setzte mich mit der dampfenden Tasse ans Fenster. Nachdenklich blickte ich hinaus zum Wald.


    »Was denkst du?« Rhiannon trank einen Schluck, und ein wenig von der Spannung schien von ihr abzufallen.


    »Ich denke, dass ich wohl oder übel den Hintern hochkriegen und nach Grieve suchen muss.«


    »Es tut mir so leid, Cicely. Es ist irgendwie nicht fair. Du bist erst heute Morgen hergekommen und hattest noch nicht einmal eine Chance auszupacken.«


    »Nicht schlimm. Ich bin es gewohnt, aus meinem Auto zu leben. Und als Krystal noch lebte, waren wir ständig auf der Flucht. Das hier ist nichts im Vergleich zu den Nächten, in denen wir versuchten, aus der einen oder anderen Stadt zu entkommen, bevor die Kerle, mit denen sie sich eingelassen hatte, uns erwischten, um ihre Drogenschulden einzutreiben.«


    Die Erinnerungen an finstere Nächte, die wir durch einsame Gassen geflohen waren, um zur Schnellstraße zu gelangen, damit uns dort vielleicht jemand bis zur nächsten Stadt mitnahm, stiegen in meinem Bewusstsein auf. Ich hatte schon früh gelernt, Mitfahrgelegenheiten aufzutun, und mehr als einmal hatte mich Ulean vor den Vergewaltigern und Mördern, die sich nachts auf den Straßen herumtrieben, beschützt.


    »Ich begreife einfach nicht, wie sie dir ein solches Leben aufzwingen konnte«, sagte Rhiannon. »Heather hat so oft versucht, dich herzuholen, aber jedes Mal, wenn sie mit deiner Mutter sprach, brach sie irgendwann weinend ab, weil Krystal dich einfach nicht weglassen wollte. Und als du dann endlich doch zu uns kamst…«


    »Fühlte ich mich verpflichtet, wieder zu ihr zurückzugehen, weil sie meine Hilfe brauchte. Sie hatte ein Händchen dafür, mir Schuldgefühle einzuimpfen. Immer wenn ich hier war, wollte ich unbedingt bleiben. Herrje, ich weiß, dass Heather alles getan hat, was sie konnte. Aber jetzt bin ich ja hier. Und nur das zählt.«


    Ich stellte meine Tasse ab und streifte mir meine Jacke wieder über. »Ruf den Anwalt an und mach mir für heute einen Termin, falls möglich. Wenn nicht, für morgen. Ich mache mich auf die Suche nach Grieve. Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, kommt an den Waldrand und ruft meinen Namen, aber tretet unter gar keinen Umständen ein.«


    Leo nickte. »Okay. Und Cicely– sei vorsichtig. Deine Cousine braucht dich.«


    »Und du willst das wirklich? Noch einmal rausgehen?« Rhiannon kam mühsam auf die Füße.


    »Ja. Ich passe auf mich auf.« Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke zu. »Habt ihr vielleicht Handschuhe für mich?«


    Rhiannon gab mir ein Paar Lederhandschuhe und einen Schal. »Pack dich gut ein, es ist eisig draußen. Und bitte sei vorsichtig. Ich will nicht auch noch dich verlieren.«


    Bevor ich hinausging, lief ich nach oben und holte mein Springmesser. Klar war es illegal, eine solche Waffe mitzuführen, aber das war mir vollkommen egal. Ich hatte schon früh in meinem Leben auf die harte Tour gelernt, dass sich selbst beschützen zu können das Risiko wert war, von der Polizei aufgegriffen und durchsucht zu werden. Als ich auf die Veranda hinaustrat, war Rhiannon bereits am Telefon, um einen Termin beim Anwalt zu machen.


    Es hatte zu schneien aufgehört, und die Wolken teilten sich gerade weit genug, um den Mond zu zeigen, der voll und rund am nachmittäglichen Himmel aufging. In der Luft hing der Geruch von Ozon, der einen schweren Wintersturm ankündigte.


    Ich überquerte den Rasen. Als wir noch klein waren, durften Rhiannon und ich nicht allein in die Klamm hinabsteigen, aber wir schafften es immer, uns davonzustehlen, ohne erwischt zu werden. Ich vermutete, dass meine Tante es immer gewusst, aber nie etwas gesagt hatte.


    Das Gebiet hatte keinen offiziellen Namen. Die Furche wand sich gute zwanzig Meilen durch das Vorgebirge der westlichen Cascades, die sich am anderen Ende von New Forest, Washington, erhoben.


    Grieve hatte das Dickicht den Goldenen Wald genannt, aber in meiner Vorstellung war es der Spinnenhimmel. Im Frühling, Sommer und Herbst hingen weiße und goldene Radnetzspinnen zuhauf im Dickicht und spannen ihre Netze von Ast zu Farn zu Busch, und die dichten, klebrigen Fallen wurden Fliegen, Mücken und der einen oder anderen Libelle zum Verhängnis.


    Ich rammte meine Fäuste in die Taschen meiner Jeans, als ich an den Rand des Gartens kam und zum Haus zurückblickte. Rhiannon saß im Wohnzimmer an Heathers Tisch und sprach in den Hörer. Ich runzelte die Stirn. Irgendwie gefiel es mir überhaupt nicht, dass ich sie von hier aus so deutlich erkennen konnte; ich kam mir vor wie ein Jäger, der durch das Zielfernrohr das Wild beobachtete.


    Ich holte tief Luft, um das Gefühl abzuschütteln, und näherte mich der Kante zur Klamm. Meine Stiefel knirschten im Pulverschnee. Adlerfarn und Brombeersträucher verdichteten sich immer mehr, und der Venushaarfarn war fast halb so hoch wie ich. Die Geräusche klangen zunehmend gedämpft, als ich in den Schutz der hohen Tannen trat. Ich stieß den Atem aus und sah mich um. Nichts sprang aus den Schatten auf mich zu oder rannte hinter mir her. Ich machte noch einen Schritt und noch einen.


    Dämmriges Licht drang durch die Baumwipfel und warf ein unheimliches Schattenspiel auf Stämme und Blätter. Meine Schritte knirschten, als ich den überwachsenen Pfad abwärtsstolperte und hinunter ins Herz der Klamm vordrang. Wieder hielt ich inne, schloss die Augen, lauschte.


    Zunächst hörte ich nur das Trippeln und Rascheln kleiner Tiere, die durch das Unterholz huschten, das Lied eines Vogels, das in der kalten Luft widerhallte. Nach einem Augenblick fing ich die Schwingung des Windes ein und ließ meinen Geist schweifen.


    Da– Stimmen zu meiner Rechten.


    »Grieve?« Ich flüsterte seinen Namen und schickte ihn in den Sog des Windschattens. Es war eine Weile her, dass ich zum letzten Mal versucht hatte, den Wind auf diese Art für mich einzuspannen. In der Stadt gab es wenig Verwendung dafür, aber hier strömte wieder alles auf mich ein.


    Ich wartete einen Moment lang, dann flüsterte ich erneut seinen Namen. »Grieve, bist du da? Bist du noch da?«


    Nicht so ungeduldig. Grieves Stimme erklang in meiner Erinnerung. Lass dir Zeit. Du versuchst es zu krampfhaft. Ich weiß, dass es schwer ist, Geduld zu haben, wenn man jung ist, aber du brauchst diese Fähigkeiten, Cicely. Du wirst sie brauchen, wenn du erwachsen bist.


    Er hatte es gewusst, dachte ich. Er hatte gewusst, dass ich bald gehen würde, und er hatte versucht, mich vorzubereiten.


    Also wartete ich. Und dann erhob sich langsam der Wind und trug die Laute eines Streits zu mir. Und ehe ich michs versah, standen zwei Männer neben mir.


    Mein Herz hämmerte in meiner Brust, und am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen. Es war so lange her, so viele Jahre, und doch war er hier. Grieve… es ist Grieve. Und Chatter stand neben ihm, beide genauso umwerfend und faszinierend, wie ich sie in Erinnerung hatte.


    Grieve und Chatter hatten olivfarbene Haut und schräge Augen, und ihr Kinn war spitz und schmal, als hätte man Haut und Gewebe straff um den Kopf gezogen. Grieve hatte dichtes platinblondes Haar, das wellig über seinen Rücken fiel, während Chatter, der etwas Stämmigere der beiden, sein rabenschwarzes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst hatte. Sie trugen enge, gut sitzende Camo-Jeans und lange Staubmäntel.


    Aber etwas war anders. Während Chatters Augen noch immer hellblau in der Farbe der Kornblumen leuchteten, hatten sich Grieves Augen verändert. Sie waren dunkel geworden– nichts Weißes war mehr zu sehen, auch keine Pupillen, die Iris war ein glänzender Kreis aus Ebenholz. Doch anders als bei Vampiren, bei denen nur tintige Schwärze zu sehen war, funkelten in Grieves Augen weiße Sterne. Wie bei der Frau in Rhiannons Vision.


    »Grieve, was ist mit dir geschehen?« Mein Flüstern durchschnitt die Stille, und mein Herz pochte noch immer zu laut in meiner Brust. Als ich einen Schritt auf ihn zugehen wollte, zischte Ulean in mein Ohr, um mich aufzuhalten.


    Sei auf der Hut, sei vorsichtig.


    Ich hielt inne, stimmte mich auf die Frequenz der Energie ein und taumelte. Grieve hatte etwas an sich, an das ich mich nicht erinnerte, eine spürbare Arroganz. Chatter weniger. Aber Grieve schien wachsam, fast schon feindselig.


    Ich hielt den Atem an. Am liebsten hätte ich mich in seine Arme geworfen, beherrschte mich aber und nickte beiden nur leicht zu. Gib dich locker. Bleib zunächst an der Oberfläche.


    »Ich bin wieder da, Jungs, ich bin zu Hause. Und bleibe. Habt ihr mich vermisst?«


    Chatter brach zuerst das Schweigen. Er streckte mir die Arme entgegen und zog mich an sich.


    »Cicely, Liebes. Natürlich haben wir dich vermisst. Der Wind hat uns geflüstert, dass du wieder zurück bist.« Er roch nach Gras und Himbeeren, und seine Umarmung war wie frische Bettwäsche in einer kalten Nacht.


    »Aber du solltest nicht hier sein. Nicht jetzt. Du musst den Wald verlassen«, flüsterte er so leise, dass ich den Eindruck hatte, nicht einmal Grieve konnte ihn hören. »Bevor die Dunkelheit kommt, solltest du zu deiner eigenen Sicherheit von hier verschwinden.«


    Ich trat einen Schritt zurück, um ihm in die Augen zu schauen. Er wirkte angstvoll.


    »Chatter, du hast mir gefehlt.« Ich wandte mich zu Grieve um und zögerte, bevor ich weitersprach. »Und du auch.« Bitte, o bitte, weise mich nicht zurück.


    Aber Grieve kam mir weder entgegen, noch breitete er die Arme aus, wie Chatter es getan hatte. »Du bist also zurück.« Ein Hauch Misstrauen lag in seiner Stimme, er wirkte verärgert. »Ich dachte, du wärst fertig mit mir. Mit New Forest. Das hast du beim letzten Mal jedenfalls gesagt.«


    »Das habe ich wohl verdient«, gab ich zurück, gekränkt, obwohl mir klar war, dass er ein Recht darauf hatte, wütend zu sein. Ich bohrte die Schuhspitze in den Boden. »Bist du denn so unglücklich, mich zu sehen?«


    Er trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Du musst gehen. Du musst aus dem Wald verschwinden. Sofort. Und halte dich vor allem bei Nacht fern.« Doch während er mich betrachtete, erhellte sich sein Gesicht, und seine Zungenspitze erschien und leckte sich einen Mundwinkel.


    Ich war verwirrt und wusste nicht, was ich davon halten sollte, aber mein Körper übernahm, und Lust stieg in mir auf, als ich sah, wie seine vollen Lippen sich zur Andeutung eines Lächelns verzogen. Allein sein Anblick weckte in mir das Bedürfnis, nach ihm zu greifen und… Berühre mich, nimm mich, fühle mich, halte mich. Mein Wolf stieß ein tiefes, hungriges Knurren aus.


    Grieve hatte sich vor Jahren in mein Herz eingepflanzt, und die Wurzeln waren stark. Seine Zurückweisung tat mir weh, obwohl ich wusste, dass ich die Schuld daran selbst trug.


    »Wenn ich so unwillkommen bin, warum sorgst du dich dann um mich?« Ich verschränkte die Arme. »Du weißt, dass ich ganz gut auf mich selbst aufpassen kann.«


    »Du bist diejenige, die sich sorgen sollte, Cicely«, sagte Grieve und verengte die Augen zu Schlitzen. Der Wind trug die Andeutung einer Drohung heran, und ich musterte ihn wachsam. O ja, und wie Grieve sich verändert hatte!


    Zeig niemals Furcht, wenn du nicht sicher bist, ob du es mit Freund oder Feind zu tun hast. Lektion Nummer neunundzwanzig von Onkel Brody, einem alten Schwarzen in dem ersten Wohnheim, in dem wir untergekommen waren, nachdem wir New Forest verlassen hatten. Ich war dem alten Knacker noch immer dankbar. Sein Mahnungskatalog war mir in dem Leben, zu dem meine Mutter mich gezwungen hatte, von unschätzbarem Wert gewesen.


    »Ich bin keine sechs mehr und zu alt, um als Wechselbalg entführt zu werden.«


    »Darüber macht man keine Scherze. Nicht hier und jetzt.« Langsam griff Grieve nach meiner Hand. »Jetzt bist du wirklich erwachsen. Und schöner noch als das letzte Mal, als du auf Besuch zu Hause warst.« Sein Blick war wie glühende Kohlen auf meiner Haut.


    »Diesmal bin ich gekommen, um zu bleiben, Grieve. Marta ist tot, und ich übernehme ihr Geschäft.«


    Ich erstarrte und musste mich zum Atmen zwingen, als Grieve meine Hand an die Lippen führte und jeden einzelnen Finger sacht küsste– so hauchzart, als striche Seide darüber. Behutsam drehte er meinen Arm, so dass meine Handfläche nach oben zeigte, und legte seine Lippen auf mein Handgelenk. Ich schloss die Augen und gab mich seiner Liebkosung hin. So gut konnte ich mich an diese Berührung, an diese Lippen erinnern.


    Doch noch war ich auf der Hut, und ich schlug die Augen wieder auf. Grieves düsteres Lächeln wurde unterstrichen von Grübchen, die weder schelmisch noch freundlich wirkten. Seine scharfen, schimmernd weißen Zähne strahlten im Zwielicht des Waldes, und ich sah zu, wie er mit Reißzähnen, die mir bisher noch nie aufgefallen waren, zwei dünne rote Striemen auf meiner Haut hinterließ.


    Was sollte der Blödsinn? Wollte er mich beißen?


    Die Striemen schwollen leicht an, und Hitze schoss von den Wunden durch mein Blut. Mir wurde schwindelig, als würde ich krank; fast fühlte es sich an wie das eine Mal, als ich versehentlich Thunfisch gegessen und einen allergischen Schock erlitten hatte.


    Doch während sich die Hitze pulsierend in mir ausbreitete, konnte ich nur noch daran denken, wie es wohl wäre, wenn er seine Zähne in mich schlüge und nie wieder losließe. Gesunder Menschenverstand rang mit den Empfindungen meines Körpers. Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu klären, und der Zauber fiel von mir ab.


    Chatter schüttelte entgeistert den Kopf. »Grieve, bitte… nicht sie!« Er trat vor, blieb aber stehen, als Grieve eine Hand hob. »Grieve, das ist unsere Cicely!«


    »Schsch. Du redest zu viel.« Er hatte seinen Blick kein einziges Mal von mir genommen, und weil ich nicht wagte, mich zu rühren, verharrte ich stumm, als Grieve seine Hand zu meinen Lippen hob.


    Er zeichnete meine Lippen nach, und ich öffnete sie zögernd. Als er einen Finger ein winziges Stück hineinschob, konnte ich nicht widerstehen und kostete ihn. Unglaublich süß, wie gezuckerte Datteln, aber doch anders, als ich in Erinnerung hatte. Ich versuchte zurückzuweichen, aber er packte mein Handgelenk und hielt es fest, während er mir in die Augen starrte.


    Ulean streifte mich im Wind. Verlier dich nicht an ihn. Du bist hier nicht sicher. Wach auf und bleib wachsam.


    Ihre plötzliche Berührung war wie ein Stich auf meiner Haut und klärte meine Gedanken abrupt. Ich zwang mich zur Konzentration. »Grieve, lass mich los. Sofort.«


    Er zog die Brauen zusammen, und ein böser Ausdruck huschte über sein Gesicht, aber er gab nach. Ich wich zurück und sprang auf einen toten Baum, fegte den Schnee weg und hockte mich hin, das Kinn in die Hände gestützt, die Ellbogen auf die Knie. Über zwei Dinge war ich mir im Klaren: Grieve hatte sich verändert, und ich begehrte ihn noch immer, verändert oder nicht. Am liebsten hätte ich mich jetzt und hier in seine Arme geschmiegt.


    Als ich mich wieder stark genug fühlte, setzte ich neu an: »Was ist eigentlich los, Jungs? Was passiert hier draußen?«


    Als Grieve den Kopf schüttelte, schwand der finstere Blick. »Geh, Cicely. Du darfst nicht in dieser Stadt bleiben.«


    Chatter meldete sich ebenfalls zu Wort. »Es ist schlimm. Wir haben in den vergangenen Jahren so vieles verloren–«


    »Still«, sagte Grieve, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Chatter klappte den Mund zu und senkte zerknirscht den Kopf. Ich erhaschte einen Blick auf blaue Flecken in seinem Nacken, die wie Daumenabdrücke wirkten. Bitte sag mir, dass nicht Grieve das gewesen ist… Aber ich schwieg. Ich hätte es nicht ertragen können, wenn Grieve seinen Freund misshandelt hätte.


    Dennoch musste ich herausfinden, weshalb sie so miteinander umgingen. Grieve war ein Prinz am Hof von Schilf und Aue, Neffe von Lainule, der Königin. Chatter war sein Cousin, doch nicht von Adel. Grieve hatte immer schon gern das Sagen gehabt, war aber dabei stets fair geblieben. Nun umgab ihn eine Aura gesteigerter Autorität, die mich nervös machte. Und Chatter, der stets jovial gewesen war, warf ständig hastige Blicke über die Schulter und erinnerte mich an einen geprügelten Hund.


    »Leute sind tot, das wisst ihr, nicht wahr? Die Mitglieder der Dreizehn-Monde-Gesellschaft sterben oder verschwinden. Marta hat man die Kehle herausgerissen. Und Heather, meine Tante, wird vermisst.« Während ich sprach, zwang ich mich, Grieve unverwandt anzusehen.


    Chatter warf Grieve einen Blick zu, doch der schüttelte nur den Kopf.


    Nach einem Moment des Schweigens hob Grieve wieder an. »Ich werde dir jetzt etwas sagen, und zwar nur dieses eine Mal. Und ich tue es nur, weil ich dich einmal geliebt habe. Sag deiner Cousine, dass es in ihrem eigenen Interesse ist, wenn ihr verschwindet. Verlasst die Stadt. Dieser Wald– ganz New Forest– wird nun von Myst, Fürstin der Verwüstung, Königin des Indigo-Hofs, beherrscht. Jedes Wissen, das darüber hinausgeht, wird dir nicht bekommen.«


    Weil ich dich einmal geliebt habe. Ich schwankte, aber ich versuchte, die Fassung zu bewahren. Ich hatte geahnt, dass er wahrscheinlich nicht auf mich warten würde, aber es bestätigt zu wissen traf mich wie ein Fausthieb in die Eingeweide. Und dann wurde mir bewusst, dass er vom Indigo-Hof gesprochen hatte, und mir wurde eiskalt. Was hatte Grieve mit Rhiannons Vision zu tun?


    »Grieve, ich werde bleiben. Du hast mir gefehlt. Und ich brauche deine Hilfe.«


    »Wenn du bleibst, bekommst du etwas Schlimmeres als meine Hilfe«, verspottete er mich.


    Tränen brannten in meinen Augen, aber ich wischte sie wütend weg. Er würde mich nicht zum Weinen bringen. »Willst du mir drohen?«


    »Sieh es, wie du willst.«


    Ich ließ mich vom Stamm gleiten und klopfte mir die Hände an meiner Jeans ab. »Unsere Wurzeln sind hier. Meine Tante ist hier zu Hause. Sie ist ein Mitglied der Gesellschaft.« Impulsiv fügte ich hinzu: »Was muss ich denn tun, damit du mir hilfst? Soll ich betteln? Weinen? Für sie tue ich es– ich werde vor dir auf die Knie gehen und dich um Verzeihung bitten.«


    Grieves Augen blitzten auf, und wieder packte er meinen Arm. »Fordere mich nicht heraus, Cicely. Das wird dir nicht bekommen.«


    Das Gewicht seiner Hand auf meinem Körper war wie Feuer.


    Wütend und gedemütigt versuchte ich, mich von ihm loszumachen. »Und du, gängle mich nicht! Ich bin zäher, als du denkst, und ich lasse mir nichts gefallen.«


    Grieve war mir gefährlich nahe gekommen. Ja, ich hatte tatsächlich Angst vor ihm, aber ich wusste, dass ich es ihm nicht zeigen durfte. Dieser neue Grieve erschreckte mich, und doch, bei aller Härte und Wildheit, die er ausstrahlte, spürte ich auch immer noch seinen für ihn typischen Starrsinn, der mit der neuen Energie, woher sie auch stammen mochte, untrennbar verschmolzen war. Ich wollte ihn in Rage bringen, wollte ihm den Fehdehandschuh hinwerfen. Der Wolf auf meinem Bauch knurrte, aber ob er warnen wollte oder provozieren, wusste ich nicht, und im Augenblick interessierte es mich auch nicht.


    »Hör mir zu, und zwar genau. Wenn du dich unbedingt kindisch verhalten und bleiben willst, dann kann ich dir nicht helfen. Und vielleicht würde ich sogar…« Er ließ den Satz verklingen.


    »Was würdest du?«


    »Du bist schön und stark«, sagte er mit rauchiger Stimme. »Deine Energie spricht mich immer noch an…« Sein Mund war dicht an meinem Ohr, und seine Zunge schoss heraus, um meinen Hals zu kitzeln. Ich konnte nicht anders. Ich presste mich an ihn.


    Er griff mir ins Haar und hielt mich fest. »Du weißt, was die Männer des Indigo-Hofs mit schönen Frauen machen, nicht wahr?«, flüsterte er. »Du willst nur zu gern herausfinden, wie sehr ich mich verändert habe, ist es nicht so, Cicely? Ich könnte dir zeigen, was es bedeutet, Geliebte eines dunklen Fürsten zu sein.«


    »Ich weigere mich, dein Spiel mitzuspielen«, erwiderte ich ebenfalls flüsternd. »Du machst mir keine Angst.«


    Nur noch ein winziges Stück näher, und er würde mich küssen. Und als Grieve seine Lippen an meinen Hals legte, nahm ich einen seltsamen Geruch wahr. Staub und frostige Nächte unter dem herbstlichen Himmel. Felder, zu Asche niedergebrannt, Moschus. Der metallische Hauch von Blut. Ein modriger, ursprünglicher Geruch, der mir Unbehagen bereitete und mich an Friedhöfe erinnerte.


    »Grieve!« Chatters Stimme durchschnitt die Stille.


    Und offenbar auch Grieves Konzentration. Er zog die Brauen zusammen und stieß mich grob von sich, ohne sich darum zu kümmern, dass ich stolperte und auf einem Haufen aus Schnee und Blättern landete. »Komm nicht wieder in die Klamm. Bleib in der Nähe des Hauses und halte dich nachts aus der Stadt fern. Dann passiert dir vielleicht nichts. Im Moment jedenfalls nicht.«


    »Aber warum ist es denn gefährlich für mich? Was ist da draußen? Warum stößt du mich weg? Und was ist der Indigo-Hof? Erklär’s mir doch.«


    Chatter wich zurück, als Grieve es ihm bedeutete. »Stures Weib«, sagte Grieve. »Ich will dich hier nicht haben.« Aber sein Tonfall besagte etwas anderes. »Du gehörst nicht mehr hierher, Cicely Waters, und wenn du unbedingt bleiben willst, dann gibt es nichts, was wir für dich oder deine Tante tun können. Hör auf meinen Rat und steck deine Nase nicht in die Welt der Feen. Das war nie der geeignete Ort zum Spielen, aber jetzt ist er gefährlicher denn je. Sterbliche sind für sie nur ein Zeitvertreib… und entbehrlich. Die Magiegeborenen sind in Gefahr.«


    Er machte eine Pause, bevor er hinzufügte: »Vor allem die Hexen. Vor allem du!«


    Unvermittelt erhob sich eine Bö und wirbelte Blätter und Schnee um mich herum auf. Ich wandte mich ab, um meine Augen vor dem Wirbel zu schützen, und hörte ein schnappendes Geräusch und eine leise Stimme: »Lebe wohl, Cicely. Es war schön, dich wiederzusehen. Ich bin froh, dass du zurück bist, doch ich wünschte, dass alles anders wäre.«


    Chatters Stimme. So rasch, wie er aufgekommen war, erstarb der Wind wieder, und als ich mich umwandte, waren die beiden fort. Ich sah mich um und suchte nach ihnen, aber ich fand nicht einmal einen Hinweis darauf, dass sie je hier gewesen waren.


    Kurz darauf erschreckte mich ein Geräusch aus einem Baum in der Nähe. Die Eule– ein Uhu mit aufgestellten Federohren, die Augen große, runde und leuchtende Topase im Zwielicht des Nachmittags– stieß eine Reihe von fünf tiefen, satten Rufen aus, die mir einen Schauder über den Rücken jagten. Das Tier blickte mich unverwandt an, und es kam mir so vor, als würde es mich eingehend mustern. Nervös trat ich ein paar Schritte zurück, dann machte ich kehrt und ging rasch auf den Waldrand zu. Einmal noch drehte ich mich um und entdeckte, dass der Uhu mich noch immer beobachtete, als wartete er darauf, dass ich etwas sagte. Hastig brach ich aus dem Wald und rannte hinaus auf die offene Wiese.


    So schnell ich konnte, lief ich über den Rasen zurück zum Haus, wo Rhiannon und Leo bereits auf der Veranda warteten. Sie führten mich rasch hinein.


    »Du bist ja total durchgefroren. Und du siehst aus, als hätte dir etwas eine Heidenangst eingejagt«, sagte Rhiannon, als wir im Wohnzimmer waren. »Was ist passiert? Hast du etwas gefunden?«


    Ich schüttelte den Kopf, da ich meiner Stimme nicht traute. Ich wollte nicht über Grieve sprechen, wollte nicht erzählen, wie sehr er sich verändert und dass er mich abgewiesen hatte.


    »Ich… Geht nicht in den Wald. Bitte versprecht mir, dass ihr nicht ohne mich in den Wald geht.«


    Sie sah mich eine lange Weile stumm an, dann nickte sie. »Der Anwalt hatte keinen kurzfristigen Termin mehr, aber er hat gesagt, er würde nach seiner Arbeit in Anadey’s Diner auf uns warten.«


    »Gut. Ich brauche ein Bad.« Obwohl ich geduscht hatte, bevor wir hinausgegangen waren, um nach Heather zu suchen, fühlte ich mich seltsam schmutzig.


    Ich lief hinauf in mein Zimmer und ließ mir so heißes Wasser in die Wanne laufen, wie ich glaubte ertragen zu können. Ich schüttete Heathers Lavendelbadezusatz hinein, und bald stieg der duftende Dampf auf und beruhigte mich etwas. Die Begegnung mit Grieve hatte bei mir das Gefühl hinterlassen, als ob Spinnen über meinen Körper krochen, und ich kratzte mir nervös den Arm, während ich auf meine Wanne wartete.


    Im schwindenden Licht des Nachmittags entdeckte ich ein seltsames Leuchten, das irgendwo tief im Goldenen Wald seinen Ursprung zu haben schien. Ich schloss die Augen, um zu lauschen, ob der Wind mir etwas erzählen wollte, aber ich sah nur das Bild des Uhus, der in den Bäumen schrie. Und ich hätte schwören können, dass er mir zurief: »Geh, Cicely, lauf weg– tu es, solange du noch kannst.«


    Plötzlich musste ich mich unbedingt vergewissern, dass die Fenster verriegelt waren, und obwohl ich auch noch die Vorhänge zuzog, fühlte ich mich verwundbar und ausgeliefert.


    


    

  


  
    

    5. Kapitel
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    Als ich gebadet hatte und wieder angezogen war – ich würde bald waschen müssen, wenn ich weiterhin in dem Tempo meine Kleider wechselte, denn ich besaß nicht viele –, setzte ich mich aufs Bett und versuchte, die Situation einigermaßen nüchtern zu betrachten.


    Grieve hatte sich verändert. Seine Augen verfolgten mich noch immer, und ich verstand einfach nicht, was passiert sein mochte. Und er hatte den Indigo-Hof erwähnt. Am schlimmsten jedoch war der Stachel seiner Zurückweisung. Würde er mir je vergeben? Und noch wichtiger: Würde ich diesen neuen Grieve, der viel grausamer und ruppiger zu sein schien, lieben können? Würde ich es denn überhaupt wollen?


    Wir machten uns auf den Weg, um den Anwalt im Diner zu treffen, und wir nahmen Favonis, da Rhiannon zu aufgewühlt zum Fahren war und Leo gern einmal in meinem Pontiac GTO unterwegs sein wollte. Unter anderen Umständen hätte mich das zum Lächeln gebracht, aber nach allem, was heute schon passiert war, war mir eigentlich nicht nach einem Fantreffen für Autoliebhaber.


    Als wir auf den Parkplatz einbogen, sah ich mich nervös um, aber ich konnte keine mysteriösen Wesen ausmachen. Gestern Abend war ich hier um mein Leben gelaufen, heute war es ruhig und wirkte fast friedlich.


    Nacheinander betraten wir das Restaurant, und Rhiannon nickte einem Mann Mitte vierzig in einer der Nischen zu.


    Er trug Anzug und Krawatte und wirkte sehr gepflegt, aber ich hatte den Eindruck, dass er es kaum erwarten konnte, zu Hause in Jeans und T-Shirt zu schlüpfen. Vor ihm stand statt der obligatorischen Tasse Kaffee ein Milchshake, und er hatte außerdem ein Stück Apfelkuchen mit Sahne bestellt. Irgendwie ließen ihn Erdbeershake und Kuchen weniger eindrucksvoll aussehen.


    Wir setzten uns an seinen Tisch.


    »Tag. Wie geht’s Ihnen? Jim Fischer.« Der Anwalt hielt mir seine Hand hin, und ich schüttelte sie. Nichts Besonderes, nur warm, fest, kräftig. Die Art von Händedruck, die Zuversicht und Sicherheit ausstrahlte.


    »Cicely Waters. Mir geht’s gut, danke.«


    Schon stand Anadey mit Speisekarten und Kaffee an unserem Tisch. Ich war die Einzige, die ihre Tasse umdrehte, und mir fiel auf, dass sie auch Sahne mitgebracht hatte.


    »Nehmt euch ruhig Zeit, in die Karte zu schauen«, sagte sie, »falls ihr nicht schon wisst, was ihr wollt. Cicely, schön, dich wiederzusehen.«


    »Du wusstest, wer ich bin?«, fragte ich überrascht. Warum hatte sie denn nicht schon gestern zu erkennen gegeben, dass sie sich noch an mich erinnerte?


    »Aber ja. Du sahst jedoch so müde aus, dass ich dich nicht in ein längeres Gespräch verwickeln wollte. Also, was darf ich euch bringen?«


    Ich reichte ihr die Karte zurück. »Hühnersuppe und Käsetoast. Ohne alles, und bitte achte darauf, dass kein Fisch in die Nähe meiner Mahlzeit kommt.«


    Leo und Rhiannon bestellten Hamburger und Pommes frites, und Anadey gab unsere Bestellung an Peyton weiter, die den Kopf aus der Küche steckte und uns zuwinkte.


    »Sie hat’s früher nicht leicht gehabt, das Mädchen«, bemerkte Rhiannon.


    »Wieso? Ihre Mutter wirkt doch sehr nett.«


    »Und Martas Tochter ist auch nett« sagte Jim. »Aber Peytons Vater war ein Werpuma. Und einige Werwesen – vor allem die wölfischen – akzeptieren keine Magie unter ihresgleichen. Peyton ist als Kind von den Werwölfen grausam gehänselt worden. Der Lupa-Clan hat sich besonders hervorgetan.«


    »Und Sie waren Martas Anwalt? Sie kommen mir ziemlich jung vor.« Ich hatte irgendwie einen älteren Herrn erwartet.


    »Marta hat mir vor etwa zehn Jahren ihre Angelegenheiten anvertraut, als ich gerade zu praktizieren begonnen hatte. Warum, hat sie mir nie gesagt, aber ich lernte schnell, nicht nachzufragen. Anadey ist Martas ältestes Kind. Sie hatte noch einen Sohn, der vor ein paar Jahren gestorben ist. Seine Witwe hat die Stadt verlassen, aber Martas Enkel, Tyne, ist Mitglied der Dreizehn-Monde-Gesellschaft.«


    »Zumindest das wusste ich.«


    »Jim hat recht«, sagte Anadey, die den Rest unseres Gesprächs mitgehört hatte, als sie nun mit mehr Kaffee und Cola für Rhiannon und Leo zurückkehrte. »Dummerweise sind Tyne und Mutter nie einer Meinung gewesen. Sie hat ihn von ihrem Familienerbe ausgeschlossen. Er ist dickköpfig und hat sich mit jeder Frau im Zirkel angelegt.«


    »Aber er ist dennoch Mitglied der Gesellschaft?«


    »Ja, und letztlich hat er sich Mutter gebeugt, wie es sich gehörte, aber es gab immer Streit vorher. Mutter sagte, dass sie mit ihrem Zank mehr Zeit vergeudet hätten, als sie tatsächlich nachher für die Arbeit brauchten.«


    Mir drängte sich der Gedanke auf, dass er vielleicht etwas mit Heathers Verschwinden zu tun haben könnte, denn wenn er keine Frauen in der Gesellschaft wollte, dann konnte es durchaus sein, dass er Martas Tod als Chance für seinen Aufstieg betrachtete, aber diese Überlegung behielt ich lieber erst einmal für mich. Ich würde später mit Rhiannon darüber reden.


    »Ich habe Jim gebeten, sich hier mit euch zu treffen, weil ich dir damit versichern wollte, dass es für mich in Ordnung ist, wenn du Mutters Geschäft übernimmst.« Anadey hielt ihre Hand hoch. »Einen Moment bitte.« Sie rief die andere Kellnerin. »Jenny, übernimm du bitte für mich, und stell Rob an den Grill. Peyton und ich machen ein paar Stündchen frei.«


    Ich starrte Anadey an. Sie klang so aufrichtig, dass ich ihr glauben musste. »Bist du wirklich sicher? Ich will dir nichts von deiner Mutter nehmen. Herrgott, ich kannte sie ja noch nicht einmal richtig, wir haben uns höchstens im Vorbeigehen gegrüßt, wenn ich zu Besuch in New Forest war.«


    Anadey lachte. »Mach dir keine Sorgen. Ich kriege das Haus, und die Göttin weiß, dass Peyton und ich es brauchen, aber ich habe wirklich keinerlei Interesse an dem Geschäft. Du kannst kommen und die Sachen abholen, wann immer du willst. Im Übrigen beharrte Mutter darauf, dass du ihre Arbeit übernimmst. Ich vertraue ihrem Urteil. Das habe ich stets getan, auch wenn wir nicht immer einer Meinung waren. Und daher vertraue ich auch darauf, dass du die Richtige bist. Du weißt ja sicher, dass du jetzt automatisch Mitglied der Gesellschaft bist, nicht wahr? Obwohl von der Ortsmitgliedschaft nicht mehr viel übrig geblieben ist. Ich würde vorschlagen, dass du wieder ganz von vorn anfängst, und ich fürchte, dass du dazu jedes bisschen von dem, was sie dir hinterlassen hat, brauchen wirst. So, wie die Dinge in dieser Stadt im Augenblick stehen.« Ihr Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass sie mehr sagen wollte.


    »Was weißt du?«


    »Ich weiß, dass deine Tante verschwunden ist. Ich weiß, dass die Gesellschaft systematisch dezimiert wird. Die Energie dieser Stadt hat sich verändert, Leute verschwinden, und mir behagt ganz und gar nicht, was der Wind in unsere Richtung bläst. Aber wenn ihr mich einen Moment entschuldigen wollt: Ich muss noch kurz ein paar Dinge mit meinem Personal klären, dann sind Peyton und ich sofort zurück.«


    Sie ging, und sobald sie außer Hörweite war, sagte ich: »Das verstehe ich nicht. Warum hat Marta ihr Geschäft nicht ihrer Tochter hinterlassen? Oder ihrem Enkel? Sie sind beide magiegeboren. Das ergibt doch keinen Sinn.«


    Jim antwortete mir. »O doch, Cicely. Marta wusste etwas. Wir sind uns nicht sicher, um was es sich handelt, aber sie hat ihr Testament vor ungefähr zwei Monaten geändert. Anadey war bei ihr und hat allen Änderungen zugestimmt. Tyne war ziemlich angefressen deswegen, aber da er nicht ihr direkter Angehöriger ist, konnte er schlecht in Frage stellen, was Martas Tochter bereits akzeptiert hatte.« Er zog einige Papiere aus der Aktentasche. »Hier sind die Unterlagen. Marta hat mir genug Geld überwiesen, damit ich für Sie eine neue Akte anlegen und Sie als Besitzerin eintragen lassen kann. Sie müssen nur abholen, was da ist. Ich kann einen Gewerbeschein ausstellen, sobald ich Ihre Daten habe.« Nun holte er ein Scheckbuch hervor und reichte es mir. »Das ist das Geschäftsbuch. Ich habe die Änderungen bereits eingetragen. Ich brauche Ihre Unterschrift auf diesem Formular als Bestätigung und als Signaturbeleg, dann reiche ich alles der Bank wieder ein, und Sie verfügen über ein Geschäftskonto.« Er legte mir die Papiere hin und gab mir einen Stift.


    Als Anadey mit unserem Essen zurückkehrte, warf ich einen Blick auf die Dokumente und entdeckte schockiert ein Plus von viertausend Dollar. Verdammt, als Ortshexe hatte Marta offensichtlich recht gut verdient. Es kam mir noch immer seltsam vor, dieses Geschenk anzunehmen, aber alles schien seine Ordnung zu haben. Zumindest soweit ich das beurteilen konnte.


    »Und jetzt?«


    »Sie unterschreiben, geben mir die Papiere wieder mit, dann holen Sie die Sachen bei Marta ab. Ich mache dann die entsprechenden Dokumente fertig.«


    Anadey meldete sich zu Wort. »Am besten fahre ich jetzt mit ihnen zum Haus, Jim, und fange an auszusortieren.« Sie sah mich an. »Es ist ziemlich viel Kram, und es könnte einige Zeit dauern, bis du alles durchgesehen hast, aber du kannst dir heute zumindest schon einen Überblick verschaffen und mitnehmen, was immer in deinen Wagen passt.«


    Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn, und in diesem Moment sah ich die Sorge und die Erschöpfung, die sich hinter ihrem Lächeln verbargen. Mir kam in den Sinn, dass ich etwas Nettes oder Tröstendes hätte sagen müssen, da ihre Mutter erst vor kurzem gestorben war, aber ich hatte keine Ahnung, welche Worte in einem solchen Fall richtig waren; ich war nicht geübt darin, die Schicksalsschläge anderer abzufedern. Meine eigenen auch nicht, was das betraf.


    Anadey spürte mein Zögern. »Es ist gut so, ernsthaft. Mutter wollte, dass du all das bekommst. Ich bin selbst eine mächtige Hexe, aber ich hatte noch nie den Wunsch, in der Gesellschaft zu arbeiten oder meine Dienste anzubieten. Was die Magie angeht, bin ich immer eher Einzelgängerin gewesen. Wenn du mich allerdings jemals brauchst, dann bin ich zur Stelle, um dir zu helfen.«


    »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich biss mir auf die Lippe. »Es tut mir so leid, dass …«


    Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und lächelte auf mich herab. »Cicely, meine Mutter hatte Vertrauen zu dir. Ich bin mir nicht sicher, was sie von dir erwartet hat, aber sie hat auf deine Rückkehr gewartet. Hier ging es um dich. Enttäusche sie nicht.«


    Wir aßen schweigend auf, dann zog Anadey ihre Schürze aus und rief nach Peyton, während Jim die Rechnung beglich. Obwohl ich protestierte, zahlte er für alle.


    Als wir draußen auf der Straße waren, entschuldigte Leo sich. »Meine Arbeitgeber werden bald aufwachen. Ich muss vorher noch ein paar Dinge erledigen.«


    Rhiannon legte die Stirn in Falten. »Es ist nicht so gut, Geoffrey warten zu lassen, was?«


    Leo schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, wirklich nicht. Ich muss mich umziehen, um meinen täglichen Bericht abzugeben. Man erwartet von mir etwas formellere Kleidung als zerrissene Jeans und Blouson.« Er gab Rhiannon einen Kuss und trabte über die Straße davon.


    »Und Sie melden sich, wenn Sie etwas brauchen«, sagte Jim. »Ich mache alles fertig und rufe Sie an, wenn Sie die Beschäftigung offiziell wieder aufnehmen können. Ich schätze, es wird ungefähr eine Woche dauern.« Und damit ging er auf einen silbernen BMW zu.


    Als Peyton und ihre Mutter auf Favonis’ Rücksitz kletterten und Rhiannon und ich vorn einstiegen, fragte ich mich unwillkürlich, wie viel Marta von dem gewusst hatte, was uns bevorstand. Und ob es eine Möglichkeit gab, mit ihrem Geist Kontakt aufzunehmen, um das herauszufinden.



    Martas Haus musste mindestens hundert Jahre alt sein, falls man damit hinkam. Es war eine prächtige Villa mit einer breiten Veranda und der obligatorischen Schaukel, und wenn im Staat Washington wärmeres Klima geherrscht hätte, dann wären hier sicherlich wunderschöne Feste abgehalten worden. Doch anscheinend hatte Marta den vielen Platz hauptsächlich dazu genutzt, eine große Anzahl an Kisten und Säcken zu lagern. Es gab Steinsalz, Schwefel, Blumenerde, eine riesige Kiste mit kurzen, weißen Wachskerzen, Kristalle und seltsam aussehende Gesteinsbrocken und Holzstücke, die möglicherweise für Zauberstäbe gedacht waren.


    An einer der Säulen hing ein Schild: Der Zauberhafte Garten – Alles für Ihre magischen Bedürfnisse. Okay, den Namen würde ich jedenfalls ändern. Das war einfach nicht mein Stil.


    »Alles, was du hier siehst, ist deins. Na ja, vielleicht nicht gerade die Blumenerde, aber wenn du sie willst, kannst du sie auch haben.«


    Anadey schloss die Tür auf, und wir durchquerten die Eingangshalle und betraten das Wohnzimmer, das meinen Erwartungen ganz und gar nicht entsprach. Die Möbel waren nicht schwer und plüschig, sondern leicht und schlank, und es gab viel Chrom und Glas, eine graue Ledercouch und Bücherregale, die ebenholzfarben gebeizt waren. Der ganze Raum wirkte modern und einen Hauch minimalistisch. Nein, das hatte ich wirklich nicht erwartet. Hier und da hingen gerahmte Bilder von Anadey und Peyton, aber es gab keine Zierdeckchen, keinen Tand.


    »Macht es euch doch bitte bequem. Ich suche meine Liste. Sie muss hier irgendwo sein …«


    Sie wühlte in den Schubladen eines Schreibtischs, der in einer Ecke stand, während ich langsam im Raum umherwanderte. Marta war ein ordentlicher Mensch gewesen, das zumindest stand fest. Ein fast schon penibler Mensch. Alles wies in dieselbe Richtung, alles lag exakt nebeneinander. Die DVDs im Regal waren alphabetisch geordnet.


    Peyton trat neben mich. »Bei meiner Großmutter musste immer alles unbedingt an seinem Platz sein. Als ich klein war, habe ich sie immer in den Wahnsinn getrieben, weil ich Sachen aus den Regalen holte und nicht wieder richtig reinstellte.«


    Ich sah sie an. Peyton war groß, größer als Rhiannon oder ich, und mit ihren langen braunen Haaren, der leicht abgeflachten Nase und den schokoladenbraunen Augen hatte sie einen indianischen Einschlag. Sie war keine klassische Schönheit, hatte aber Ausstrahlung, als würde etwas in ihr glühen.


    »Arbeitest du gern für deine Mutter?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Sie hat das Diner vor einigen Jahren eröffnet und brauchte eine Köchin. Langsam wirft der Laden aber genug ab, dass sie jemand anderen einstellen kann, und dann würde ich lieber das tun, worauf ich wirklich Lust habe.«


    »Und was ist das?«


    »Ich möchte ein Geschäft eröffnen, das ich Die Magische Detektei nennen würde. Ich würde gern als parapsychologische Ermittlerin arbeiten. Ich bin halb Werwesen, aber auch halb Magiegeborene, und mit Karten kann ich richtig gut umgehen. Kampfsport mache ich auch. Im Augenblick arbeite ich für ein paar Kunden nebenbei, würde es aber gern Vollzeit machen.«


    Mir kam eine Idee. »Hm, klingt interessant. Und es könnte sogar noch mehr Spaß machen, wenn du eine zweite Hexe bei dir hast. Was hältst du davon, wenn du meinen Laden mitnutzt, sobald ich so weit bin? Wir könnten uns zusammentun, zumal ich von geschäftlichen Dingen überhaupt keine Ahnung habe. Und als unseren ersten Fall könnten wir herauszufinden versuchen, wo zum Teufel meine Tante ist.«


    Peyton grinste. »Meine Großmutter hatte recht. Du bist ein Tatmensch. Ich denke drüber nach. Es klingt nach einer ziemlich guten Idee.«


    Einen Augenblick später hatte Anadey verschiedene Papiere auf dem alten Eichentisch ausgebreitet. »Kommt mal her.« Sie winkte Peyton, Rhiannon und mir. »Setzt euch bitte. Die Utensilien und Werkzeuge meiner Mutter sind oben in einem anderen Zimmer, aber ich würde damit gern noch warten. Es könnte etwas dabei sein, das ich behalten möchte – aus sentimentalen Gründen.«


    »Natürlich«, sagte ich, denn ich wollte ihr wirklich nicht auf die Zehen treten.


    »Dann sind da die Vorräte auf der Veranda, andere in einem weiteren Raum, und die Bücher. In dem Regal da drüben«, sie deutete auf eins, das sich von einer Wand bis zur anderen erstreckte, »ist die gesamte mittlere Abteilung deine. Wie wär’s, wenn du damit anfängst? Wir haben noch ein paar Kartons hier, du kannst also schon einiges einpacken.«


    Rhiannon und ich schlenderten zum Regal, während Peyton hinausging, um die Kartons zu holen. Buch um Buch magischer Literatur standen dort nebeneinander und warteten nur darauf, dass ich zugriff, und es war ein Wunder, dass ich nicht spätestens bei der zweiten Reihe vor Gier zu sabbern begann. Anadey seufzte müde, setzte sich in einen Schaukelstuhl und rieb sich die Füße. Peyton kehrte mit einem halben Dutzend Kartons zurück und ließ sich dann an ihrer Seite nieder. »Komm, Mutter, lass mich dir die Füße massieren. Du hattest einen langen Tag.«


    Wieder seufzte Anadey, diesmal vor Erleichterung. »Also«, sagte sie nach einem Augenblick. »Erzählt mir von Heather.«


    Rhiannon legte das Buch ab, in dem sie gerade gelesen hatte. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich kam von der Arbeit nach Hause, und sie war weg.« Sie trat zu Anadey und hielt ihr die Kette hin. »Das ist alles, was wir gefunden haben. Na ja, das und ein bisschen Blut.«


    »Wir gehen davon aus, dass etwas, was im Wald steckt, sie entführt hat«, fügte ich hinzu.


    Anadey sah uns nacheinander fest an. Als ich an der Reihe war, lächelte sie. »Marta ist wahrscheinlich nicht davon ausgegangen, dass die Ereignisse sich so bald überstürzen würden. Was ist mit deiner Mutter passiert, Cicely? Ich kannte sie, als wir junge Mädchen waren. Doch später hatten wir praktisch nichts mehr miteinander zu tun.«


    Ich schluckte. »Sie konnte mit ihren Kräften nicht umgehen und lief mit mir davon. Vor ein paar Jahren dann starb sie – ein Vampir hat sie getötet.«


    Rhiannons Kopf fuhr hoch. »Das hast du mir ja gar nicht gesagt. Du hast nur erzählt, dass deine Mutter tot ist.«


    »Na ja, es ist ja nicht gerade etwas, worauf man im Allgemeinen stolz ist. Krystal war abhängig. Cracksüchtig. Und das Geld für den Stoff hat sie als Bluthure aufgetrieben. Ihr letzter Freier ist durchgedreht und hat sie ausgesaugt. Als ich sie fand, lag sie in einer Pfütze aus Blut und Urin.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich kann Vampiren nicht besonders viel abgewinnen. Oder Dealern.«


    Rhiannon warf mir einen Blick zu. »Stört es dich, dass Leo Tagesbote ist?«


    Erneut zuckte ich mit den Achseln. »Ich hatte noch nicht wirklich genug Zeit, darüber nachzudenken, weiß also nicht, was ich von dem Job halte. Aber Leo mag ich.«


    Anadey unterbrach uns. »Es tut mir leid, das von deiner Mutter zu hören. Krystal hatte viel Potenzial. Aber konzentrieren wir uns lieber auf Heather. Erzählt mir alles, was wichtig sein könnte. Vielleicht kann ich helfen.«


    Rhiannon sah mich fragend an, und ich nickte. Wir durften unser Geheimnis nicht länger für uns behalten. Wir waren keine Kinder mehr, sondern erwachsene Frauen.


    Ich holte tief Luft. »Alles begann, als Rhiannon und ich gerade erst sechs waren und zum ersten Mal in den Spinnenwald gerieten …«



    Rhiannon lief hinter mir her und schaute immer wieder über ihre Schulter, um zu sehen, ob uns jemand in den Wald folgte. Der Pfad war in diffuses Licht getaucht, und das war er immer, wie viel Sonne auch durch die Baumkronen drang. Tante Heather hatte uns schon tausendmal gewarnt, dass wir nicht in den Wald gehen sollten, aber meiner Mutter war es gleich – sie war ohnehin nie da, immer auf irgendeiner Party oder anderswo unterwegs. Also hatte ich Rhiannon überredet, mit mir zu kommen. Und nun hatten wir ein tolles Geheimnis.


    Wir waren sechs, und die Bäume schienen in den Himmel zu wachsen. Wenn wir nur hoch genug hinaufkletterten, würden wir vielleicht Asgard finden. Heather nannte es die Heimat der Götter, meine Mutter behauptete, es existiere nicht. Aber wer von beiden auch recht haben mochte, ich hatte keine Angst, und nachdem wir ein paarmal im Wald gewesen waren, fürchtete auch Rhiannon sich nicht mehr. Wir waren Magiegeborene, Hexentöchter, was sollte uns schon passieren?


    Obwohl Mutter gar keine Hexe sein will, dachte ich. Schon oft hatte ich nachts, wenn alle dachten, ich würde schlafen, Streit zwischen Heather und meiner Mutter mit angehört.


    »Krystal, du darfst dein Erbe nicht länger verleugnen. Die Kraft wird dich vernichten. Du kannst sie nicht für immer und ewig unterdrücken. Ganz zu schweigen davon, dass du eine Verantwortung deiner Familie gegenüber hast. Der Dreizehn-Monde-Gesellschaft. Und vor allem hast du eine Verantwortung deiner Tochter gegenüber, die eine Ausbildung bekommen muss.« Heathers Vorwürfe hallten durchs Treppenhaus.


    »Ach, verpisst euch, du und deine Gesellschaft«, erwiderte meine Mutter. »Familientradition oder Zauberkräfte, das ist mir so was von egal. Ich habe schließlich nicht darum gebeten, mit diesen beschissenen Fähigkeiten auf die Welt zu kommen, und manchmal wünsche ich, ich könnte sie mir aus dem Kopf reißen. Weißt du eigentlich, wie das ist, wenn man dauernd Stimmen hört? Stimmen von Leuten, die dich verachten? Die dich für eine Schlampe halten, nur weil man ein bisschen Spaß will? Weißt du, wie das ist?«


    Ein Murmeln von Heather, dann wieder Krystals Stimme. »Tja, nun, das jedenfalls höre ich jeden Tag, sobald ich das Haus verlasse. Und das Einzige, was hilft, um es auszublenden, sind Schnaps und Pillen, und glaub mir, meine Liebe, ich beuge mich lieber einer guten Flasche Roten als dieser jämmerlichen Gesellschaft oder dieser selbstgerechten, prüden alten Vettel!«


    »Marta macht sich einfach nur Sorgen um dich –«


    »Dann sag ihr, sie soll’s lassen.«


    Und dann stampfte Krystal aus dem Haus, warf die Tür hinter sich zu, und meine Tante begann zu weinen. Manchmal allerdings weinte sie auch nicht, sondern brummelte wütend vor sich hin, während sie hinauf in ihr Zimmer ging. Der Windhauch trug die Worte bis zu mir.


    »Beeil dich«, drängte ich Rhiannon, die zurückgeblieben war. »Grieve und Chatter warten schon auf uns.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte sie, steigerte jedoch ihr Tempo. Ich konnte schneller rennen als sie und besser raufen, aber Rhiannon war die Anmutigere von uns beiden, und sie hatte etwas von einer Tänzerin. Vielleicht würde sie, wenn sie mal groß war, eine Ballerina werden, dachte ich.


    »Ich weiß das, weil ich sie hören kann. Jetzt komm schon.«


    Ich begann zu rennen, und sie hielt Schritt. Abrupt und rutschend kamen wir vor den riesigen alten Zedern zum Stehen, und ich biss mir auf die Lippe. Jedes Mal, wenn wir herkamen, flüsterte mir eine Stimme zu, dass es gefährlich für uns war, hier zu sein, dass uns etwas zustoßen könne. Aber das dringende Bedürfnis, unsere merkwürdigen Freunde wiederzusehen, siegte jedes Mal sowohl über Heathers Verbot als auch über meinen gesunden Menschenverstand.


    Ich streckte den Arm aus und klopfte dreimal auf den Baumstamm. Schon beim dritten Klopfen erklang vom Pfad zu unserer Linken ein Laut, und Grieve und Chatter schlüpften hinter einem Busch hervor. Sie waren älter als wir – schon erwachsen –, aber sie waren immer höflich und nett und taten nie etwas, das uns ein komisches Gefühl verursacht hätte.


    In meinen Augen waren es keine »Jungs«. Jungs waren laut und aufdringlich und wollten ihren Freundinnen immer auf die Pelle rücken. Grieve und Chatter sprachen nie über Mädchen, und sie waren, na ja, eben anders. Sie waren keine Menschen, das wussten wir, aber auch keine Magiegeborenen, sondern Feen und wirkten auf uns unglaublich betörend und gefährlich fremd. Natürlich wussten wir von all den anderen Nicht-Menschlichen in unserer Gegend, begegneten aber hauptsächlich Wesen unserer Art.


    Grieve bedeutete uns, ihnen zu folgen. Er hielt die Zweige beiseite, damit wir durch den Busch schlüpfen konnten, und führte uns auf die Lichtung zu unserer Linken, wobei er die Klamm mied.


    Nach ein paar Schritten ließen wir uns an einem kleinen Tümpel nieder, wo sich die Baumkronen lichteten und Sonnenlicht auf uns herabschien. Ich kletterte auf einen alten Baumstamm und atmete den Geruch nach Pilzen und Moos ein. Rhiannon setzte sich schüchtern neben mich. Ihr gefiel Chatter besser als Grieve. Er brachte sie zum Lachen.


    »Unsere gemeinsame Zeit neigt sich dem Ende zu«, begann Grieve und kniete sich neben den Stamm. Ein trauriges Lächeln lag auf seinen Lippen, und er sah aus, als sei er den Tränen nahe.


    »Aber wieso denn?« Hieß das, dass wir nicht mehr herkommen konnten? Das wollte ich nicht! Grieve und Chatter hatten uns beigebracht, wie man sich mit den Elementarwesen anfreundete und sie zum Spielen hervorlockte. Falls man es schaffte. Es gelang nicht immer, aber sie hatten gesagt, je mehr man übte, desto besser wurde man.


    »Cicely, deine Mutter –«, begann Chatter, aber Grieve hielt eine Hand hoch und schüttelte den Kopf.


    »Stopp. Wir haben nicht die Erlaubnis, es ihr zu sagen«, wandte er ein. »Cicely, es ist alles in Ordnung. Nur werden wir uns leider nicht mehr sehen können. Und zwar eine ganze Weile nicht mehr, vielleicht sogar Jahre. Und Lainule – ihr erinnert euch doch an die schöne Frau, die beim letzten Mal mit uns gekommen ist, um mit euch zu reden?«


    Ich nickte, stolz, dass ich es noch wusste. »Die Königin von Schilf und Aue.«


    »Ganz genau, gut gemerkt. Jedenfalls möchte Lainule, dass du eine Freundin hast, die dir dabei hilft, Nachrichten mit dem Wind zu schicken. Sie sagt, dass es sehr wichtig ist, verstehst du? Und du darfst nie vergessen, dass du über den Wind immer Kontakt zu unserem Volk aufnehmen kannst, und jemand wird kommen und dir beistehen, auch wenn du ihn vielleicht nicht siehst.«


    Ich starrte ihn an und spürte, dass meine Unterlippe zu zittern begann. Obwohl ich so jung war, wusste ich, dass er sich von mir verabschiedete, und am liebsten hätte ich geweint. Aber ich unterdrückte meine Tränen, denn wenn Grieve sagte, dass etwas wichtig war, dann war es das auch. Er war ein Prinz, das hatte er mir gesagt, und ich hatte ihn bereits wütend erlebt, wenn auch mehr auf Chatter als auf uns. Trotzdem wusste ich, dass ein wütender Grieve ein unberechenbarer Grieve war.


    Also nickte ich schließlich. »Und jetzt musst du mir beibringen, wie ich mit dem Wind sprechen kann, oder?«


    »Genau. Du kannst bereits hören, wenn er zu dir spricht, aber du musst noch lernen, wie du antworten und Botschaften mit etwas schicken kannst, das wir Windschatten nennen. In deinem Alter braucht man dazu ein Windelementar. Ich weiß, dass du vielleicht erst einmal nicht verstehst, was das alles soll, aber ich werde versuchen, dir beizubringen, wie man mit diesem Wesen kommuniziert. Es wird immer für dich da sein. Aber du musst mir etwas versprechen.«


    »Was denn?« In jenem Moment hätte ich zu allem ja gesagt.


    »Versprich mir, dass du dies hier nie vergisst. Das, was wir dir beigebracht haben. Und versprich mir, dass du immer übst, selbst wenn du tausend Meilen entfernt bist.« Er ging vor mir in die Hocke, nahm meine Hände und lächelte. »Und wenn du älter bist, kommst du zurück. Zu mir. Zu uns. Ich möchte wirklich gern wissen, was aus dir geworden ist.« Da war etwas in seiner Stimme, das auf eine Zukunft hindeutete, und es machte mich unendlich traurig und gleichzeitig … ja, froh!


    Ich blickte ihm in die Augen und ließ mich von der Seide seiner Stimme streicheln, hörte ihm zu, diesem komisch aussehenden Mann mit Augen, die so klar und blau waren, dass sie im Kontrast zu seiner olivfarbenen Haut wie Zwillingsmeere aussahen. Grieve war gut zu mir, und ich wusste, dass er mir niemals etwas antun würde.


    Feierlich nickte ich. »Versprochen«, sagte ich. »Und wenn ich mein Wort breche, dann soll mich –«


    »Nein!«, unterbrach er mich barsch. Seine Augen leuchteten auf. »Sprich es nicht aus, Cicely. Zu viele böse Wesen lauschen dem Wind. Sie lauschen Geheimnissen, die man sich in dunklen Gassen erzählt, sie lauschen Versprechen und Schwüren und feierlichen Eiden, die andere zusammenschweißen. Versprich niemals dein Leben – niemandem!«


    »Okay«, sagte ich eingeschüchtert. Ich hatte ihn noch nie so eindringlich und herrisch erlebt. Es war, als hätte er einen Mantel abgelegt, und er wirkte plötzlich noch weniger menschlich auf mich als ohnehin schon. Sein Kinn war scharf geschnitten, die Wangenknochen standen hervor, und seine Lippen waren voll.


    »Und jetzt komm mit mir, damit ich dir dein Elementar vorstellen und dir beibringen kann, wie du mit ihm sprechen kannst.« Und so begann er das Ritual, das mich an Ulean band, und lehrte mich, den Wind anzuschirren und ihn mir gefügig zu machen.



    Anadey hörte schweigend zu, während wir berichteten, wie Chatter Rhiannon beigebracht hatte, Feuer heraufzubeschwören, und Grieve mich mit dem Wind verschwor.


    »Und dann nahm Krystal mich mit und ging, und nichts war mehr, wie es gewesen war. Aber ich hielt mein Versprechen. Ulean half mir, und irgendwann geschahen die Dinge einfach. Sie warnte mich, wenn wir in Gefahr waren. Einmal hatten wir nichts mehr zu essen, und der Wind rupfte mir einen Zettel aus der Hand, und als ich hinter ihm herjagte, stieß ich auf der Straße zufällig auf einen Zwanzig-Dollar-Schein. Und es geschah auch, dass der Wind Leute aufhielt, die mir etwas antun wollten, wie einmal, als ein Kerl mich verprügeln wollte. Eine plötzliche Bö riss einen Mülleimer um und wehte ihn ihm in die Fersen, so dass ich Zeit bekam, die Beine in die Hand zu nehmen.«


    »Du bist schon ein paarmal zurückgekommen, aber immer wieder gegangen. Warum?«


    Ich hatte schon so oft über diese Frage nachgedacht. »Meine Mutter brauchte mich. Ich konnte sie da draußen nicht einfach allein lassen. Sie war so verwundbar und labil … hilflos. Und ich war wohl einfach auch noch nicht bereit, denke ich. Noch nicht bereit, mein Nomadenleben aufzugeben und mich endlich dem zu stellen, was hier auf mich wartete.« Und beim letzten Mal, als ich siebzehn war, war ich auch nicht bereit, mich auf Grieve einzulassen, sosehr ich ihn auch liebte. Aber das sagte ich nicht laut.


    »Und nun hat der Wind dich nach Hause gebracht. Dich und Ulean.« Anadey sah aus, als wollte sie noch viel, viel mehr sagen, doch sie hielt sich zurück.


    »Wir haben heute nach Heather gesucht, allerdings nur am Waldrand. Und wir wurden angefallen, zweimal sogar – na ja, eigentlich nur ich. Aber Rhiannon und Leo schlugen ein Wesen in die Flucht, das mich zu erwürgen drohte. Als ich das zweite Mal zum Wald ging, hob mich ein Schneewesen aus meinem Körper. Dann traf ich auf Grieve. Aber er hat sich stark verändert.« Ich fasste zusammen, was geschehen war.


    »Die Kreatur, die du beschreibst, ist ein Tillynok, aber die sind gewöhnlich friedlich. Jemand muss ihn aggressiv gemacht haben. Und Schneeelementare … sie sind eigentlich nicht für Schabernack bekannt. Sofern sie nicht mit jemandem verschworen sind, so wie du mit Ulean, kümmern sie sich einfach nicht um Menschen. Eine merkwürdige Magie, die sich da im Wald breitgemacht hat.«


    »Und was ist mit Grieve? Und dem Indigo-Hof, den er erwähnt hat? Und der in Rhiannons Vision aufgetaucht ist?«


    »Keine Ahnung«, sagte Anadey.


    »Cicely! Schau mal.« Rhiannon drehte sich mit einem Buch aus dem Regal zu uns um.


    Als ich meine Hand nach dem Buch ausstreckte, spürte ich ein seltsames Prickeln in meinen Fingern. Die Energie, die das Buch einhüllte, war beängstigend, wild, uralt. Ich wusste nicht, ob ich es wirklich anfassen wollte, aber mir blieb keine Wahl. Ich musste es mir ansehen. Das Buch war schwer, der Einband dunkelblau. Ich schlug den Deckel auf – auf dem nichts stand – und las auf der ersten Seite den Titel.


    Der Aufstieg des Indigo-Hofs.


    »Tja, anscheinend haben wir eine Antwort gefunden.«


    »Obwohl ich befürchte, dass diese Antwort zu mehr Fragen führt«, gab Anadey zu bedenken. »Und wieso habe ich das dumpfe Gefühl, als wollten wir die Büchse der Pandora öffnen?«


    »Weil wir offenbar genau das tun.« Und damit blätterte ich zur ersten Seite um.


    


    

  


  
    

    6. Kapitel
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    Ich wanderte langsam zum Esstisch, während die anderen mir folgten. Dort legte ich das Buch nieder und schlug die erste vergilbte Seite auf. Die Wörter waren mit der Hand geschrieben, die Buchstaben eng aneinandergereiht, aber deutlich lesbar. Alte Tinte. Alte Seiten. Der Geruch von Bibliotheksstaub und vergessenen Zeiten.


    
      Noch geheimer und verborgener gar als der Dunkle Hof ist der Indigo-Hof. Während die Dunklen ruchlos und gefährlich sind, muss man die Angehörigen des Indigo-Hofs als die gefallenen Feen betrachten, deren Blutlinie durch die Vampirnation besudelt worden ist. Die Vermischung beider Rassen brachte eine hervor, die stärker ist als die jeweils ursprüngliche, jedoch ganz eigene Schwachstellen hat.
    


    Ich brach ab und blickte auf. »Vampirfeen?« Der Gedanke verursachte mir eine Gänsehaut. Irgendwie kam mir das so … falsch vor. »Davon habe ich noch nie gehört. Hat Leo schon mal etwas darüber erzählt? Ich meine, er arbeitet doch für die Vampire.«


    Rhiannon schüttelte den Kopf.


    »Ich habe auch noch nie davon gehört«, sagte Anadey, die mir über die Schulter sah. »Mutter offenbar schon, sonst hätte sie das Buch ja nicht.«


    »Aber wie soll das passiert sein? Wie sollen sich Vampire mit Feen vermischen? Haben sie sie verwandelt, wie sie es mit Menschen tun?« Peyton sah genauso verwirrt aus.


    Ich blätterte durch das Buch, bis ich zu einem Abschnitt kam, der ihre Frage zu beantworten schien.


    
      Vor vielen tausend Jahren versuchte ein Spähertrupp der Vampirnation, angeführt von Geoffrey dem Großen, einen Überfall auf den Dunklen Hof. Sie machten Gefangene, eine Gruppe betörender Dunkelfeen. In der Absicht, die Frauen in Vampire zu verwandeln, um die Dunklen zu infiltrieren, wandten sie dieselben Methoden an, die bei Menschen immer erfolgreich gewesen waren.
    


    
      Sie hatten jedoch nicht erwartet, dass die Frauen, die dem Tod nahe und somit gezwungen waren, Vampirblut zu trinken, schockierend rasch wieder zu Kräften kamen. Das Vampirblut hatte sie grundlegend verändert.
    


    
      Die Vampire mussten bald feststellen, dass ihre neuen Töchter keine solche Bindung zu ihnen hatten, wie es bei den Menschen der Fall war. Zumal die Dunklen trotz ihrer neu gewonnenen Vampirkräfte weiterhin ihre Magie einsetzen konnten. Doch gleichzeitig glitten sie noch tiefer in das Schattenreich ab.
    


    
      Bald schon übernahmen die Vampirfeen die Herrschaft über ihre Entführer und zwangen sie, Männer ihrer Rasse heranzuschaffen und sie zu verwandeln. Da Vampirfeen leben und nicht untot sind, können sie sich paaren, und ihre Nachkommen behalten die Eigenschaften der Eltern.
    


    
      Innerhalb des Dunklen Hofs brach ein Krieg aus. Die Gefallenen Feen, eine Monstrosität in den Augen der reinen Dunkelfeen, wurden zu Ausgestoßenen, Parias. Doch sie zu vertreiben gelang nur durch ihre geringere Anzahl. Denn diese lebendigen Vampire – die Vampirfeen – waren skrupelloser und beängstigender als ihre beiden Erzeugerrassen zusammengenommen.
    


    
      Die Ausgestoßenen überquerten ein Meer und zogen sich in den Dunklen Wald zurück, um ihr eigenes Volk zu gründen. Über den Indigo-Hof herrscht die Königin Myst, Fürstin der Verwüstung, die erste Fee, die von den Vampiren verwandelt wurde. Sie ist atemberaubend in ihrer Schönheit, und ihr Mittel ist Verführung.
    


    
      Im Laufe der Jahre hat sich der Indigo-Hof immer mehr aus dem Licht der Öffentlichkeit zurückgezogen, um im Verborgenen in Anzahl und Stärke wachsen zu können. Die Vampirnation hat Rache für die Demütigung und die Niederlage geschworen. Eine Prophezeiung Crawls, des Blutorakels, besagt, dass eines Tages ein Krieg beider Rassen unvermeidlich wird.
    


    »Verfluchter Mist!« Ich klappte das Buch zu und stellte es zurück. »Wir haben es also mit lebendigen Vampirfeen zu tun? Und ihre einzigen Todfeinde sind die … tja, nun, wahrscheinlich muss man sie jetzt ›die wahren Vampire‹ nennen.«


    Der Gedanke überspülte mich wie eiskaltes Wasser, und ich fröstelte. Königin Myst … Grieve hatte erwähnt, dass sie nun im Wald herrschte. Also wohnten wir nun Tür an Tür mit einem Schlangennest, mit Raubtieren, einst erschaffen von …


    »Denkt ihr, dass es sich um denselben Geoffrey handelt, den auch wir kennen? Der unsere Gegend regiert?«


    Anadey schüttelte nachdenklich den Kopf. »Keine Ahnung. Alt genug wäre er.«


    »Und Myst lebt im Wald, der an unser Haus grenzt«, flüsterte Rhiannon und sprach aus, was ich eben gedacht hatte.


    Wieder schauderte ich. In mir schrillte ein Alarm los. »Sie ist jetzt offenbar bereit, aus der Dunkelheit ins Licht zurückzukehren. Das könnte durchaus die Vernichtung eines jeden bedeuten, der ihr zu nahe kommt. Und ich glaube, dass sie … dass sie Grieve verwandelt hat.«


    Ich wanderte zum Fenster und blickte hinaus. Der Schnee kam in dicken Flocken herab. Wenn wir recht hatten, war die Welt auf den Kopf gestellt worden und stand kurz vor dem Abstieg ins Chaos.


    »Also? Was unternehmen wir, um sie aufzuhalten?«


    Anadey stieß einen langen Seufzer aus. »Wir sollten wohl als Erstes herausfinden, was ihre Schwächen sind. Wir können das Buch nach Informationen durchgehen. Rhiannon, wenn Leo für die Vampire arbeitet, glaubst du, er kann sie nach dem Indigo-Hof fragen? Sie scheinen sich ja so sehr zu hassen, dass sie an einen Krieg glauben. Wer weiß, was sie uns sagen können.«


    Rhiannon rümpfte die Nase. »Ich kann fragen, wenn es mir auch ziemlich heikel erscheint. Aber okay, ich werde sehen, was ich herausfinden kann.«


    »Und ich muss dieses Buch von Anfang bis Ende lesen«, sagte ich. »Aus irgendeinem Grund hat Marta mir ihr Geschäft anvertraut. Könnte es damit zu tun haben, was New Forest bevorsteht? Ich meine, ich bin eine fähige Hexe, habe mir aber alles selbst beigebracht. Ulean ist der einzige Grund, warum ich noch am Leben bin.«


    Das ist nicht wahr. Du machst vieles ohne meine Hilfe. Ich biete nur an. Ulean waberte um mich herum und umarmte mich mit ihrem sanften Hauch. Und ich bin in dieser Sache an deiner Seite, das weißt du.


    »Ich weiß nicht so recht«, sagte Anadey. »Aber ich bin mir inzwischen sicher, dass sie etwas vorhergesehen hat. Und in ihren Augen war es notwendig, dass du ihr Geschäft und ihren Platz in der Gesellschaft einnimmst. Ich werde nachsehen, ob ich in ihren Unterlagen Informationen finde, wie man mit den Anführern der übergreifenden Organisationen in Kontakt tritt. Und natürlich tue ich, was ich kann, um dir zu helfen. Glaub mir, es gibt bestimmt einen Grund, warum sie dich mit ihrem Geschäft betraut hat. Wir wissen nur noch nicht, welchen.«


    Ich sprach meine Gedanken nicht aus, aber im Augenblick hätte ich mir nichts dringender gewünscht, als dass meine Tante hier gewesen wäre, um mich anzuleiten. Heather wusste, wie man mit solchen Situationen umging – ich dagegen ganz und gar nicht. Ich hatte mich jahrelang auf der Straße durchgeschlagen, aber das hier war etwas anderes. Mit Menschen ließ sich leichter umgehen als mit den Übernatürlichen, und was ich da gerade gelesen hatte, hörte sich an, als sei der Indigo-Hof eine Horde gedopter Vampire auf einem ganz miesen Trip.


    Und nun war Grieve auch noch einer von ihnen – zumindest hatte es den Anschein. Ich würde mich fernhalten müssen, bis ich wusste, was genau mit ihm geschehen war. Der Gedanke trieb mir die Tränen in die Augen, aber eines hatte ich gelernt, und zwar auf die harte Tour: Vertraue unbedingt Leuten, die dich warnen, ihnen nicht zu vertrauen. Und Grieve hatte mich mehr als nur subtil gewarnt.


    »Okay, was wissen wir über Vampirfeen? Wie unterscheiden sie sich von Vampiren? Wir werden herausfinden müssen, ob das, was bei Vampiren funktioniert, auch bei den Angehörigen des Indigo-Hofs funktioniert.« Ich sah mich um. »Hat jemand einen Notizblock?«


    »Ich habe etwas Besseres«, sagte Peyton. Sie holte ihr Netbook hervor und fuhr es hoch. »Gib mir mal deine E-Mail-Adresse. Ich schicke dir eine Kopie meiner Notizen.«


    »E-Mail?« Ich schnaubte. »Ich habe nicht mal einen Computer.«


    »Darum können wir uns zu Hause kümmern«, wandte Rhiannon ein. »Heather hat noch einen Laptop für den Fall, dass der große Rechner ausfällt, und ich habe meinen eigenen. Schick sie an meine Adresse, Peyton. Sobald Cicely eine eigene Adresse hat, leite ich sie weiter.«


    Peyton grinste. »Eine Frau nach meinem Geschmack – mehrere Rechner, sehr schön. Okay, wie lautet deine Adresse?«


    »Fire_Maiden at bestwebmail dot com.«


    Ich warf ihr einen Blick zu. »Zumindest in der Magie des Internets gestehst du dir deine Kräfte zu.«


    Rhiannon starrte mich einen Moment an, dann prustete sie plötzlich los. »O Mann, den Lacher hatte ich nötig. Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht, als ich mir den Namen ausgesucht habe.«


    »Ja«, sagte ich leise. »Ich denke, ein bisschen Lachen können wir alle gebrauchen. Okay, zurück zum Thema. Schauen wir mal – Vampire mögen kein Silber, richtig?«


    »Richtig, aber Feen eigentlich schon«, sagte Anadey. Als ich mich ihr zuwandte, fügte sie hinzu: »Ich leite zwar ein Restaurant, habe aber einen Abschluss in Mythologie und Folklore.«


    »Würden also Vampirfeen Silber lieben oder verabscheuen?« Ich dachte über beides ausgiebig nach und kam zu dem Schluss, dass wir nicht genug darüber wussten. »Okay, setzen wir ein Fragezeichen dahinter. Was sonst noch? Knoblauch? Weihwasser?«


    »Knoblauch – aber auch das nur vielleicht!« Anadey schob den Stuhl zurück. »Wir wissen alle, dass religiöse Utensilien nur Macht über Sterbliche haben. Und auch nur über Sterbliche, die der jeweiligen Religion zugehörig sind, oder über Geister, die es einmal waren. Ein Kreuz tut einem Geist nichts, der zu Lebzeiten Atheist gewesen ist, und ein Davidsstern ist wirkungslos gegen einen Christen. Und Astralwesen, die nie menschlich gewesen sind, kümmert nichts davon.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich mache uns Tee. Bin gleich zurück.«


    Während sie in der Küche hantierte, wandte ich mich an Rhiannon. »Wenn Myst jetzt im Wald herrscht, was ist dann mit Lainule? Meinst du, wir können irgendwie Kontakt mit ihr aufnehmen? Die Königin von Schilf und Aue war Menschen doch eigentlich immer wohlgesinnt. Hoffentlich ist sie nicht tot.«


    Peyton blinzelte. »Ich kann Tarot-Karten lesen. Vielleicht finde ich etwas heraus.«


    »Ich muss die ganze Zeit an etwas anderes denken«, sagte Rhiannon. »Ernähren sich die Vampirfeen von Menschen? Trinken sie ihr Blut wie die normalen Vampire?« Ihre Stimme war leise, und ich wusste, dass sie an Heather dachte. »Vielleicht halten sie Menschen ja wie Vieh – als Blutspender.«


    Ich hatte mir bereits ähnliche Fragen gestellt und nahm wieder das Buch zur Hand. Es war sehr kompakt, und es wurden viele Themen behandelt, von denen ich nichts verstand – Leute, die längst tot waren, Orte, von denen ich noch nie gehört hatte. Ich suchte also und blätterte, während ich mit einem Ohr Peyton und Rhiannon zuhörte.


    Nach einer Weile stieß ich auf ein paar Abschnitte, die unsere Frage anzuschneiden schienen. »Ich glaube, ich habe eine Antwort gefunden, Leute. Hört zu.«


    
      Und so nährten sie sich und tranken ausgiebig vom Blut ihrer Feinde und zerrissen das Fleisch ihrer Opfer so gründlich, dass sie unkenntlich waren. Doch ihr Durst war unstillbar, bis Myst entdeckte, dass sie aus der Blutlinie der Vampire eine besondere Fähigkeit besaßen: Angehörige des Indigo-Hofs konnten sich von den Seelen der Opfer ernähren, und so begann eine neue Ära des Schreckens, da die Schattenjäger sich nunmehr an Menschen und Feen gleichermaßen labten …
    


    »Sie trinken Blut und zerreißen ihre Opfer …« Ich warf Peyton einen Blick zu.


    »Großmutters Kehle.« Ihre Stimme bebte leicht.


    »Ja, das habe ich auch gerade gedacht.« Ich widmete mich wieder den Seiten, bis ich einen weiteren Absatz fand, der wichtig für uns war.


    
      Jene, die vom Indigo-Hof verwandelt wurden, mussten selbst Feen sein. Anders als echte Vampire können die Vampirfeen keine Menschen verwandeln und die meisten Übernatürlichen auch nicht. Sie können nur andere Feen oder Magiegeborene wandeln. Der Biss versklavt, und diese Versklavung kann ein Leben lang dauern, aber wenn sie einen Sterblichen aussaugen, dann wird er sterben.
    


    
      Die Magiegeborenen reagieren auf die Wandlung in vieler Hinsicht so wie die Feen selbst. Sie sterben eher, als dass sie sich erholen, aber falls sie ihren Weg zurück unter die Lebenden finden, haben sie nicht nur ihre magischen Kräfte zurückbehalten, sondern zusätzlich noch abgeschwächte Feenfähigkeiten. Dennoch erreichen sie niemals die Kraft und die Macht ihrer Erzeuger, zumindest nicht, soweit es diesem Untersuchungskomitee bekannt ist.
    


    Wir schwiegen eine lange Weile. Anadey, die im Türbogen zur Küche stand, schüttelte den Kopf.


    »Dann können wir also jetzt getrost davon ausgehen, dass es Myst und ihr Volk sind, die die Magiegeborenen und die Leute aus der Stadt entführen. Sie ernähren sich sowohl von Blut als auch von ihrer Energie und nutzen die Opfer für ihre eigenen Zwecke. Eine beängstigende Mischung.« Sie wandte sich an Rhiannon. »Wir müssen mit Geoffrey reden. Die zwei Parteien sind Todfeinde – oder eher Untodfeinde. Der Indigo-Hof kann zwar Menschen nicht so verwandeln wie Vampire, aber er kann sie durchaus als Nahrung verwenden. Wir werden die Vampirnation vielleicht um Hilfe bitten müssen.«


    Ich schlug das Buch zu und blickte auf die Straße. Alles sah ganz normal aus, doch unter dem trägen Fluss des Alltags strömte finstere Energie. Genau das hatte ich auch gespürt, als ich im Haus der Schleier auf die Klamm am Rand des Gartens geblickt hatte, und es war uns hierhergefolgt. Nach dem, was mit meiner Mutter passiert war, verursachte mir der Gedanke, Vampire um Hilfe zu bitten, Übelkeit, aber Anadey hatte vermutlich recht. Wir brauchten Hilfe – den Indigo-Hof konnten wir unmöglich allein bekämpfen.


    Ohne mich wieder umzusehen, sagte ich: »Also wird unser nächster Schritt sein, mit Geoffrey Kontakt aufzunehmen?«


    Anadeys Stimme klang sanft, aber bestimmt. »Tut mir leid, aber – ja, ich denke, das werden wir müssen. Die Gesellschaft ist zerfallen, wir sind hier auf uns allein gestellt. Und Magie oder nicht, für Myst und ihr Volk sind wir kein Gegner.«


    Als ich mich endlich vom Fenster abwandte, konnte ich spüren, dass jemand von draußen versuchte hineinzusehen. Aber Martas Schutzzauber waren stark, und was immer da draußen war, es kam nicht daran vorbei. Dennoch. Ich war überzeugt, dass Mysts Spione wussten, wo wir uns aufhielten.



    Nachdem wir drei Kartons Bücher und vier Kisten mit magischem Zubehör in Favonis’ Kofferraum geladen hatten, setzten wir Anadey und Peyton wieder am Restaurant ab.


    »Die zwei gefallen mir«, sagte ich Rhiannon auf dem Heimweg. »Besonders Peyton. Sie wirkt sehr ruhig und sanft, aber sie besitzt Stärke.«


    »Als wir damals im Konservatorium zur Schule gingen, ist sie immer gehänselt worden«, sagte Rhiannon. »Ich zwar auch, aber nur, weil ich schwache Leistungen brachte. Sie hat man fertiggemacht, weil sie ein Halbblut ist.«


    Ich nickte. »Wenn man in dem Alter ist, muss es besonders hart sein. Wenigstens ist sie Werpuma, nicht Werwolf – das wäre wohl noch schlimmer gewesen. Wir haben vorhin miteinander geplaudert und herausgefunden, dass wir beide gern boxen. Wir wollen uns morgen im Fitnesscenter des Konservatoriums treffen und ein bisschen trainieren. Wenn’s gut klappt, machen wir es regelmäßig. Die Gebühr beträgt, wie ich gehört habe, nur zwanzig Dollar im Monat. Das müsste ich aufbringen können.«


    »Klingt gut. Was ist mit heute Abend?«


    »Ich muss noch auspacken, und dann sollten wir, denke ich, das Haus schützen. Wir müssen etwas unternehmen.«


    Rhiannon nickte. »Was hältst du davon, wenn ich Leo frage, ob er ein Weilchen bei uns bleibt? Bei allem, was wir inzwischen wissen, hätte ich ein besseres Gefühl, wenn noch jemand hier ist. Außerdem arbeitet er für Geoffrey, und wenn die Vampire den Indigo-Hof hassen …«


    Ich führte ihren Gedankengang weiter. Wenn sie erfuhren, dass einer ihrer Angestellten in der Nähe einer Gefahr wohnte, dann würden sie vielleicht noch eher gewillt sein, uns zu beschützen. Ich biss mir auf die Lippe, als ich versuchte, meine widerstreitenden Gefühle Grieve gegenüber beiseitezuschieben. »Ja, du hast recht. Ruf ihn doch gleich an, vielleicht ist er ja zu Hause.«


    Sie wählte seine Nummer, und wir hatten Glück. Leo hatte an diesem Abend nicht viel zu tun und war tatsächlich zu Hause. Wir fuhren also zunächst zu ihm, obwohl wir uns nur allzu bewusst waren, dass die Dämmerung einsetzte.


    Leo wohnte im dritten Stock eines Hauses mitten in New Forest. Das Gebäude war modern, aber einfach und sah aus wie ein Dutzend anderer Häuser in der Stadt.


    Sobald wir angekommen waren, fragte Rhiannon ihn ohne Umschweife, ob er vorübergehend zu uns ziehen wollte. Mitten in ihrer Frage begann sie zu stammeln, und ich fragte mich, ob sie sich vielleicht sorgte, wie dieses Arrangement sich auf ihre Beziehung auswirken würde, aber Leo schien es locker zu nehmen.


    »Oh, Dreck«, kommentierte er, als wir ihm berichteten, was wir herausgefunden hatten. »Okay, ich bin dabei. Ich fühle mich auch besser, wenn ich weiß, dass ihr zwei so weit draußen nicht allein seid, also kommt es uns allen zugute.«


    »Aber du zahlst doch Miete hier«, sagte ich.


    Er zuckte mit den Achseln. »Halb so wild. Wenn es so aussieht, als würde ich länger als ein oder zwei Monate drüben im Haus der Schleier bleiben, dann gebe ich Bescheid. Jetzt, da Elise nicht mehr hier ist – wir haben uns die Wohnung geteilt –, finde ich es ohnehin nicht mehr sehr heimelig.« Er legte seinen Arm um Rhiannons Taille. »Im Übrigen wollten wir doch sowieso zusammenziehen. Warum nicht jetzt? Cicely, könntest du Bart mitnehmen, meine Katze?«


    Er begann Sachen zusammenzupacken, während ich versuchte, Bart vom Kühlschrank zu locken. Der Maine-Coon-Kater wollte spielen, aber als ich die Transportkiste öffnete, maunzte er und sah zu Leo, der seinen Rucksack vollstopfte. Er hatte bereits zwei Koffer fertig gepackt, einen mit Kleidern, den anderen mit Zutaten und Kräutern für Tränke.


    Leo pfiff eine Dreiertonfolge, und der Kater sprang auf die Küchentheke und von dort zu Boden. Er wanderte zur Transportkiste und rollte sich auf der Decke darin zusammen. Ich schloss das Türchen und legte den Riegel vor.


    »Wow. Ich habe noch nie eine so gehorsame Katze gesehen. Wie hast du die denn abgerichtet?«


    Leo lachte. »Man richtet Katzen nicht ab. Sie richten dich ab. Marta hat mir den Kater geschenkt, als er neun Wochen alt war, und ein Bindungsritual vollzogen. Bart brauchte die Gesellschaft eines Heilers, und als Marta ihn mir vorstellte, willigte er ein. Wir sind jetzt seit fünf Jahren zusammen, und er ist mir eine große Hilfe. Und ein echter Freund«, fügte er leise hinzu.


    Ich spähte in die Kiste. Ich mochte Katzen, hatte aber auf der Straße keine Möglichkeit gehabt, irgendein Haustier zu halten. Zwar hatte ich mich stets mit den Streunern angefreundet, aber irgendwann tat es zu weh, sie zurücklassen zu müssen.


    »Hey, Kätzchen. Bart«, flüsterte ich.


    Hallo. Es war nicht als Wort herausgekommen, sondern als Eindruck im Luftstrom. Ich starrte die Katze an. Der Gruß war definitiv von dem Maine Coon ausgegangen, doch er starrte nur zurück und blinzelte einmal träge. Ich blinzelte zurück.


    »Ich bin so weit«, sagte Leo und holte mich in die Realität zurück. »Es ist fast halb sechs, wir sollten los.«


    »Ja, das Licht schwindet.« Ich blickte durchs Fenster nach vorn hinaus. »Lasst uns fahren.«


    Rhiannon griff nach der Katzenkiste. »Komm, gehen wir nach Hause, kleiner Kerl. Ich … ich …« Ihre Stimme klang plötzlich so belegt, dass ich mich umsah. Sie stellte die Kiste wieder ab und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Heather ist mein Zuhause, meine Familie. Ich kann doch meine Mutter nicht verlieren … meine Mutter!«


    »Schsch«, sagte ich und streichelte ihr den Rücken. »Wir finden sie. Wir bringen sie wieder nach Hause, und dann wird alles wieder gut.« Ich wünschte mir so sehr, dass es der Wahrheit entsprach, aber meine Innereien krampften sich zusammen. Bis wir Heather zurückholen konnten, musste noch viel geschehen. Falls wir sie überhaupt jemals fanden. »Ich bin auch hier. Ich gehöre auch zu deiner Familie.«


    »Ich zwar noch nicht, aber ich bin hier bei dir, und ich liebe dich«, sagte Leo betroffen. »Wir werden aufeinander aufpassen.«


    Sie sah zu ihm auf. »Ich liebe dich auch, Leo.«


    Er lächelte. »Das weiß ich.«


    Sie stand auf, und er zog sie in die Arme und küsste ihr die Tränen weg. Ich blickte zur Seite, um ihnen ein wenig Privatsphäre zu gönnen.


    »Kommt.« Rhiannon trocknete sich die Tränen. »Lasst uns gehen, bevor es dunkel wird.«


    Leo hievte sein Gepäck hoch, blickte sich noch einmal in der stillen Wohnung um, schaltete die Lichter aus und schloss die Tür ab. Und obwohl er schwieg, als wir die Treppe hinunterpolterten, wusste ich, dass er an seine Schwester dachte.


    Die Fahrt zurück nach Hause verlief still, von Barts gelegentlichem Maunzen abgesehen. »Mag er Autofahren nicht?«, fragte ich schließlich.


    »So wenig wie die meisten Katzen.« Leo schüttelte den Kopf. »Aber Bart beschwert sich eigentlich nicht, er fragt nur, wie lange er noch in der Transportbox bleiben muss.«


    »Geht er nie raus?«


    »Nein, er hat Angst. Und ich traue dem Wald bei euch nicht. Lasst ihr die Katzen raus?«


    »Nicht alle«, antwortete Rhiannon. »Wir haben vier halbwilde Katzen, die sich nicht einsperren lassen. Aber drei andere bleiben drin.« Als wir auf die Auffahrt fuhren, wandte sie sich an mich. »Du solltest Favonis gut abschließen. Nicht, dass wir eine böse Überraschung erleben, falls wir mitten in der Nacht abhauen müssen.«


    Ob eine Fee sich von einem Türschloss abhalten lassen würde? Ich bezweifelte es. Aber bei all dem Blech und Stahl – wer weiß? Blieb zu hoffen, dass dieser Teil der Sagen und Überlieferungen tatsächlich einen wahren Kern besaß.


    Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als wir unser Haus erreichten. Während wir zur Veranda gingen, hielt ich ein Auge auf den angrenzenden Wald. Es war nichts zu sehen, nichts regte sich, aber ich konnte sie spüren. Sie beobachteten uns.


    »Überprüft jedes Zimmer«, sagte ich und stellte Barts Kiste ab. »Lasst uns vor allem anderen das Haus sichern.«


    Wir trennten uns. Rhiannon und ich suchten die obere Etage ab, Leo sah sich unten um. Rhiannon zählte die Katzen. Alle bis auf zwei lagen träge im Wohnzimmer, und eine dritte, Beastbaby, wartete am Futternapf und miaute nach Fressen. Als wir uns im Wohnzimmer versammelten, zog ich die Vorhänge zu.


    »Und jetzt?«, fragte Leo.


    Wir blickten einander an. Heather wurde vermisst. Wir sahen uns mit einer Truppe Mischwesen konfrontiert, die weit gefährlicher waren als ihre jeweiligen Vorfahren. Ich würde in Kürze ein Geschäft führen, über das ich nichts wusste, von dessen Ablauf ich keine Ahnung hatte und an dessen Erfolg ich durchaus zweifelte. Oh, ach ja, und wir saßen hier wie auf dem Präsentierteller und warteten nur darauf, dass uns der nächste Schlag ereilte.


    »Wir machen uns etwas zu essen, dann schützen wir das Haus. Du rufst Geoffrey an und versuchst einen Termin für uns zu machen. Außerdem nehmen wir uns das Buch noch einmal vor und lesen alles, was es über den Indigo-Hof zu erfahren gibt.«


    Rhiannon nickte. »Und Peyton und du solltet damit anfangen, euer Unternehmen zu planen. Je mehr Magie ihr anwenden könnt, umso besser für uns.«


    »Aber ich meine dennoch, dass wir noch mehr Hilfe brauchen.« Leo zog Barts Transportbox über den Tisch und öffnete das Türchen. Bart tappte langsam heraus und sah sich um. Leo ließ sich im Schneidersitz auf der Couch nieder. Als er pfiff, sprang Bart auf seinen Schoß und ließ sich streicheln. »Wem können wir noch trauen?«


    »Guckt nicht mich an«, sagte ich. »Ich bin gerade erst in der Stadt angekommen. Ich kenne hier niemanden. Bis auf Peyton.«


    »Und sie kann uns sehr nützlich sein. Wenn du morgen mit ihr trainierst, horch sie ein bisschen aus, um herauszufinden, was sie am besten kann.« Rhiannon setzte sich an Heathers Schreibtisch und schnippte plötzlich mit den Fingern. »Jetzt weiß ich’s. Was ist denn mit Kaylin?«


    »Wer ist das?« Ich zog meine Jacke aus und setzte mich auf die Armlehne des Sofas.


    »Kaylin Chen. Computerfreak, Marke Emo. Außerdem Kampfkunst-Sensei. Ich schätze, er kann dir mit einem Hieb den Hals brechen. Ruhiger, tiefgründiger Typ. Hat genug Geld, um unabhängig zu sein. Und er singt und spielt die Taiko-Trommel wie ein junger Gott. Er gibt Kampfkunst-Kurse am Konservatorium.« Sie warf Leo einen Blick zu. »Ich könnte mir vorstellen, dass er sich gut mit Cicely versteht.«


    Leo schnaubte. »Da könntest du recht haben.«


    Da ich mich gleichzeitig ausgeschlossen und aufgezogen fühlte, verschränkte ich die Arme vor der Brust und tappte verärgert mit dem Fuß auf. »Zähl deine Hühnchen erst, wenn du an der nächsten KFC-Filiale vorbei bist. Und wieso denkt ihr, dass er uns helfen würde?«


    »Weil er ein echter Rebell ist und sein bester Freund Derek Mitglied der Gesellschaft war. Er kam bei einem Autounfall um, obwohl ich mich jetzt natürlich frage, ob der Indigo-Hof dabei nicht kräftig nachgeholfen hat.« Leos Gesicht verfinsterte sich. »Kaylin ist … speziell. In ihm steckt weit mehr, als er zeigt. Er ist untergetaucht, und im Augenblick weiß keiner, wo er sich versteckt hält, aber ich denke, ich kann ihn herholen. Ich versuche ihn anzurufen.«


    Ich starrte Leo an, der sein Handy hervorholte. Langsam dämmerte mir, wie weit die Dinge schon gediehen waren. Leute wurden vermisst, andere waren längst tot, den Cops konnte man offenbar nicht trauen …


    »Warum hat das FBI eigentlich bisher noch keine Ermittler geschickt? Ich meine, bei all den merkwürdigen Todesfällen …«


    Rhiannon schüttelte den Kopf und erhob sich mit grimmiger Miene. »Ich nehme an, dass diese Nachrichten es niemals bis in die großen Zeitungen schafften. Heather dachte … Ich denke, dass man Informationen zurückgehalten hat.«


    »Eine Verschwörung?«


    »Überleg doch mal. Die Polizei scheint es nicht zu kümmern, dass hier Leute verschwinden oder sterben. Grieve selbst hat dir gesagt, dass Myst die Stadt regiert. Irgendwie gelingt es ihr anscheinend, die Obrigkeit zu manipulieren. Scheint nicht allzu schwer zu sein, bestimmte Dinge nicht hinauszulassen.« Sie begann, den Schreibtisch zu untersuchen.


    »Aber die Leute reden doch immer … Wonach suchst du eigentlich?«


    »Irgendwas, was uns helfen könnte. Vielleicht hat meine Mutter etwas aufgeschrieben oder versteckt, was uns nützt.« Sie hielt inne und sah sich um. »Wir sollten das ganze Haus durchsuchen. Kannst du dich um den Schrank kümmern?« Sie deutete mit dem Kopf auf ein antikes Buffet, das an der Wand stand.


    Ich zog die erste Schublade auf und begann, die Papiere darin durchzugehen, aber ich fühlte mich wie ein Schnüffler. Das war das Heim meiner Tante, und ich durchwühlte wie ein Einbrecher ihre Sachen. Nicht, dass ich nicht schon hier und da eine Brieftasche geklaut hätte, aber das hier war etwas anderes.


    Doch dann blickte ich zufällig auf und sah durch einen kleinen Spalt zwischen den Vorhängen hinaus. Die Bäume draußen waren finster im schwindenden Tageslicht, und etwas an dem Pfad, der in den Wald hineinführte, verursachte mir Gänsehaut. Er war wie ein mit Frost überzogener Schlund, der nur darauf wartete, jeden, der zu nahe herankam, zu vertilgen.


    Ich senkte den Blick und suchte weiter.


    »Was ist das denn?«, fragte Rhiannon und zog ein kleines Notizbuch hervor. Sie hielt es hoch. »Das sieht aus wie … Hm. Schau mal, was du davon hältst, ja?« Sie kehrte zum Tisch zurück, und ich schob die Schublade wieder zu und gesellte mich zu ihr.


    Das Notizbuch war zu Feldstudien benutzt worden. Seite um Seite Diagramme, Tabellen, Notizen auf Millimeterpapier. Ich zog die Brauen zusammen und blätterte nach vorn, um den Titel auf dem ersten Innenblatt zu lesen. Heathers Schrift, Heathers Name und darunter: Magievorkommen in New Forest.


    »Es scheint eine Darstellung unserer Stadt zu sein.« Ich zeigte auf eine Zeichnung, die ziemlich genau so aussah, wie ich mir die Vyne Street von oben vorstellte. »Ist das nicht unsere Straße? Und hier das Haus?«


    »Du hast recht.« Rhiannon klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Aber was ist das für eine Markierung? Und die da?« Sie zeigte auf einen dunklen Kreis über der Stelle, wo die Klamm sich befand. In der Mitte der Zeichnung vom Haus der Schleier prangte ein Pentagramm.


    »Ein dunkler Kreis, vielleicht ein dunkler Mond? Neumond?« Ich zuckte mit den Achseln.


    »Aber das Pentagramm als magisches Symbol ergibt wenigstens Sinn.«


    Leo unterbrach uns, als er das Telefon zuklappte. »Kaylin kommt morgen früh her. Er mag nachts nicht allein unterwegs sein.«


    Wir zeigten ihm das Buch, und er erkannte es.


    »Deine Mutter hatte das meistens bei sich, wenn ich mit ihr draußen war, um Wildkräuter zu sammeln. Heather hat mir erzählt, dass New Forest auf einem sehr starken Energiefeld gebaut ist, weswegen die Pflanzen, die hier wachsen, auch so mächtig sind. Die Gesellschaft, sagte sie, würde sich eine Menge Energie aus dem Land ziehen, und sie hat die Ley-Linien aufgezeichnet.«


    »Du machst Witze.« Rhiannon blickte auf.


    »Nein, mache ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »New Forest wurde auf sehr mächtigen Ley-Linien gegründet. Vielleicht gerade deshalb.«


    Die Ley-Linien waren Energienetze, die die ganze Erde überzogen. Ich konnte sie fühlen, wenn ich auf Berggipfeln stand oder auf anderen Erhebungen und manchmal auch in der Nähe von Teichen, Strömen oder Seen. Doch da meine Kräfte durch den Wind gespeist wurden, konnte ich nicht immer ausmachen, wo sie entlangliefen.


    Du hast noch nicht versucht, sie in der Luft zu spüren, flüsterte Ulean.


    Ich kann sie im Windschatten wahrnehmen?


    Natürlich.


    »Du kannst sie spüren, nicht wahr?« Ich wandte mich an Rhiannon. »Du arbeitest mit Feuer, du müsstest dich doch durch die Vulkane der Cascades auf das Kraftfeld einstimmen können.«


    Sie presste die Lippen zusammen. »Ich habe das Feuer nicht mehr angezapft seit …« Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und presste sich die Hand auf die Stirn.


    »Seit wann?« Leo sah erst sie an, dann mich. »Könnte mich bitte jemand aufklären?«


    Ich schüttelte den Kopf, doch Rhiannon hob die Hand. »Ich habe es ihm noch nicht erzählt, aber ich hatte vor, es zu tun, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Wie es aussieht, ist er das. Und es ist auch an der Zeit, dass ich dir die ganze Geschichte erzähle, Cicely.« Sie blickte auf ihre Hände herab. »Ihr beide seid vielleicht in Gefahr, wenn ihr hier wohnt, und das nicht nur durch den Indigo-Hof.«


    »Wieso? Wovon sprichst du?«, fragte Leo und kniete sich neben sie.


    Rhiannon hob die Schultern. »Vielleicht willst du nicht mehr so bereitwillig meine Hand nehmen, wenn du die Wahrheit kennst.«


    »Du warst ungefähr dreizehn, nicht wahr?« Ich kannte die Geschichte in groben Zügen, aber wirklich nur in sehr groben.


    »Ja. Ich war gerade dreizehn geworden. Ich hatte zum ersten Mal meine Periode bekommen, und mein Hormonhaushalt drehte vollkommen durch. Heather und ich waren shoppen und befanden uns gerade auf dem Parkplatz vor dem Einkaufszentrum. Ich wollte neue Sneakers, aber sie hatte nein gesagt.« Ihre Stimme stockte, und sie begann zu zittern, doch ihre Miene blieb ausdruckslos. »Ich war wütend und griff automatisch auf die Flammen zurück. Ohne nachzudenken beschwor ich ein Feuer herauf. Es entzündete den Tank eines Autos in unserer Nähe, und das Ding explodierte.«


    »O Shit.« Leo ließ sich langsam aufs Sofa sinken. »Bist du verletzt worden?«


    Als Rhiannon wieder sprach, tat sie es so leise, dass wir sie kaum hören konnten. »Nein. Ich wünschte, es wäre so gewesen. Es kommt noch schlimmer. Das Feuer … ich werde den Geruch nie vergessen. Im Auto saß ein zehnjähriges Mädchen, das nicht herauskonnte. Niemand konnte ihm helfen, weil das Feuer derart tobte, und dann explodierte das Auto. Und die Kleine war drin. Ich habe sie umgebracht. Ich allein bin schuld an ihrem Tod.«


    Leo legte ihr den Arm um die Schultern, und sie lehnte sich an ihn.


    Ich setzte mich neben sie und nahm ihre Hand. Ich hatte nicht gewusst, was genau geschehen war, aber es überraschte mich nicht. »Du hast es nicht gewollt. Es war ein Unfall.«


    Sie schüttelte den Kopf, und ihr Blick war wild. »Ich habe es nicht gewollt, ja, aber ich habe das Mädchen trotzdem umgebracht, und obwohl es über zehn Jahre her ist, kann ich noch immer seine Schreie hören und sehe, wie es mit den Fäusten gegen die Scheibe hämmert. Das Feuer war so heiß, so unfassbar heiß. Und dann die Explosion … ich habe die Kleine sterben sehen, und sie verfolgt mich in meinen Alpträumen bis heute. Seitdem habe ich mein Feuer nicht mehr angerührt.«


    »Aber du kannst nicht vor ihm davonlaufen. Wenn du versuchst, es zu unterdrücken, baut es sich in dir auf und frisst dich von innen auf. Du weißt, was mit Krystal passiert ist. Sie hat versucht, vor ihren Kräften wegzurennen, und ist als drogensüchtige Bluthure geendet. Sie ist in einer dreckigen Gasse vor die Hunde gegangen, weil sie sich gefürchtet hat! Rhiannon, du musst stark sein.«


    Sie schnaubte verächtlich. »Die Gesellschaft hat gesagt, ich sei befleckt, ich würde niemals in der Lage sein, meine Fähigkeiten zu beherrschen. Marta hat gedroht, Heather auszustoßen, wenn sie je versuchen sollte, mir den Umgang mit meiner Kraft beizubringen. Das habe ich übrigens per Zufall herausgefunden. Also habe ich eines Tages gesagt, dass sie verloschen sei, damit sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte. Aber sie hat mir nicht geglaubt.«


    Ich traute meinen Ohren kaum. »Was? Die Gesellschaft hat was zu dir gesagt?«


    »Marta weigerte sich, jedes weitere Training für mich zu genehmigen, weil meine Hände mit Blut befleckt seien. Und da Heather Mitglied der Gesellschaft war, musste sie gehorchen.«


    Nun war ich an der Reihe zu schnauben. »Die Gesellschaft kann uns mal. Wo war sie denn, als du Hilfe brauchtest? Vergiss sie und ihre dummen Gesetze. Marta ist tot, und Heather braucht dich. Sie ist irgendwo da draußen in der Gewalt der Indigo-Feen, und wir wissen nicht, was sie ihr vielleicht alles antun. Und wenn die Gesellschaft ihren Job nicht machen will, dann werden eben wir dir helfen!«


    Leo küsste sie auf den Scheitel und zog sie sanft auf die Füße. Sie war zittrig, aber er hielt sie am Ellbogen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Die Dreizehn-Monde-Gesellschaft ist so gut wie aufgelöst, und wie es aussieht, sind wir auf uns allein gestellt. Falls ihr Kaylin vertraut, fragt ihn, ob er uns helfen wird. Und Leo – würdest du Geoffrey anrufen, jetzt, da die Sonne untergegangen ist?«


    »Ich halte das zwar immer noch für keine besonders gute Idee, aber ich werde versuchen, ein Treffen zu arrangieren.«


    »Tu das.« Müde seufzte ich – der Tag schien unendlich lang gewesen zu sein – und hob mich auf die Füße. »In der Zwischenzeit werde ich meine Sachen auspacken.«


    »Und wir machen uns etwas zu essen. Anschließend können wir uns überlegen, wie wir das Haus sichern.«


    Auf meinem Weg hinauf nahm ich Kontakt mit Ulean auf. Ich fürchte, wir stecken alle in Schwierigkeiten. Steh mir bei, meine Freundin.


    Immer und für alle Zeiten, kam die Antwort.


    


    

  


  
    

    7. Kapitel
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    Als ich in meinem Zimmer war, zog ich meine Börse hervor und zählte, wie viel Geld mir noch geblieben war. Bankkonten waren noch nie mein Ding gewesen. Fünfhundertdreiundzwanzig Dollar. Dazu kamen zwar die viertausend aus Martas Geschäft, aber über kurz oder lang brauchte ich einen Job.


    Die Brieftasche hatte Krystal gehört. Ich nahm an, dass sie sie irgendeinem Freier geklaut hatte. Warum ich sie behalten hatte, wusste ich auch nicht, aber vielleicht, weil sie eines der wenigen Erinnerungsstücke war, die mir von ihr geblieben waren. Und als ich sie an ihrem geschundenen Körper gefunden hatte, hatte ein einziges Foto darin gesteckt.


    Ein zerknittertes Foto von ihr und Heather, Arm in Arm. Nach dem Datum, das auf der Rückseite vermerkt war, waren die beiden zu dem Zeitpunkt zwanzig gewesen. Sie wirkten so jung, und Heather, der der Wind die Haare ins Gesicht wehte, lächelte. Krystal lächelte ebenfalls, aber in ihrem Blick lag eine Furcht, die sie niemals hatte abschütteln können.


    »Du hast es einfach nicht auf die Reihe gekriegt, oder? Du hast immer nur Mist gebaut.« Als ich sie gefunden hatte – tot –, hatte ich nicht geweint, und zwei Jahre später konnte ich es noch immer nicht. In mir war nur eine Leere, ein Loch, mit dunklem Rauch gefüllt.


    Seufzend betrachtete ich das Bild. Die Vergangenheit war vorbei. Nichts, was ich tat, konnte sie ändern, und ich fand, dass ich trotz meiner problematischen Kindheit ganz gut geraten war. Ich mochte mich jedenfalls. Wer wusste schon, wie ich mich entwickelt hätte, wenn ich es leichter gehabt hätte?


    Schließlich stellte ich das Foto gegen die Lampe auf dem Schreibtisch und legte ein zusammengerolltes schwarzes Tuch, das mit einem Band zusammengeschnürt war, aufs Bett. Dank meiner nomadischen Kindheit beschränkte ich auch meine magischen Utensilien auf ein Minimum und hatte nur Gegenstände mit Mehrfachnutzen dabei.


    Ich entknotete das Band, breitete das weiche Tuch aus und legte meinen Athame frei, meinen rituellen Dolch mit den zwei Schneiden und dem eingeschnitzten Eulenmotiv als Verzierung. Die Klinge war auf Hochglanz poliert, der Griff silbern. Daneben lag, zum Schutz in Papier eingeschlagen, eine Eulenfeder. Allein der Besitz dieser Feder konnte mir eine saftige Geldstrafe oder sogar einen Aufenthalt im Knast einbringen, da Eulen eine geschützte Art waren, daher zeigte ich die Feder nie. Als ich sie jetzt berührte, summte sie.


    Woah. Das hatte sie noch nie getan.


    Ich wartete, aber mehr geschah nicht, und nach einem Augenblick zuckte ich mit den Achseln, legte die Feder wieder zurück und nahm die wenigen anderen Gegenstände, die ich besaß: einen ›Smudge Stick‹ – ein Kräuterbündel –, einen Quarz, der auf meine Energie eingestimmt war, sowie einen rituellen Fächer. Und mehr befand sich nicht in meiner Zauberwundertüte.


    Aber mit dem, was ich von Marta geerbt hatte, würde sich meine Ausrüstung dramatisch vergrößern. Und der Gedanke, regelmäßig zu üben und meine Windmagie wirklich ausloten zu können, war aufregend. Obwohl es Hand in Hand ging mit Heathers Verschwinden, dem Indigo-Hof und der beunruhigenden Begegnung mit Grieve, konnte ich nicht anders, als mich zu freuen.


    Dennoch mussten wir zunächst etwas für Rhiannon tun. So viel aufgestaute magische Energie konnte nicht gut für sie sein.


    Meine Cousine und ich waren beide am selben Datum – am Tag der Sommersonnenwende – mit einem Abstand von zwölf Stunden geboren worden. Rhiannon, Tochter der Sonne, war bei Tagesanbruch zur Welt gekommen, als der Jahreszyklus noch anstieg, ich dagegen in der Abenddämmerung, als Tochter des Mondes, in dem Moment, in dem das Licht, die langen Tage, das Jahr zu schwinden begannen. Wir waren zusammen aufgewachsen und hatten uns als Zwillinge bezeichnet, obwohl wir uns nicht einmal annähernd ähnlich sahen. Sie kam ganz nach ihrer Mutter, ich nach Krystal.


    Bernstein und Jet hatte Tante Heather uns genannt, als wir klein waren. Feuer und Eis.


    Rhiannon war immer die Stillere gewesen, immer mehr darauf bedacht, die Dinge zu durchdenken, bevor sie handelte. Sie war nicht wirklich schüchtern, aber sie wirkte fragil auf mich, und häufig drängte sich mir der Vergleich mit Schilfrohr auf.


    Aber Schilf ist zäh, wie du weißt, wisperte Ulean mir zu. Es biegt sich im Wind, statt zu brechen.


    Ich blinzelte. Schon, aber Schilf trägt kein Haus.


    Dafür lässt sich ein großartiges Floß damit bauen, also urteile nicht zu schnell.


    Während ich den Gedanken an Rhiannon als Rettungsfloß abzuschütteln versuchte, ging ich hinunter und fand sie in der Küche, wo sie gerade mit dem Aufräumen fertig geworden war. Der Raum sah makellos aus.


    Ich gähnte, als ich mich an den Küchentisch setzte.


    »Also? Was machen wir als Nächstes? Wir …« Ich brach ab. »Verdammt. Was machen wir denn nun als Nächstes?«


    »Ja, ich weiß«, sagte Rhiannon leise. »Ich habe gerade dasselbe gedacht. Meine Mutter ist verschwunden, und vielleicht sehe ich sie nie wieder. Ja, wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, aber sie war immer für mich da und stand auf meiner Seite. Ich liebe sie, und ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn sie wirklich nicht mehr zurückkommt.«


    »Sag so was nicht. Wir finden sie. Wir holen sie zurück.«


    Aber ich war mir selbst nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach.


    »Lass uns jetzt nicht intensiver darüber nachdenken, das schaff ich nicht. Erzähl mir lieber, wie die Begegnung mit Grieve war.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Da gibt es nicht viel zu sagen. Er ist gefährlich, und ich liebe ihn immer noch. Das sind zwei Dinge, die sich ausschließen, oder? Aber ich denke, ich habe wohl nie aufgehört, ihn zu lieben. In den vergangenen neun Jahren hat es keinen Mann gegeben, der mehr als ein One-Night-Stand gewesen ist. Oder ein Kumpel. Jetzt ist mir klar, warum.«


    Rhiannon schlang die Arme um mich und drückte mich fest. »Ich weiß, dass es weh tut, aber wenn er eine so deutliche Warnung ausspricht, dann muss es einen Grund dafür geben.« Einen Blick in mein Gesicht, und sie sank auf den Stuhl neben mir. »Oje. Es hat dich schlimm erwischt, richtig?«


    »Als ich beim letzten Mal hier war, war ich noch nicht bereit zu bleiben. Ich war noch nicht so weit, mich wirklich auf ihn einzulassen, zumal Krystal mich brauchte. Jetzt bin ich es, und jetzt ist es zu spät. Jetzt gehört er dem Feind.«


    Sie rieb mir die Schultern. »Lass gut sein. Was geschehen soll, geschieht. Und vielleicht … vielleicht ist er ja doch noch der, den du kanntest. Vielleicht kann er die Wandlung irgendwie rückgängig machen. Immerhin ist er nicht tot, zumindest nicht, wenn stimmt, was in dem Buch steht.«


    In diesem Moment hörten wir ein Geräusch wie ein Klopfen. Ich warf meiner Cousine einen Blick zu, doch sie schüttelte den Kopf. »Bin ich nicht«, sagte sie.


    Langsam bewegte ich mich auf die Eingangstür zu und öffnete sie. Niemand da. Ich trat hinaus auf die Veranda, sah nach links und rechts und spürte, wie sich fast augenblicklich aus der Klamm ein Blick auf mich richtete. Hinten am Ende des Pfads entdeckte ich einen Wolf, der halb auf dem Weg stand.


    Grieve.


    Zögernd setzte er sich in Bewegung, dann schneller, und schon hastete ich über den Rasen, dem herankommenden Wolf entgegen. Seine smaragdgrünen Augen leuchteten, und das silberne Fell glänzte.


    Ich streckte die Hand aus, und er berührte sie mit seiner Nase. Ein Funken schoss durch meinen Arm und das Rückgrat hinab, breitete sich in meinem Bauch aus und drang vor bis in meine Wolfstätowierung. Eine Antwort kitzelte vibrierend in meinem Unterbauch und sang durch die Tinte. Ich schnappte nach Luft, als der Wolf sich vor mir aufrichtete, mir die Vorderpfoten auf die Schultern legte und in die Augen blickte. Und dann war das Tier verschwunden, und Grieve zog mich in die Arme und legte seine Lippen auf meine.


    »Lass mich los.« Er hielt mich so fest, dass ich kaum atmen konnte. Ich drückte mit den Ellbogen gegen ihn, versuchte freizukommen.


    »Hör auf, dich zu winden«, flüsterte er. »Das macht mich wahnsinnig, und ich könnte dir weh tun.« Und endlich hörte ich ihn wieder in seiner Stimme, diesen hypnotischen Klang. Und die tödliche Bedrohung, die unter dem Verlangen lauerte.


    »Grieve, bitte hör auf damit.«


    Ich hatte genug Situationen mit cracksüchtigen Junkies erlebt, die unbedingt Geld auftreiben mussten oder einen schnellen Fick suchten, um zu wissen, dass man selbst möglichst locker bleiben musste, um beim anderen keine panische Reaktion auszulösen. Grieve mochte kein Junkie sein, aber ich erkannte die Angespanntheit in seiner Stimme. Er balancierte auf einem schmalen Grat, und ich wollte nicht der Grund dafür sein, dass er das Gleichgewicht verlor.


    Also zwang ich mich zur Ruhe. Wehrte ich mich, war ich Beute. Gehorchte ich, kam er vielleicht wieder zur Besinnung. Ich schloss die Augen und beschwor den Wind herauf, um mir Kraft und Rückendeckung zu geben und meine Angst zu lindern. Und als eine kühle Brise über meine Haut strich, normalisierte sich mein Puls, und mein Herz kam zur Ruhe.


    Grieve lockerte seine Umarmung, doch das sehnsüchtige Ziehen, das von meinem Wolfs-Tattoo ausging, ließ nicht nach.


    Ich wich stolpernd zurück, ohne den Blick von ihm zu nehmen. Man durfte einem Raubtier niemals den Rücken zukehren. Ein merkwürdiges kleines Lächeln umspielte seine Lippen, und seine Zunge schoss hervor, um sich die Finger zu lecken.


    »Ich kann deinen Schweiß schmecken«, sagte er, während er mich unverwandt ansah. »Ich kann dich riechen. Du willst mich noch immer. Versuch nicht einmal, es abzustreiten.«


    Stumm starrte ich ihn an. Er wusste es also. Einerseits gefiel mir nicht, dass er von meinen Gefühlen für ihn wusste, weil er dadurch am längeren Hebel saß. Andererseits hätte ich mich am liebsten wieder in seine Arme geworfen.


    »Halt Abstand. Tu nichts, was du nachher bereuen könntest.«


    Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Reue? Ich kenne keine Reue. Nicht mehr.« Aber etwas in seiner Stimme verriet mir, dass er log. Oder sich zumindest selbst etwas vorzumachen versuchte.


    »Ich hatte fast vergessen, dass du dich in einen Wolf verwandeln kannst«, sagte ich. Was nicht stimmte, aber mir fiel nicht ein, was ich sonst hätte sagen können, um die Spannung zu lösen und uns wieder in sichere Gefilde zu steuern.


    »Ich stamme von den Cambyra-Feen ab, den Gestaltwandlern. Es scheint eine ganze Menge zu geben, was du vergessen hast, Cicely Waters. Vor allem, was uns beide betrifft.« Er warf einen Blick zum Haus hinüber. Leo und Rhiannon standen auf der Veranda und beobachteten uns, und ich betete, dass sie keine plötzliche Bewegung machen würden. »Das mit deiner Tante tut mir leid. Aber sie hätte vorsichtiger sein müssen.« Er hatte angefangen, mich langsam zu umkreisen.


    Ich drehte mich mit ihm. »Hast du sie geholt? Hast du Heather entführt?«


    »Entführung ist ein solch blasses Wort, findest du nicht?« Er blieb stehen. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich habe sie nicht geholt, das schwöre ich bei meinem Leben. Aber ich weiß, wer es getan hat. Ich habe dir gesagt, dass Myst die Stadt regiert, und sie bekommt immer, was sie will.«


    »Lebt Heather noch?«


    »Das ist ein Wissen, über das ich nicht verfüge.«


    Ich holte tief Luft. »Vielleicht sollte meine nächste Frage dann lauten: Regiert Myst auch über dich? Gehörst du nun zum Indigo-Hof, Grieve? Was ist aus deiner Treue zur Königin von Schilf und Aue geworden? Ist Lainule noch am Leben?«


    Er beugte sich vor und kam mir so nahe, dass ich dachte, er würde mich küssen, doch stattdessen verharrte er wenige Zentimeter vor meinen Lippen. »Treue ist eine noble Haltung, Cicely, aber unglücklicherweise ist sie unter bestimmten Umständen dem Bestreben, am Leben zu bleiben, eher hinderlich.«


    Ich verengte die Augen. Er hatte mir noch nichts getan, aber es gab keine Garantie, dass ich auch weiterhin ein solches Glück hatte. Ich machte mich bereit, davonzurennen, falls er beschloss, sich auf mich zu stürzen.


    »Ich frage dich noch einmal: Bist du dem Indigo-Hof unterstellt? Bist du … bist du eine Vampirfee? Und was ist mit Lainule geschehen?«


    Grieves Augen blitzten auf. Er lachte tief und kehlig.


    »Ich stamme von den Cambyra ab. Aber stell dir folgende Frage: Wie, glaubst du, haben wir, die wir zum Adel gehören, wohl unseren Hals gerettet? Die Königin von Schilf und Aue konnte entkommen. Wir wissen nicht, wo sie ist, und dafür bin ich dankbar, denn ich will sie nicht der Gnade Mysts ausgeliefert sehen müssen. Hunderte andere wurden jedoch ermordet. Niedergemetzelt. Ich habe gesehen, wie sie gestorben sind, wie sie in Stücke gerissen wurden, wie ihre Seelen ausgesaugt wurden, obwohl sie bereits vollkommen ausgeblutet waren.«


    Er schauderte, und ein Ausdruck der Qual legte sich auf sein Gesicht. »Wenn der Indigo-Hof sich nährt, geschieht es im Blutrausch, Cicely. Wie bei Haien oder Piranhas. Sie sind blutrünstig und erschreckend und gänzlich ohne Reue. Ich habe beschlossen, mir das Vergnügen dieses ganz besonderen Dahinscheidens zu ersparen. Chatter ist aus zwei Gründen verschont worden: Er ist nicht adlig, und ich habe gebettelt, ihn als mein Haustier behalten zu dürfen. Ich habe für ihn auf Knien gefleht, und nur deswegen lebt er noch.« Er streckte die Hand aus und streichelte mir die Wange. »Chatter hatte Angst, dass ich dich töten würde, aber glaube mir, ich werde dich niemals absichtlich vernichten, dir niemals mit Absicht etwas antun. Vor langer Zeit erhaschte ich einen Blick in die Zukunft, auf das Potenzial, das in dir steckt, und auf das, was du sein wirst. Ich weiß, wer du bist. Wir sind füreinander bestimmt, Cicely. Ich wusste immer, dass du zu mir zurückkommen würdest, wenn du bereit dafür bist. Ich habe dir gesagt, dass du verschwinden sollst, aber … aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich wieder ziehen zu lassen.«


    Ich wich zurück, aber er kam mir nach. »Du hast dich so stark verändert«, flüsterte ich.


    »Mehr, als du je erfahren wirst.« Mit einem leisen Lachen strich er mir über die Schulter, dann legte er mir den Arm um die Taille. Kälte sickerte in meinen Körper, aber ich spürte sie kaum. Leichte Schneeflocken tanzten um unsere Gesichter, und sein Atem kam stoßweise und wärmte meine Wangen.


    »Ich kann dich und deine Freunde vor Myst retten, solange du mir gehorchst. Für deine Tante kann ich nichts tun. Aber dich und deine Cousine, euch beide kann ich schützen, wenn ihr tut, was ich sage. Und wenn ihr wegseht.«


    Kaum in der Lage zu atmen, schüttelte ich den Kopf. »Das können wir nicht. Wir können Heather – und die Stadt – nicht einfach in der Gewalt des Indigo-Hofs lassen. Das hier ist kein Spiel, und Heathers Leben steht nicht zur Disposition, selbst wenn wir uns damit selbst schützen könnten.«


    Er stieß den Atem aus. »Dann kann ich euch nur helfen, indem ich über das schweige, was du mir gesagt hast«, flüsterte er, und sein Atem strich in einer dünnen Nebelschwade um mein Gesicht. Er stöhnte leise und drückte seine Zähne in meinen Hals.


    Ich stand stocksteif da, als seine nadelspitzen Fänge, zum Biss bereit, meine Haut ritzten. Ich spürte einen Tropfen Speichel, dann noch einen, und ich lehnte mich gegen ihn, als ich auf die Wärme, die er ausstrahlte, reagierte.


    »Grieve«, murmelte ich. »O Grieve …«


    Als spüre er, dass ich die Beherrschung verlieren könnte, schauderte er und stieß mich von sich. »Geh. Geh, bevor ich dich hier und jetzt nehme. Ich kann nicht mehr länger gegen meine Natur ankämpfen.«


    Mein Atem kam stoßweise. »Du lügst. Wenn du deine Instinkte nicht unter Kontrolle hättest, dann wärst du jetzt nicht hier, um mich zu warnen.«


    »Zweifle nicht an mir! Ich weiß, wer ich bin. Was ich bin! Und jetzt geh oder sei verflucht!« Er wirbelte herum, seine Augen glühten, und die Luft flirrte, als er sich wieder in einen Wolf verwandelte, der die Zähne fletschte.


    Langsam, ganz langsam, ging ich rückwärts zum Haus und betete, dass weder Rhiannon noch Leo einen Laut von sich geben würden, bis wir wieder im Haus waren. Eine falsche Bewegung, ein falsches Geräusch, und Grieve würde über mich herfallen, mich entweder in Stücke reißen oder wegschleppen. Als ich die Veranda erreicht hatte und die Treppe hinaufging, wandte er sich um und sprang in Richtung Klamm davon.


    »Geht rein«, befahl ich heiser. »Macht schon.«


    Leo warf die Tür hinter mir zu und schob den Riegel vor. Nur das dünne Holz stand nun zwischen uns und dem gefährlich verführerischen Indigo-Hof.



    »Wie funktionieren die Schutzzauber?« Ich lief von Zimmer zu Zimmer und vergewisserte mich, dass alle Türen und Fenster verschlossen waren. »Wir müssen die Zugänge unbedingt sichern.«


    Rhiannon winkte uns, ihr in den Hauswirtschaftsraum zu folgen. »Ich habe das Schutzöl gefunden, das Heather angesetzt hat. Während du oben ausgepackt hast, habe ich genug hölzerne Pentagramme damit besprenkelt, um die Fenster zu sperren.«


    »Und ich habe verschiedene Hexenflaschen gefüllt.« Leo hob eine hoch. Durch das Glas sah man verschiedene Pflanzenstränge, prickelnde Salze und Kräuter. »Wir stellen eine an jede Tür, die hinausführt. Ein oder zwei Tropfen Blut darauf sollten den Bann aktivieren, so dass sie Eindringlinge draußen halten. Aber sie können keinem hartnäckigen Angriff standhalten, und ich habe keine Zweifel, dass jeder Magier, den der Indigo-Hof in seinen Reihen hat, letztlich durchbrechen kann. Diesem Zauber würde ich allerhöchstens ein, zwei Tage vertrauen.«


    »Okay, tun wir es. Ich hänge die Pentagramme oben an die Fenster, Rhiannon, nimm du die Fenster hier unten. Leo, du hast die Flaschen vorbereitet, dann stell sie auch auf. Und achte darauf, dass die Katzen alle drin sind.«


    Rhiannon und Leo nahmen ihre Utensilien und machten sich an die Arbeit. Ich setzte mich in Richtung Treppe in Bewegung, blieb aber im Wohnzimmer stehen, zog den Vorhang zurück und spähte aus dem Fenster hinaus. Die Dunkelheit war angebrochen, und in der Klamm waren Lichter zu sehen.


    Feenlichter, in der verschneiten Landschaft so hübsch anzusehen wie Weihnachtsbaumbeleuchtung, aber mir war klar, dass es sich um Irrlichter handelte, Botschafter des Todes, und ich wusste zweifelsfrei, dass Myst sie gesandt hatte. Die Fürstin der Verwüstung war an der Macht, und einer ihrer Untergebenen hatte eine Direktleitung zu meinem Herzen und meinem Körper.


    


    

  


  
    

    8. Kapitel
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    Am nächsten Morgen hielt ich auf dem Weg zur Turnhalle des Konservatoriums die Augen offen, aber ich konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Ich hatte Rhiannon versprochen, mich nach dem Training und vor ihrer Arbeit auf einen Kaffee mit ihr zu treffen.


    So früh am Morgen war der Himmel heller als am Tag zuvor, aber das silbrige Schimmern der Wolken verhieß weiteren Schnee. Die Kälte drang durch meine Lederjacke, und ich beschloss, sie in eine Änderungsschneiderei zu bringen und ein Futter einnähen zu lassen.


    Als ich das Schulgelände überquerte, fiel mir auf, wie still es hier war. Das New-Forest-Konservatorium war eine kleine Schule auf einem großen Campus. Neben dem normalen Schulprogramm lernten Magiegeborene hier, ihre Kräfte auszufeilen und einzusetzen, und obwohl es außerdem Kurse für ältere Übersinnliche – Feen und Vampire hauptsächlich – gab, die sie auf das Leben draußen vorbereiten sollten, war der Großteil der Schüler unter achtzehn und magiegeboren.


    Das Gelände lag außerhalb der Stadt in einem großen Waldgebiet. Pro Jahr akzeptierte die Schulverwaltung tausend Schüler, wobei Rückkehrer bevorzugt wurden, die sich in den vergangenen Jahren den strikten Leistungsprinzipien gebeugt hatten.


    Die Gebäude des Konservatoriums wirkten wunderschön antiquiert, was nicht verwundern konnte, da Geoffreys Leute die Schule leiteten. Die Vampire hatten ihre Finger in so gut wie jeder Schule dieses Typs, denn sie waren die Einzigen, die das nötige Geld dazu hatten. Die meisten Magiegeborenen verdienten ganz anständig, aber es war nichts im Vergleich zu dem, was Vampire scheffeln konnten.


    Ich blickte hinüber zu den großen Erkerfenstern, die die Seiten der Gebäude schmückten. Aus allen Häusern drang Licht, bis auf zwei, die überhaupt keine Fenster zu haben schienen. Zuerst begriff ich nicht, was das sollte, doch schließlich dämmerte es mir: Vampire brauchten kein Tageslicht. Das mussten die Gebäude sein, in denen die Nachtkurse stattfanden.


    »Mann, hier gibt es verdammt viele Bäume«, murmelte ich, während ich meinen Blick über die dichte Ansammlung von Eichen, Zedern und Tannen gleiten ließ, die die Gebäude überragten. Das war eine Sache gewesen, die mir unten in L.A. gefehlt hatte – Bäume.


    Als ich mich Terrance Hall näherte, dem Zentrum, in dem sich auch die Turnhalle befand, sah ich mich nach Peyton um, aber sie war nirgendwo zu sehen. Wir hatten verabredet, uns am Empfang zu treffen, aber ich hätte gedacht, dass wir schon draußen aufeinanderstoßen würden. Ich drückte die Doppeltür auf und schlenderte zum Trainingsbereich, wo ich an der Anmeldung anhielt. Hinter dem Tisch saß eine junge Frau, deren topasfarbene Iris schwarz umrandet war. Fee? Nein, Werwolf. Ich konnte sie riechen. Schon seltsam, dass sie hier arbeitete, aber wenigstens konnte man dem Konservatorium nicht vorwerfen, bei der Auswahl der Angestellten bestimmte Wesen zu diskriminieren.


    »Ich suche Peyton Moon Runner. Hat sie sich schon angemeldet?«


    Die Nase des Mädchens zuckte, und sie bedachte mich mit einem verächtlichen Blick, sah aber ohne ein Wort in der Liste nach. Dann schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, sie ist nicht eingetragen. Jeder, der eintritt, muss seine Mitgliedskarte hierlassen, daher würde ich es wissen.«


    »Sind Sie sicher?« Ich blickte hoch zur Uhr. Halb acht. Unsere verabredete Zeit.


    »Natürlich«, erwiderte sie pampig. »Wollen Sie sich anmelden?«


    Kopfschüttelnd wanderte ich zu den Bänken an den großen Fenstern, die zum Vorplatz hinausgingen. Um zwanzig vor acht wurde ich unruhig. Ich holte mein Handy hervor und gab Peytons Nummer ein.


    Es klingelte fünfmal, bis ihre Mailbox sich meldete, und ich hinterließ eine Nachricht. Um zehn vor acht begann ich mir Sorgen zu machen, und um acht nahm ich meine Tasche und verließ das Gebäude. Ich war mir nicht schlüssig, ob ich lieber Anadey oder die Polizei anrufen sollte, entschied dann aber, zunächst mit Rhiannon zu sprechen.


    Ich überquerte den Campus zum Grove, der Hauptmensa der Schule, während ich Rhiannon anrief. »Hör zu, kannst du schon früher kommen? Ja, am besten ins Grove … Ich weiß nicht, ob wirklich etwas ist, aber ich habe kein gutes Gefühl.«


    Ich legte auf, betrat Brekhart Hall und nahm die Treppe hinab ins Untergeschoss. Die Flure waren breit und einladend, wenn auch schon sehr alt, und ich wünschte mir plötzlich, ich hätte in jungen Jahren ebenfalls hier lernen können. Aber diese Zeiten waren nun einmal unwiederbringlich vorbei.


    Vielleicht kannst du einen Abendkurs belegen oder einen von den kostenlosen, die von der Stadt gesponsert werden, sagte Ulean.


    Ja, vielleicht. Aber bei allem, was hier vor sich geht, ist wohl im Augenblick kaum Zeit dazu.


    Das Grove war ein freundlicher, luftiger Raum. Statt langen Esstischen gab es viele kleine quadratische, an die vier bis sechs Leute passten. Die Atmosphäre war eher die eines Restaurants als einer Cafeteria, und das Alter der Schüler bewegte sich tatsächlich in dem Spielraum, von dem ich auch gehört hatte: Von sehr jungen Teenagern bis Mittzwanzigern war alles dabei. Und alle schienen vor Energie zu vibrieren.


    Rhiannon kam hereingehastet, als ich gerade meine Bestellung – einen Cappuccino mit Schokosirup und ein Sandwich mit Wurst und Käse – an den Tisch brachte, und ließ sich mir gegenüber auf den Stuhl fallen. Sie schauderte.


    »Ich brauche dringend einen heißen Kaffee – es schneit stark.«


    Während sie zur Theke ging, um sich den Kaffee zu holen, versuchte ich es erneut bei Peyton, aber wieder nichts. Inzwischen hatte mich die Furcht gepackt. Peyton war mir nicht wie ein Mensch vorgekommen, der eine Verabredung sausen ließ, ohne sich wenigstens zu melden.


    Rhia kehrte mit einem Milchkaffee mit weißer Schokolade, einer Schüssel Porridge und zwei hartgekochten Eiern zurück. Sie streifte ihren Mantel ab, nippte an dem heißen Kaffee und schloss dankbar die Augen.


    »Verflixt, ist das kalt geworden draußen. Aber hiermit fühle ich mich fast wieder menschlich.« Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Was ist los?«


    »Peyton ist nicht aufgetaucht und geht auch nicht ans Telefon, das ist los. Ich habe schon mehrmals versucht, sie anzurufen. Nichts.«


    Rhiannon sah mich entsetzt an. »O nein. Hast du Anadey angerufen?«


    »Ich wollte mir erst von dir Rat holen. Es muss ja nicht sein, dass ich ihr einen höllischen Schrecken einjage, wenn vielleicht nur der Wagen liegen geblieben ist. Aber Peyton hat meine Nummer, und sie hätte mich doch bestimmt angerufen, wenn das der Fall gewesen wäre.«


    »Es sei denn, sie hat ihr Handy zu Hause vergessen. Aber dann wäre wahrscheinlich Anadey irgendwann rangegangen, oder? Komm, ruf sie an. Sie wird jetzt noch nicht im Restaurant sein. Normalerweise arbeitet sie nachmittags und abends dort.«


    Während Rhia sich mit ihrem Kaffee weiter aufwärmte, rief ich Anadey an, die beim zweiten Klingeln abnahm.


    »Cicely? Hallo … Aber ich dachte, du wärst mit Peyton verabredet.«


    »Ja, wir wollten uns heute Morgen zum Training treffen, aber …« Ich brach ab, da ich nicht wusste, wie ich es am besten formulierte.


    Sag’s einfach ohne Umschweife, Kind. Anders geht es nicht. Uleans Gegenwart beruhigte mich, und ich räusperte mich.


    »Peyton ist nicht aufgetaucht und hat mich auch nicht angerufen. Ich dachte, dass sie vielleicht das Handy zu Hause vergessen hat und jetzt irgendetwas mit dem Wagen ist.«


    Stille. Dann hörte ich, wie Anadey am anderen Ende der Leitung um Atem rang, als würde ihr die Luft abgeschnürt. Dann: »Nein, sie hat das Handy mitgenommen, als sie ging. Sie hatte vor, dich zu treffen, Cicely, das weiß ich genau. Ich sollte wohl besser die Polizei rufen.«


    »Soll ich rüberkommen? Rhiannon muss arbeiten, aber ich könnte in zehn Minuten da sein.« Schon schob ich meinen Stuhl zurück.


    »Wenn du das tun würdest. Obwohl ich nicht weiß, was die Polizei bewirken könnte. In letzter Zeit scheinen sie nicht besonders hilfreich zu sein.« Sie gab mir ihre Adresse und legte auf.


    Ich wandte mich an meine Cousine. »Peyton hat mit Handy das Haus verlassen, aber sie ist nie an der Sporthalle angekommen. Ich fahre zu Anadey rüber. Sie will die Cops rufen. Ich melde mich bei dir, sobald wir mit ihnen geredet haben, okay? Und, Rhia …«


    »Ja?« Sie hatte die Brauen zusammengezogen, als versuche sie, die Tränen zurückzuhalten.


    »Pass auf dich auf. Bevor du den Campus verlässt, ruf mich an. In letzter Zeit verschwinden zu viele Leute spurlos.«


    Ich nahm Kaffee und Sandwich und rannte durch die winzigen, vereisten Schneeflocken, die aus einem zornigen Himmel fielen, zu Favonis hinüber. Als ich am Auto ankam, sah ich aus, als hätte ich gemeine Schuppen. Ich schlüpfte hinters Steuer und seufzte tief. Der heutige Tag begann wirklich grauenvoll.



    Anadey wartete an der Tür auf mich, als ich bei ihrer Wohnung ankam. Ich konnte verstehen, warum sie vorhatte, in Martas Haus zu ziehen: Die Wohnung war winzig, und Peyton und sie lebten ausgesprochen beengt.


    Sie führte mich ins Wohnzimmer, das noch kleiner war als mein Zimmer im Haus der Schleier, und bedeutete mir, mich zu setzen. Die Cops, zwei gelangweilt wirkende Polizisten, waren bereits da, und einer der beiden nickte mir zu und nahm den Gesprächsfaden wieder auf, den ich offenbar mit meiner Ankunft unterbrochen hatte. »Wie ich schon sagte: Sie hat vermutlich die Verabredung vergessen und an irgendeinem Geschäft angehalten. Vielleicht hat sie ein Paar Schuhe gesehen, das sie unbedingt anprobieren musste.«


    Ich traute meinen Ohren nicht. »Hören Sie, Peyton war mit mir zum Boxtraining verabredet, nicht um über Nagellack oder neue Modetrends zu plauschen. Ich habe mehrmals versucht, sie telefonisch zu erreichen, aber sie geht nicht ran. Können Sie wenigstens Ihre Streife instruieren, nach einem möglichen Unfall Ausschau zu halten? Sie könnte verletzt sein. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten: Draußen ist es verdammt kalt und glatt, und es schneit. Ein Unfall wäre nicht abwegig.«


    Ich glaubte es zwar keinen Augenblick lang, aber für alle Fälle – und damit sie ihren Hintern hochbekamen – würde ich auf dieser Möglichkeit herumreiten.


    »Wir haben unsere Leute schon benachrichtigt, die Tankstellen überprüft und sind die Strecken abgefahren, an denen Peyton vielleicht angehalten haben könnte. Miss Moon Runner hat uns das Nummernschild des Wagens ihrer Tochter gegeben und das Fahrzeug beschrieben. Aber das, meine Damen, ist im Augenblick alles, was wir tun können. Tut uns leid.«


    Er erhob sich und schlenderte mit seinem Partner hinaus. Anadey sah ihnen nach und warf dann wütend die Tür zu. »Genau diese Einstellung haben die Bullen, seit … seit die Stadt sich so verändert hat. Ich bin bloß überrascht, dass Geoffrey sich das bieten lässt. Die Vampire regieren diese Gegend, wie du weißt – das war schon immer so. Nun sieht es so aus, als gäbe es eine neue Königin hier, und das kann auf Dauer nicht gutgehen.«


    Sie lehnte sich in der Küche gegen die Arbeitsplatte und presste die Lippen aufeinander.


    Ich gesellte mich zu ihr und tätschelte ihr hilflos den Rücken. »Vielleicht täuschen wir uns ja. Vielleicht hat sie tatsächlich irgendwo angehalten.«


    Du weißt, dass das nicht stimmt, flüsterte Ulean.


    Ja, aber was soll ich sonst sagen? Ich kann der Frau doch nicht alle Hoffnung nehmen. Natürlich wird sie sie ohnehin nicht mehr lange hegen, aber vielleicht rettet es sie über die nächsten ein, zwei Stunden.


    »Wollte sie vielleicht noch irgendetwas erledigen oder besorgen, bevor sie zum Training fuhr? Falls ja, können wir ihrer Spur folgen.«


    Anadeys Kopf fuhr hoch. »Aber ja, das wollte sie tatsächlich. Sie erwähnte, dass sie noch tanken müsse, bevor sie dich traf, weswegen sie schon früh losgefahren ist. Sie fährt einen Kia, einen kleinen, roten Kompakten. Und wir fahren immer zur Tankstelle auf der Twelfth Avenue. Die ist preiswert, und wir haben ein Konto da.«


    »Ich fahre hin. Hast du ein Foto von Peyton, das ich rumzeigen kann? Ich denke, du solltest hierbleiben, falls sie sich meldet und Hilfe braucht.«


    »Hier, nimm das.« Anadey zog das Foto aus einem silbernen Rahmen und gab es mir. »Danke, Cicely. Danke, dass du meine Kleine suchst. Ich weiß, sie ist eine erwachsene Frau, aber …«


    »Immer noch deine Tochter.« Ich machte eine Pause. »Und Heather ist meine Tante. Wir können doch nicht einfach so tun, als sei nichts geschehen. Hör zu, während ich unterwegs bin, könntest du mir einen starken Schutzzauber aufschreiben? Wir müssen das Haus sichern. Warum, erzähle ich dir später.«


    Anadey nickte. »Natürlich. Und jetzt geh bitte. Und finde meine Tochter.«


    Ich sprang in Favonis und trat das Gaspedal durch.



    Ich hielt an der Tankstelle auf der Zwölften und füllte Favonis’ Tank. Als ich hineinging, um zu zahlen, zog ich Peytons Bild hervor. Da niemand anders außer dem Kassierer im Laden war, warf ich einen Zehner fürs Benzin auf den Tresen und hielt ihm das Foto hin.


    »Können Sie mir sagen, ob Peyton Moon Runner heute Morgen hier war, um zu tanken? Ich muss unbedingt Kontakt zu ihr aufnehmen, und sie hat mir gesagt, dass sie hierherkäme.«


    Der Bursche schob das Foto zu mir zurück. »Ich kenne Peyton. Und ja, sie war heute Morgen hier, um vollzutanken. Hat sie Ärger?«


    »Ich hoffe nicht«, murmelte ich. Lauter antwortete ich: »Nicht, was mich betrifft. Ich will sie nur aufspüren. Hören Sie, sind die Cops hier gewesen, um sich zu erkundigen, ob sie getankt hat?«


    Er blinzelte. »Die Cops? Nein. Ich bin schon den ganzen Morgen hier, und Sie sind erst die zweite Kundin, seit Peyton getankt hat. Warum fragen Sie?«


    »Nur so.« Ich nahm mir noch einen Schokoriegel mit, dann kehrte ich zum Auto zurück. Also hatten die Cops sich nicht einmal die Mühe gemacht nachzusehen, ob sie irgendwo angehalten hatte. Aber sie hatte. Was bedeutete, dass sie verschwunden war, nachdem sie getankt hatte.


    Ich blieb neben Favonis stehen und schloss die Augen, um mich auf das zu konzentrieren, was der Wind mir herantrug. Vielleicht fand ich einen Hinweis – irgendeinen.


    Die erste Ebene … menschlicher Kontakt … emotionale Diskussionen …


    Sie hat gesagt, dass sie bei einer Freundin war. Aber dabei hat sie mit meinem besten Freund gevögelt …


    Mutter hat Krebs! Wirst du sie jetzt besuchen oder nicht?


    Wovon reden Sie hier überhaupt? Ich habe Ihr Auto nicht verbeult. Sie haben den Falschen erwischt, Sie Vollidiot!


    Und dann senkte ich mich noch etwas tiefer herab und stimmte mich auf die astrale Ebene ein, auf die Welt des Unsichtbaren, auf die Elemente selbst.


    Der Winter ist hart dieses Jahr.


    Die Feen wandern ab, seit die Schattenjäger aus ihren Löchern gekrochen sind. Sie jagen Tag und Nacht. Gefährlich.


    Und dann auf die Ebene der Magie selbst.


    Die Energie summte, und ich packte an einem Ende zu. Als ich die Augen wieder aufschlug, war ich in der Lage, die Linien zu erkennen, die wie elektrische Impulsbahnen die Gegend durchzogen. Es waren die Spuren aller Wesen, die hier entlanggegangen oder durch die Luft geflogen waren, ob sie nun magiegeboren oder nichtmenschlich waren.


    An der Zapfsäule neben mir entdeckte ich eine Fährte purpurfarbener Funken, die von der Tankstelle zurück zur Straße führte. Etwas rief nach mir, und ich spürte … Peyton. Ich prägte mir ihre Energiesignatur ein.


    Dann sprang ich wieder in Favonis und fuhr behutsam auf die Straße. Es war nicht leicht, durch all die Linien Straße und Bürgersteig im Blick zu behalten. Ich tat mein Bestes, um meine Aufmerksamkeit zu teilen, so dass ich weder einen Unfall verursachte noch die Spur verlor, die nur von Peyton gelegt worden sein konnte. Und dann bog das Glimmen in eine Einfahrt vor mir ab. Ich drosselte Favonis’ Tempo und folgte.


    Als der Wagen über eine Schwelle im Boden holperte, blickte ich auf die Schilder, die links und rechts der Einfahrt standen. Sunset Park – Park der Dämmerung. Na klasse. Eine vierhundert Morgen große Anlage mit dichtem Baumbestand, Jogging-Pfaden und Fahrradwegen. Bester Tummelplatz für Feen. Oder den Indigo-Hof.


    Ich stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab und stieg langsam aus, wobei ich die Gegend nach irgendetwas absuchte, das mir sagen würde … Ein kleiner, roter Kia stand am anderen Ende des Parkplatzes. Aus Furcht vor dem, was ich vielleicht finden würde, begann ich zu rennen und kam erst kurz vor dem Kofferraum schlitternd zum Stehen. Nachdem ich mich umgesehen und dem Wind gelauscht hatte, war mir klar, dass niemand hier war, aber die Energiefährte führte direkt zum Wagen, wo sie abrupt abbrach, als habe man sie erstickt.


    Die Fahrertür war unverschlossen, also öffnete ich sie und spähte hinein. Peytons Handtasche lag auf dem Beifahrersitz, aber die Schlüssel konnte ich nirgends finden. Ich sah mich um, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches. Ihre Sporttasche lag hinten auf dem Rücksitz, also war sie definitiv unterwegs gewesen, um sich mit mir zu treffen. Aus dem Becherhalter lugte eine Quittung für das Benzin hervor.


    Ich trat vom Wagen weg und ließ den Blick schweifen. Zur Linken führte eine Spur weg, in den Wald. Ein Hauch Energie tippte mir auf die Schulter.


    Ist sie da entlanggegangen, Ulean?


    Ich denke schon. Ein schwacher Rest ihrer Aura ist noch zu spüren. Aber sie ist nirgendwo in der Nähe, so viel kann ich dir sagen.


    Ich schirmte mit der Hand meine Augen vor dem silbrigen Leuchten des Himmels ab und blickte mich erneut um. Nie und nimmer würde ich allein in den Wald gehen. Viel zu gefährlich. Ich konnte spüren, wie sich um mich herum etwas kriechend bewegte – Tentakel oder die Ranken einer Schlingpflanze vielleicht. In diesem Moment fing ein Aufblitzen meinen Blick ein, und ich kniff die Augen zusammen. Da war etwas im Schnee am Ende des Weges.


    Vorsichtig trabte ich hin.


    Gib mir Rückendeckung.


    Natürlich, aber hier ist nichts. Nicht einmal Augenpaare, die beobachten. Nur die Energiereste.


    Ich bückte mich langsam, ohne den Blick von den Bäumen zu nehmen – gewöhnlich hatte Ulean recht, aber ich wollte dennoch kein Risiko eingehen –, dann griff ich in den Schnee und fischte einen Schlüsselbund heraus. Mein Mut sank, als ich das Kia-Emblem darauf erkannte. Ich kehrte zum Parkplatz zurück und probierte den Schlüssel an dem roten Wagen aus, und natürlich passte er. Einen Moment lang erwog ich, die Polizei zu rufen, doch dann verwarf ich den Gedanken. So, wie die Cops sich vorhin bei Anadey benommen hatten, hatte es keinen Sinn.


    Stattdessen gab ich Anadeys Nummer ein. Sie ging sofort ran.


    »Ja? Peyton?«


    »Nein, leider nicht. Ich bin’s, Cicely. Hör zu, ich habe Peytons Wagen gefunden, außerdem ihren Autoschlüssel und die Handtasche. Die Energie führt direkt in den Wald und verschwindet dort. Ist sie öfter im Sunset Park?«


    Anadey brachte einen erstickten Laut hervor. »Ja, manchmal läuft sie dort, obwohl sie es öfter tat, bevor der Schatten sich über die Stadt legte. Cicely, glaubst du … glaubst du, sie haben sie?«


    Ich wollte es nicht bestätigen, aber die Worte purzelten aus mir heraus, bevor ich mich zurückhalten konnte. »Davon müssen wir wohl ausgehen.« Ich sah über die Schulter. Was hatte sie wohl hergelockt? »Soll ich den Wagen abschließen und dir die Tasche und den Schlüssel bringen, damit du ihn abholen kannst?«


    »Würdest du das tun?« Ihre Stimme war kraftlos geworden, ihre Hoffnung geschwunden. Ihre Worte waren durchzogen mit einer Furcht, die auch mich gepackt hatte. Ich holte Peytons Tasche aus dem Wagen und schloss ihn ab, dann stieg ich wieder in mein Auto. Mit einem letzten Blick zu der Fährte setzte ich zurück und fuhr in die Stadt zu Anadeys Wohnung.


    


    

  


  
    

    9. Kapitel
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    Ich blieb etwa eine Stunde bei Anadey und versuchte, sie zu beruhigen, dann packte ich eine weitere Wagenladung von Martas Ausrüstung ein. Ich hatte keine Ahnung, wie ich in das Geschäft einsteigen sollte, aber mir würde schon irgendetwas einfallen. Es war schon Mittag, als ich zum Haus der Schleier zurückfuhr und den Kofferraum entlud.


    Das Haus kam mir scheußlich still vor. Rhiannon war bei der Arbeit, und Leo schlief noch. Er stand immer erst am frühen Nachmittag auf, um für Geoffrey Dinge zu erledigen und sich auf das vorzubereiten, was immer man von ihm nachts erwartete.


    Ich blieb eine Weile draußen auf der Veranda stehen, blickte zum Wald und versuchte herauszufinden, ob Grieve in der Nähe war, aber mein Wolf blieb stumm. Mir fiel wieder ein, dass der Indigo-Hof auch bei Licht existieren konnte, was ein weiterer Unterschied zu ihren vampirischen Vorfahren war.


    Da ich nicht wusste, was ich als Nächstes tun sollte, kehrte ich wieder ins Haus zurück. Ich hatte gerade die Tür hinter mir verriegelt, als auch schon Bart herbeigeeilt kam und um meine Beine strich. Ich bückte mich, hob das flauschige Ding von Kater hoch – er war groß und schwer – und vergrub mein Gesicht in seinem Pelz.


    »Du passt auf dich auf, ja? Und kannst du den Katzen meiner Cousine erklären, dass auch sie aufpassen müssen? Da draußen sind Bestien, die so nette Wesen wie euch zum Fressen gern haben.« Als ich den inzwischen zappelnden Maine Coon wieder auf den Boden setzte, klingelte es an der Tür. Vorsichtig schob ich einen Vorhang ein Stück zurück.


    Vor dem Haus stand ein FedEx-Wagen, und ich entspannte mich ein ganz klein wenig und machte die Tür auf. Der Fahrer reichte mir einen flachen Umschlag und hielt mir das Gerät zum Unterschreiben hin. Anschließend tippte er sich an die Kappe und kehrte ohne ein Wort zu seinem Lieferwagen zurück. Während ich mich noch fragte, ob er immer so schweigsam war, betrachtete ich das Päckchen.


    Es war an mich adressiert. Ich drückte auf die Kurzwahl für Rhias Arbeit und riss den Umschlag gleichzeitig auf. »Ein Päckchen für mich. Ich mach es jetzt auf.«


    Das Rascheln von Papier verriet mir, dass Rhiannon an ihrem Tisch saß. Ihre Stimme klang zögernd. »Hast du Peyton finden können?«


    »Nein, und ich bin sicher, dass sie sie haben. Der verfluchte Indigo-Hof hat sie geholt.«


    Einen Moment herrschte Stille, dann: »Verdammter Mist. Weiß Anadey es schon?«


    »Ich war bei ihr, bevor ich nach Hause gefahren bin. Hm … ich glaube, ich habe hier eine Einladung bekommen. Elfenbeinfarbenes Papier und ein Wachssiegel in Form einer roten Rose. Soll ich den Umschlag aufmachen?«


    Ein leises Lachen. »Sicher. Wie sonst willst du rausfinden, was drinsteht?«


    Ich schlitzte den Umschlag mit meinem Messer auf und zog eine Klappkarte aus dickem pergamentartigem Papier heraus. Vorne stand Einladung, und als ich die Karte aufschlug:


    
      Der Karmesin-Hof an Ms. Cicely Waters
    


    


    
      Wir möchten Sie höflichst bitten, heute Abend um 19.30 Uhr zu einer Feierlichkeit zu erscheinen. Darüber hinaus würden wir Ihnen gern einen geschäftlichen Vorschlag unterbreiten. Wir freuen uns über Ihr Kommen, Ihre Freunde dürfen Sie gern begleiten.
    


    


    
      Adresse: 12495 Ranchivo Drive. Abendgarderobe erforderlich.
    


    


    
      Mit freundlichen Grüßen
    


    
      Regina Altos
    


    
      Abgesandte des Karmesin-Hofs
    


    Du lieber Himmel. Oder vielmehr Hölle. Eine Einladung zu einer Party des Karmesin-Hofs war fast wie eine von der englischen Königin. In gewisser Hinsicht war es die Aufforderung einer Königin. Die Blutfürsten herrschten über den Karmesin-Hof.


    »Wie mir scheint, hat Geoffrey unsere Nachricht erhalten.« Ich las Rhiannon die Karte vor.


    »Du solltest Leo wecken. Ich sehe zu, dass ich früh Schluss mache und nach Hause komme. Das klingt wichtig. Cicely …« Sie zögerte.


    »Was?«


    »Regina Altos hat einen Bruder, der hier an der Schule lehrt. Er heißt Lannan. Er … Leg dich nicht mit ihm an, und komm ihm nicht zu nahe. Die Gerüchte über seine Vorlieben sind beängstigend.« Ihre Worte klangen hölzern und zurückhaltend, aber ich konnte echte Besorgnis dahinter spüren.


    »Wie kommst du auf die Idee, dass ich mit ihm zu tun haben könnte?«


    »Weil Lannan sich nimmt, was er haben will. Und aus dem, was man hier so hört und mitbekommt, bist gerade du …« Wieder brach sie ab. »Ich muss jetzt auflegen. Wir reden nachher weiter.«


    Ich legte den Hörer behutsam auf die Gabel zurück und sah erneut auf die Einladung. Regina war also eine Abgesandte des Karmesin-Hofs, ihr Bruder Lehrer oder Professor. Mir fiel etwas ein, und ich durchsuchte die Kisten mit Büchern, die ich aus Martas Haus mitgenommen hatte. Das Buch, an dessen Titel ich mich erinnert hatte, lag direkt neben dem Aufstieg des Indigo-Hofs.


    Ein weiterer Historienschinken. Dieses Mal Geschichte der Vampirnation. Das ledergebundene Werk roch nach Knoblauch und war mit einem silbernen Gürtel verschlossen. Marta hatte also dafür Sorge tragen wollen, dass kein Vampir es zur Hand nahm.


    Ich schlug es auf und begann zu blättern. Es war gesetzt, nicht mit der Hand geschrieben, aber ich hätte darauf gewettet, dass es dieses Werk weder als E-Book noch als Hörbuch gab.


    
      Der Karmesin-Hof ist das herrschende Organ der Vampirnation. Wo genau sich der Hof befindet, der seit Jahrtausenden von einer Vampirin, der Karmesin-Königin, regiert wird, ist streng geheim, und kein lebendes Wesen weiß es. Diverse Journalisten, die hartnäckig versucht haben, den Karmesin-Hof zu finden, sind eines plötzlichen und unerklärlichen Todes gestorben.
    


    
      Die Königin des Karmesin-Hofs ist angeblich durch ihr hohes Alter halb wahnsinnig; laut Gerüchten ist sie über siebentausend Jahre alt. Andere Gerüchte behaupten, sie sei niemals menschlich gewesen, sondern ein Astralwesen, das eine körperliche Gestalt angenommen habe. Dass die gesamte Vampirrasse auf sie zurückzuführen ist, ist jedoch reine Spekulation.
    


    
      Die Königin hat ein Kontingent von dreizehn Abgesandten, die auf der Welt verteilt sind und ihre Interessen vertreten. Ihre Befehlsgewalt steht über der Zuständigkeit von örtlichen Vampirclans und -gruppen, und nicht einmal die Blutfürsten dürfen sich gegen die Abgesandten richten, die in jeder Hinsicht Augen, Stimme und Hände der Königin repräsentieren.
    


    Und Regina Altos war Gesandte, weshalb also nicht einmal Geoffrey sich ihren Wünschen widersetzen konnte. Was wiederum bedeutete … tja, nun, ich war nicht sicher, was genau es bedeutete, ganz abgesehen von der Tatsache, dass man Regina Altos also mit Samthandschuhen anfassen musste. Ich blätterte weiter im Buch, bis mir Wörter wie Geschäfte und Abmachungen ins Auge sprangen.


    
      Mit Vampiren Geschäfte zu machen, kann eine heikle Angelegenheit sein. Durch ihr Talent, zutreffende Voraussagen zu machen und die Habgier der Menschen zu nutzen, ist die Vampirnation in den vergangenen Jahrhunderten reich geworden. Ganz wie König Midas haben sich viele Menschen die Chancen auf gewinnträchtige Abmachungen verdorben, indem sie zu viel verlangt oder als Gegenleistung zu viel versprochen haben.
    


    
      Eine ganze Reihe Menschen – von religiösen Anführern über Politiker bis hin zu Rockstars – verkauften sich an die Vampire, ohne zu erkennen, dass sie sich dadurch zu Marionetten des Karmesin-Hofs machten.
    


    Nachdenklich schloss ich das Buch. War es wirklich eine so gute Idee, Geoffrey um Hilfe zu bitten? Offensichtlich hatte Leo mit ihm geredet und … Moment mal! Hatte Leo wirklich schon mit ihm gesprochen? Aber falls nicht, wieso hatten wir dann diese Einladung bekommen?


    Ich legte das Buch zurück auf den Stapel und rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf zu Rhiannons Zimmer, wo ich leise an die Tür klopfte. Nichts. Ich öffnete sie einen Spalt und sah Leo auf dem Bett liegen. Er schien sich noch im Tiefschlaf zu befinden.


    »Leo? Leo. Hey, hallo!« Da ich weder ihn noch mich in eine peinliche Situation bringen wollte – das Laken bedeckte nur gerade eben seine mittleren Gefilde, und ich wollte nicht riskieren, dass es ganz von ihm rutschte, weil er durch mich aufschreckte –, erhob ich meine Stimme nur graduell.


    Und endlich regte er sich, öffnete blinzelnd die Augen, dann schüttelte er den Kopf und stützte sich auf die Ellbogen. »Was ist los?«


    »Ich muss dringend mit dir reden. Kannst du runterkommen? Ich mach dir auch Frühstück.«


    »Okay. Bin in zehn Minuten unten.« Sein zerzaustes Haar stand in alle Richtungen ab, und er rieb sich die Augen und gähnte.


    Ich verließ das Zimmer und kehrte in die Küche zurück, wo ich Pfanne und Eier hervorholte. Ich steckte vier Scheiben Brot in den Toaster und schlug sechs Eier in die Pfanne. Da ich schon dabei war, konnte ich ebenso gut Mittagessen für mich machen.


    Leo betrat frisch rasiert und angezogen die Küche. »Was ist denn passiert, dass du meinen Schönheitsschlaf störst?«


    »Heute ist einiges los, und das meiste davon ist gar nicht gut.«


    »Dann solltest du mir wohl am besten das Schlechte zuerst sagen.« Er schenkte uns beiden Orangensaft ein und holte ein Glas Marmelade, als ich einen Teller vor ihn stellte und mich mit meinem ihm gegenüber niederließ.


    »Tja, wo anfangen?« Und dann erzählte ich ihm von Peyton und allem anderen.


    »O Shit!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Bitte nicht auch Peyton. Das hat sie nicht verdient. Sie hat in ihrem Leben schon so viel kämpfen müssen, und nun … nun wissen wir nicht einmal, ob sie noch lebt. Also, was noch? Ich hoffe bloß, dass es besser wird.«


    »Das wird sich noch zeigen. Hast du eigentlich Geoffrey schon gesagt, dass wir ihn sprechen wollen?« Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und genoss die warme Mahlzeit. Ich hatte mehr Hunger, als ich gedacht hatte.


    »Ja. Er sagte, er würde darüber nachdenken und in ein paar Tagen Bescheid geben.«


    »Tja, mir scheint, er hat eine Entscheidung getroffen.« Ich zeigte ihm die Einladung. »Was weißt du über Regina … und Lannan? Rhia meinte, ich solle bei Lannan vorsichtig sein.«


    Leo sah auf und begegnete flüchtig meinem Blick. »Ja, damit hat sie recht. Lannan ist ein Perverser, so einfach ist das. Er steht auf die dekadente Vampirszene – Bluthuren, die Partys, du weißt schon. Irgendwie habe ich das dumpfe Gefühl, dass es bei dieser Einladung genau darum geht. Und aus irgendeinem Grund sollst du diesmal teilnehmen.«


    »Dann gib mir bitte mal eben einen Abriss über die Etikette. Ich muss wissen, was ich nicht tun sollte.«


    »Gute Idee. Vampire nehmen es in Benimmfragen ziemlich genau. Wenn man übrigens auf meine Anfrage reagiert hätte, wäre die Einladung an mich gegangen. Nein, sie wollen explizit dich sehen. Du solltest niemandem dort vertrauen, kannst es dir aber nicht erlauben, nicht zu erscheinen. Der Abgesandten widersetzt man sich nicht.«


    Ich befingerte geistesabwesend die Einladung, während mein Magen sich zusammenzog. Dekadente Vampirszene gefiel mir gar nicht, das Thema Bluthuren noch weniger. Meine Mutter war eine gewesen, und sie war deswegen umgekommen.


    »Rhia hat mich vor Lannan gewarnt«, wiederholte ich.


    Leo biss in seinen Toast und kaute nachdenklich. Nach einem Augenblick schluckte er und sagte: »Ich rede nicht gern über sie. Sie geben mir Arbeit, und ich will nicht in einen Loyalitätskonflikt geraten. Aber Rhia hat recht. Lannan Altos mag am liebsten Bluthuren mit dunklen, langen Haaren und gut trainiertem Körper, die, na ja, scharf aussehen. Kurz: Du bist genau der Typ Frau, auf den er abfährt.«


    Scharf? Ich? Ich blinzelte. So hatte ich mich noch nie betrachtet. Aber hätte ich nun protestiert, hätte Leo denken können, dass ich noch mehr Komplimente hören wollte. »Na großartig. So was hat uns gerade noch gefehlt. Irgendein alter, geiler Knacker, der hinter mir her ist – und dann noch einer mit Reißzähnen. Aber der wird sich noch wundern. Auf so was stehe ich gar nicht.«


    »Du wirst dich auch wundern. Lannan ist nämlich ziemlich attraktiv. Wenn ich auf Jungs abfahren würde, hätte ich Schwierigkeiten, ihm zu widerstehen, aber ich bin völlig hetero und stehe unter Geoffreys Schutz, also rührt er mich nicht an. Hey, hast du für die große Show heute Abend eigentlich etwas anzuziehen?«


    Ich starrte ihn an. »He, Kumpel, ich bin gerade erst aus dem Süden gekommen, und habe, seit ich sechs war, mehr oder weniger auf der Straße gelebt. Denkst du wirklich, ich hätte etwas Angemessenes?« Bei allem, was gerade passierte, kam es mir nahezu pervers vor, auch nur an Shopping zu denken, aber Leo ließ nicht locker.


    »Dann sollten wir jetzt sofort losgehen. Du bist diejenige, die eingeladen ist, du musst gut aussehen. Ich habe einen Smoking, den ich von den Vampiren für eben solche Gelegenheiten bekommen habe. Und Rhiannon hat, wie ich weiß, ein paar hübsche Kleider, die durchaus geeignet sind. Iss auf. Wir gehen einkaufen.«


    Ich glotzte ihn an, als sei ihm gerade ein zweiter Kopf gewachsen, aß aber brav meine Eier und den Toast und folgte ihm stumm hinaus zum Auto.


    »Ich hoffe, dir ist klar, dass ich nicht meine gesamte Barschaft für irgendein aufwendiges Ballkleid ausgeben werde.«


    Leo schüttelte den Kopf. »Keine Panik. Ich leg’s für dich aus. Geoffrey wird das gutheißen.«


    Und so kam es, dass mir die Vampirnation ein schickes neues Cocktailkleidchen finanzierte.



    Nachdem Rhiannon nach Hause gekommen und ein Weilchen mit Leo allein gewesen war, kam sie in mein Zimmer. Wir hatten noch drei Stunden bis zur Party, und sie und Leo waren sich einig, dass ich mich unbedingt von meiner besten Seite zeigen musste.


    »Aber was trägt man denn zu einer Vampir-Soirée?« Ich hielt das kleine Schwarze hoch, das ich mir gekauft hatte. Es war raffiniert geschnitten, kurz und für eine Cocktailparty wie für einen Tanzabend bestens geeignet. Wo wir gerade bei den Cocktails waren … der Gedanke daran, was auf der Getränkekarte stehen mochte, verursachte mir leichtes Unbehagen.


    »Das ist hübsch. Ist das aus Seide?«


    Ich nickte. »Leo hat mir verboten, etwas Preiswertes zu kaufen.«


    »Es hat einen ziemlich tiefen Ausschnitt … hm.« Nachdenklich betrachtete sie das Kleid. »Sieh nur zu, dass du die Aufmerksamkeit nicht auf deinen Hals ziehst. Keine auffällige Kette, kein enges Collier. Solche Stellen sollte man in dieser Gesellschaft besser nicht betonen.« Sie strich sich Samtrock und Top glatt. »Wie sehe ich aus? Okay?«


    »Okay? Das Grün unterstreicht deine Haarfarbe und lässt sie nahezu aufflammen. Du siehst umwerfend aus. Ganz wie aus der Alten Welt.« Ich zögerte. »Hör mal, Leo hat mich auch noch einmal vor Lannan gewarnt. Ich werde niemals Bluthure. Für niemanden.«


    »Ich weiß, wie schwer es für dich sein muss.« Sie machte eine kleine Pause. »Du verabscheust sie, nicht wahr? Liegt es nur an dem, was sie deiner Mutter angetan haben?«


    Ich sah zu ihr auf, während ich überlegte, wie ich es ihr erklären konnte. »Ich verabscheue sie gar nicht so sehr. Nicht wirklich. Krystal war erwachsen, und sie hat eigene Entscheidungen getroffen, wenn auch extrem dumme. Nein, ich hasse Vampire nicht. Ich traue ihnen bloß nicht. Man kann sich noch so gut absichern, es sind Raubtiere, und sie können die Kontrolle verlieren. Und wenn ein Vamp die Kontrolle verliert, dann gute Nacht.«


    »Siehst du Grieve im Augenblick im selben Licht?«


    Ich schnitt eine Grimasse. »Ich liebe ihn, aber kann ich ihm vertrauen? Ich weiß es nicht. Er ist jetzt am Hof des Feindes. Und der zerfetzt seine Opfer und nährt sich von Blut und Lebensenergie. Der Indigo-Hof ist weit schlimmer als die Blutfürsten. Mit Vampiren kann man bis zu einem gewissen Grad wenigstens reden, und sie lassen sich auf Abmachungen ein. Ich glaube kaum, dass die Indigo-Feen so zivilisiert drauf sind.« Ich hielt den roten, geflochtenen Ledergürtel hoch, den ich gekauft hatte. »Was hältst du davon? Ich weiß immer noch nicht, was ich für Schuhe tragen soll.«


    »Der Gürtel ist toll. Warte.« Sie wühlte sich durch meinen fast leeren Schrank und holte Wildlederstiefeletten mit kleinen Vorhängeschlössern heraus. »Nimm die. Sehr süß und sehr fetischmäßig. Passen gut zum Kleid.«


    »Ich liebe Stiefel.« Ich schlüpfte hinein, zog die Reißverschlüsse hoch und machte die Schlösser zu. Dann richtete ich mich auf, hängte mir den Schlüssel um den Hals und schnallte den Gürtel um. »Wie sehe ich aus?«


    Rhiannon schnappte nach Luft. »Wow! Heiß! Aber du musst dich noch schminken.« Nach einem Augenblick fügte sie hinzu: »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal auf eine Vampirparty freue. Verdammt, ich hätte nie gedacht, dass ich jemals auf eine Vampirparty gehen würde. Leo hält mich aus seinen Jobaktivitäten heraus, und so möchte ich das auch haben. Aber wenn es uns hilft, meine Mutter zu finden, dann gehe ich natürlich.« Wieder machte sie eine Pause. »Das Leben hat sich gründlich verändert. Es gibt kein Zurück, nicht wahr?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt kein Zurück.«


    »Glaubst du, dass Myst Heather umbringen wird?«


    Die Frage klang so flehend und kam so unerwartet, dass sie alle Energie aus mir herauszog, und ich ließ mich neben sie aufs Bett plumpsen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Rhia. Ich weiß nicht, was das alles soll. Aber nimm dir doch ein, zwei Tage frei. Dann gehen wir morgen in der Klamm auf Jagd. Hattet ihr nicht gesagt, Kaylin wolle heute vorbeikommen?«


    »Er hat angerufen, dass es heute nicht mehr klappt. Er kommt gleich morgen früh. Glaubst du wirklich, dass wir Geoffreys Anwesen betreten, mitten hinein in ein Vampirnest marschieren und lebendig wieder herauskommen können?«


    Ich nickte in gespielter Zuversicht. »Wir müssen Myst aufhalten. Wir müssen Peyton und Heather finden. Und wenn wir nach Hause kommen, gehen wir Martas Amulette und Zauber durch. Vielleicht finden wir etwas, mit dem wir uns schützen können.«


    »Und wenn sie von ihr trinken? Von Peyton? Wenn sie die Entführten … benutzen?« Das Bernstein ihrer Augen begann zu schwimmen.


    »Dann beten wir, dass sie ausharren, bis wir einen Weg finden, um sie zu retten. Deine Mutter ist stark – sie besitzt sehr viel Kraft. Peyton ist auch kein Schwächling. Versuch, nicht die Hoffnung zu verlieren. Manchmal ist Hoffnung alles, was bleibt.«


    Sie seufzte und nickte, dann nahm sie ihre Handtasche. Wir gaben unseren Outfits mit Make-up und Accessoires den letzten Schliff, dann gingen wir hinunter, wo Leo am Wagen wartete. Regina selbst hatte ihn geschickt.


    Zwei Dinge standen jedenfalls fest. Erstens: An Langeweile krankte mein Leben nicht. Und zweitens: Die Aussicht darauf, mitten in eine wilde Vampirparty zu marschieren, machte mir höllische Angst. Vor allem, da ich nicht die geringste Ahnung hatte, was sie von mir wollten.


    


    

  


  
    

    10. Kapitel
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    Der Wagen glitt geschmeidig durch die leeren Straßen New Forests, ohne vom Glatteis beeinträchtigt zu werden.


    Ich dachte an das, was vor uns lag. Geoffrey würde da sein. Es war sein Haus, und als Regent der Vampirnation in Nordamerika hatte er die Herrschaft über den gesamten Kontinent, wenn es um Vampire ging. Geoffrey war einer der mächtigsten lebenden Vampire – oder eher untoten, um es ganz korrekt auszudrücken. Doch nicht einmal er konnte etwas gegen Regina ausrichten. Regina gehörte zur unantastbaren Elite, nur unterstellt der Karmesin-Königin, der alle Blutfürsten Respekt zollten. Alle bis auf die Abtrünnigen natürlich.


    Während ich auf Rhiannons Heimkehr gewartet hatte, hatte ich weiter in der Geschichte der Vampirnation geblättert und ein paar Querverweise auf Geoffrey, Regina und Lannan gefunden.


    Soweit ich es beurteilen konnte, waren alle uralt und mächtig.


    Geoffrey wurde auf fast zweitausend Jahre geschätzt. Er stammte wahrscheinlich aus der Xiongnu-Periode, aus einer Region, die später zur Mongolei wurde. Man ging davon aus, dass er in dieser Zeitspanne dort ein Fürst gewesen war, obwohl sich Geoffrey selbst niemals wirklich zu seinem früheren Leben geäußert hatte. Außerdem ging das Gerücht, dass er Myst erweckt hatte, wenn auch aus dieser Zeit nicht viel überliefert war.


    Regina und Lannan dagegen waren noch weit älter; ihre Wurzeln reichten zurück bis zu den Sumerern. Regina war Gerüchten zufolge Priesterin Inannas gewesen, obwohl nur sie es hätte bestätigen können, und sie schien nicht gern aus dem – antiken – Nähkästchen zu plaudern.


    Belegt dagegen war die Tatsache, dass man sich weder der einen noch dem anderen widersetzte. Das allein zerstreute jeden Zweifel, den ich in Bezug auf die Frage, wie schlau es war, zu dieser Party zu gehen, gehabt haben mochte. Ich war nicht scharf darauf, mich mit Geoffreys Clique auseinanderzusetzen, aber ich war noch weniger scharf darauf, von einem von ihnen ausgesaugt zu werden. Dass ich Grieve nicht verraten wollte, verstand sich von selbst; ich musste eben eine Möglichkeit finden, ihn zu beschützen und Myst dennoch auszuliefern.


    Ich hatte nämlich auch nachgeschlagen, was für Sanktionen und Anreize die Vampire im Laufe der Jahrhunderte eingesetzt hatten, um sich Menschen gefügig zu machen, und festgestellt, dass man sein eigenes Gewissen hin und wieder mit der Realität in Einklang bringen musste.


    Leo und Rhiannon sahen aus, als hätten sie ihre Kleidung aufeinander abgestimmt. Es war offensichtlich, dass sie zusammengehörten. Es hätte mich interessiert zu erfahren, was Geoffrey von Leos Verbindung zu meiner Cousine hielt – falls er sich überhaupt die Mühe machte, darüber nachzudenken. Vielleicht waren solche Angestellten zu unbedeutend.


    Ulean hatte es vorgezogen, zu Hause zu bleiben – oder dort, wo sie eben so blieb, wenn sie mir nicht auf astraler Ebene folgte. Die Vampire hatten Astral- oder Elementarwesen nicht gern um sich herum, und auch Ulean hielt lieber Abstand.


    Ich lausche aus der Ferne. Wenn du mich brauchst, komme ich.


    Als wir auf die Einfahrt des Grundstücks einbogen, war ich nicht überrascht, eine Ansammlung von BMWs, Porsches, Jaguars und anderen Luxuskarossen zu sehen.


    Die Villa war hell erleuchtet, und selbst aus der Entfernung konnte man sehen, dass die Party im Gange war. Das Haus – ein Traum in Weiß und Gold – erstreckte sich quer über das ganze Grundstück, das mindestens zwei Morgen groß war. Das Gebäude war drei Stockwerke hoch und wahrscheinlich unterkellert und erinnerte mich an einen griechischen Tempel, den man aus dem antiken Athen gepflückt und in New Forest abgeladen hatte. Säulen stützten das Dach der großen Veranda, auf der in regelmäßigen Abständen große granitene Kübel mit Rosensträuchern standen. Musik drang aus dem Gebäude, und ich erhaschte Songfetzen von Lenny Kravitz, Gary Numan und Seether und Bruchstücke von Gesprächen in einer Sprache, die älter war als alles, was ich je gehört hatte.


    Als wir auf die Treppe zugingen, drehte ich mich zu den anderen um. »Bleibt zusammen. Wir dürfen uns nicht trennen. Wir haben keine Ahnung, auf was wir uns hier einlassen, und wir können es uns nicht leisten, in irgendwelche Zwistigkeiten hineingezogen zu werden.«


    Leo nickte. »Und denkt daran: keinem Vampir in die Augen sehen. Das wird als Provokation empfunden, und gegen einen älteren Vampir haben wir keine Chance.«


    Bevor ich die Hand nach der Glocke ausstrecken konnte, öffnete sich die Doppeltür, und ein großer, großartig gebauter Mann stand vor uns. Er trug eine Butleruniform, und seine Augen waren so schwarz wie die Nacht. Auch er war Vampir. Er verbeugte sich tief.


    »Hi. Regina Altos hat mich gebeten zu –«, setzte ich an, doch er unterbrach mich.


    »Sie sind Mistress Cicely Waters. Und mit Ihnen gekommen sind Master Leo Byrne und Mistress Rhiannon Roland.« Er nickte uns nacheinander zu. »Sie werden erwartet. Bitte folgen Sie mir.«


    Er trat zur Seite, und ich starrte die Türöffnung an, als hätte er mich aufgefordert, direkt in das klaffende Maul eines gigantischen Ungeheuers zu treten. Waren wir erst einmal im Inneren und die Tür verschlossen, dann waren wir den Vampiren ausgeliefert, und niemand wusste, wohin wir gegangen waren. Ich sah die anderen an. Leo nickte. Also nahm ich mich zusammen und trat über die Schwelle.


    Das Foyer funkelte. Von der Decke hing ein Lüster mit Hunderten von Kristallen, die unter strahlenden Kerzen baumelten, und die Halle glitzerte im durch die Facetten gespiegelten Licht, als wäre sie mit Diamanten ausgelegt.


    »Wunderschön«, flüsterte Rhiannon.


    Zur Linken zweigte ein kurzer Korridor ab und endete an mächtigen elfenbeinfarbenen Türen, die mit vergoldeten Schnitzereien geschmückt waren. Direkt vor uns erhob sich eine Treppenflucht, die bis hinauf in den obersten Stock führte und auf jeder Etage T-förmig auseinanderging.


    Zu unserer Rechten machte der Flur eine Linksbiegung, aber die Doppeltüren standen offen, und Musik drang heraus.


    Die Eingangshalle schmückten riesige Topfpflanzen, Miniaturbäume in Porzellankübeln, die vermutlich auch ohne Baum und Erde schon hundert Pfund wogen. An den Wänden standen Tische – Konsolen aus Marmor und Messing und Bronze –, darüber hingen Gemälde, und als ich mich näherte, sah ich auf einem der Bilder den Namenszug Monet und erkannte einzelne Pinselstriche. Dieses Bild war ein Original, was bedeutete, dass der Besitzer dieses Hauses Geld hatte. Und zwar sehr, sehr viel Geld.


    Der Saal war mit Kerzen und einer sich drehenden Disco-Kugel beleuchtet, aber irgendwie wirkte nichts von all dem Prunk schäbig oder ordinär, sondern prächtig und strahlend. Seltsame Düfte hingen in der Luft: Parfums, die ich noch nie gerochen hatte und die mich an üppige Gärten und Opiumhöhlen denken ließen.


    Und dann waren da natürlich die Gastgeber. Ich sah hier und da auch einen echten Menschen in der Menge, doch die Vampire waren leicht zu erkennen. Augen ohne Pupillen erschreckten zwar bestenfalls kleine Mädchen, aber die Vampire wussten sie einzusetzen. Es musste leicht sein, sich in die Schwärze zu versenken, sich in der glänzenden Leere zu verlieren.


    Durch das Blitzen der rotierenden Lichter schienen sie in Zeitlupe zu tanzen, bruchstückhaft erstarrt zum Rhythmus der Musik. Wohin man auch blickte, nur Armani, Vera Wang, Calvin Klein und Yves Saint Laurents Rive Gauche, und mir dämmerte, dass wir es hier mit Machtmenschen zu tun hatten. Der Saal dünstete altes Geld aus, ein zäher, öliger Geruch, dessen Ursprung in längst vergessenen Geschäften lag.


    »Gibt es überhaupt arme Vampire?«, wisperte Rhiannon, und mehrere Tänzer wandten uns die Köpfe zu. Einer bedachte uns mit einem trägen Lächeln. »Verdammt, die haben mich gehört.«


    Ich nickte dem lächelnden Vamp zu und murmelte verstohlen: »Genau. Pass auf, was du sagst.«


    »Ich freue mich sehr, dass Sie kommen konnten.«


    Eben waren wir noch allein gewesen, und jetzt stand ganz plötzlich eine Frau neben mir. Sie hielt mir die Hand entgegen, und ich nahm sie behutsam. Ihre Haut fühlte sich kühl an, aber nicht klamm, und glatt wie Seide. Sie hatte ihr goldblondes Haar zu einem eleganten Chignon zusammengefasst und war nicht größer als Rhiannon, aber ihre Macht hüllte sie ein wie ein kostbarer Mantel.


    »Ich bin Regina Altos, Gesandte der Karmesin-Königin.« Sie hielt meine Hand fest und rieb beim Loslassen mit einem Finger meine Handfläche, bevor sie sich den anderen beiden zuwandte. »Ich freue mich sehr, dass Sie und Ihre Freunde die Zeit gefunden haben, an unserer kleinen Soirée teilzunehmen.«


    Leo und Rhiannon murmelten Höflichkeiten, während ich hektisch mein Hirn nach einer passenden Antwort durchforstete. An derartige gesellschaftliche Situationen war ich nicht gewöhnt. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten musste. Sollte ich so tun, als gehörte ich hierher? Sollte ich sie fragen, was sie von mir erwartete? War es unhöflich, die Gesprächsinitiative zu ergreifen, wenn das Gegenüber älter als die Pyramiden war? Zum Glück rettete Regina selbst mich aus meinem Dilemma.


    »Kommen Sie. Ich möchte, dass Sie sich prächtig amüsieren, aber zunächst sollten wir uns unterhalten. Ihre Freunde dürfen gern dabei sein. Zweifellos werden Sie ihnen ohnehin berichten, was besprochen wird.« Sie bedeutete uns, ihr zu folgen, und wir schoben uns durch die Menschenmenge auf die andere Seite des Saals zu, wo sich noch eine Tür befand.


    Auf dem Weg stieß ich gegen einen Vampir, und er blickte auf mich herab. Seine Miene drückte Entzücken aus und eine Begierde, die mir den Atem raubte. Ich senkte den Blick, zog die Schultern ein und versuchte, mich durch die Gäste zu quetschen, ohne mehr Aufmerksamkeit als nötig auf mich zu ziehen.


    Regina führte uns in ein Arbeitszimmer – es war größer als unser Wohnzimmer zu Hause. Dort am Schreibtisch saß ein Mann mit asiatischem Einschlag, der jedoch auch die Züge weiterer Rassen in sich vereinte. Er sah aus, als sei er gerade um die dreißig, aber seine Augen verrieten, dass er weit älter war. Er trug eine Lederhose, ein lilafarbenes Rüschenhemd und eine Lederjacke. Seine langen, scharf gefeilten Nägel waren golden lackiert, und das tiefschwarze glänzende Haar hing ihm offen bis zur Taille herab. In einem Wort: atemberaubend.


    Er erhob sich, als wir eintraten, und deutete auf eine Sitzgruppe. Wir ließen uns nebeneinander auf einem viktorianischen Sofa nieder und warteten ab.


    »Sieh nur, sie schmiegen sich wie Kätzchen aneinander«, sagte er lächelnd zu Regina, die ein kehliges Lachen ausstieß.


    »Leo, mein treuer Tagesbote, schön, dass du mit deiner neuen Freundin und deiner bezaubernden Kurtisane gekommen bist.« Der Mann setzte sich in einen Sessel mir gegenüber, und Regina nahm in einem anderen Platz.


    »Vielen Dank für die Einladung, Lord Geoffrey.« Leo erhob sich und verneigte sich formell, bevor er wieder neben Rhiannon Platz nahm. Ich konnte ihn nur anstarren. Sein Verhalten hatte sich grundlegend verändert, und ich begriff erstmals wirklich, auf wessen Gehaltsliste er stand. Erneut kamen mir Zweifel, wie sicher es war, mit jemandem in einem Haus zu leben, der mit Vampiren verbündet war, aber die Alternative – nämlich ohne diesen zusätzlichen Schutz auszukommen – gefiel mir nicht wesentlich besser.


    Ich räusperte mich. »Verzeihen Sie, aber wir wurden einander noch nicht vorgestellt.« Ich stand auf und verbeugte mich kurz. Der Instinkt riet mir, das Händeschütteln für jene Leute zu reservieren, die Handgelenke nicht als potenzielle Nahrungsquelle betrachteten.


    Er lächelte und warf Regina wieder einen Blick zu. »Du hattest recht, sie hat Mumm in den Knochen. Ich kann zwar die Angst riechen, aber sie übertüncht sie gut.«


    Pikiert, derart ignoriert zu werden, stieß ich einen schnaufenden Laut aus. Geoffrey kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. »Mut ist eine erfreuliche Eigenschaft. Ungeduld ist nervtötend. Treib es nicht zu weit, Mädchen.« Ein träges Raubtierlächeln huschte über sein Gesicht, und ich fühlte mich plötzlich auf halbe Größe zusammengeschrumpft. Behutsam ließ ich mich zurück auf meinen Platz sinken.


    »Sehr gut, ich sehe, wir verstehen uns«, fuhr er fort. »Was die Vorstellung angeht, da hast du recht. Du wirst dich nicht an mich erinnern, aber wir sind uns bereits begegnet, als du noch ein Kleinkind warst. Und das Vergnügen, deine Cousine kennenzulernen, hatte ich bisher noch nicht. Ich bin Lord Geoffrey, Regent der Nordwestregionen der Vampirnation.«


    Regina faltete die Hände im Schoß. »Cicely, wir haben dir einen Vorschlag zu unterbreiten, und wir brauchen noch heute eine Antwort. Hör zu: Unsere Königin verlangt, dass du für uns arbeitest. Und meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die Karmesin-Königin bekommt, was sie will.«


    Ich blickte Regina an, ohne zu wissen, was ich sagen sollte. Wenn ich einfach aufstünde und ginge, wäre ich spätestens morgen früh Geschichte. Und doch konnte ich etwas unter ihrem Lächeln hören. Ich strengte mich an, die Nuancen aufzufangen.


    Furcht … Furcht ist es, die mir im Wind entgegenwabert. Furcht vor dem, was ich darstelle.


    Langsam, sehr langsam erhob ich mich wieder. »Was wollen Sie von mir?«


    »Cicely –« Rhiannon klang warnend, aber ich schüttelte den Kopf.


    »Glaubst du wirklich, ich hätte eine Wahl? Ich muss mir zumindest anhören, was sie zu sagen hat.« Oder ich werde dieses Haus wohl nicht lebend verlassen, Abkommen oder nicht.


    »Kluge Frau.« Gerade noch Sinnlichkeit pur, war Regina plötzlich ganz Geschäftsfrau, was sie in meinen Augen nicht weniger beängstigend machte. Ihr Blick sagte mir, dass sie nicht nachgeben würde, bis sie hatte, was sie wollte. »Erlaube mir, meinen Bruder dazu zu holen. Er hat sich offenbar verspätet, sollte aber hier sein, bevor wir fortfahren.« Sie nahm den Hörer von einem Telefon, und einen Moment später öffnete sich die Tür.


    Der schönste Mann der Welt trat ein. Lannan Altos trug eine scharlachrote Brokatsmokingjacke über einer ausgewaschenen Jeans, und seine Haare fielen in goldenen Locken wasserfallartig bis zur Rückenmitte. Sein Gesicht hätte Apollo Konkurrenz machen können, und die Verwandtschaft zwischen ihm und Regina war eindeutig. Zusammen strahlten sie wie die Sonne, und ihre Augen waren so schwarz wie das All.


    Er neigte den Kopf und lächelte mich an, so dass ich sehen konnte, wie seine Reißzähne sich verlängerten. Ich spürte, wie ich fiel, immer weiter fiel, tief, schwindelerregend, ähnlich wie in Grieves Armen, und doch war dies anders, hier gab es keine Verbindung außer dem dünnen Faden einer unausgesprochenen Kommunikation zwischen uns.


    Fragst du dich, wie es sein könnte …? Willst du es wissen? Ich zeig’s dir. Du musst mir nur die Kontrolle überlassen, und ich gebe dir einen Grund, dich nach mir zu sehnen.


    Ich spürte, dass ich mich auf ihn zubewegte, auf diese wunderschöne, volle Stimme, die in meinen Gedanken widerhallte. Ich wollte zu ihm, wollte herausfinden, was genau er mir versprach.


    Leo packte meinen Arm, als gleichzeitig eine leise Stimme in meinem Inneren warnte. Sieh ihm nicht in die Augen … hör ihm nicht so innig zu … lass ihn deine Furcht nicht wittern …


    Regina lachte. »Wie ich sehe, reagierst du auf den Charme meines Bruders. Das tun die meisten Frauen. Lannan, das ist Cicely Waters. Cicely – mein Bruder. Nun, was unseren Vorschlag betrifft: Wir wissen von deiner Verbindung zu dem Feenmann namens Grieve. Er ist Angehöriger des Indigo-Hofs.«


    Ich hatte Mühe, meine Stimme neutral zu halten, aber innerlich fuhr ich zusammen. Die Vamps hatten für den Indigo-Hof keine Sympathien übrig, daher war ich nicht überrascht, dass sie wussten, wer zu ihren Feinden gehörte. Was mich allerdings überraschte, war die Tatsache, dass sie von Grieve und mir wussten. Doch ich wollte sie nicht spüren lassen, dass sie mich aus dem Konzept gebracht hatten.


    »Und weiter?«


    »Wir bitten dich nur darum, mit dem fortzufahren, was du ohnehin schon tust. Halte ein Auge auf ihn. Dring in seine Welt ein und berichte uns von dem, was du siehst und hörst. Und bevor du nein sagst, überlege Folgendes: Wir wissen, dass du über den Indigo-Hof Bescheid weißt … dass du dich erkundigt hast, was er ist und wie er entstanden ist. Wir spielen kein doppeltes Spiel. Du wirst unsere Agentin sein.« Ihre Augen glänzten im gedämpften Licht wie stählerne Kugeln.


    »Warum ich?«


    »Die Königin hat ihre Gründe. Wenn du dich entscheidest, für uns zu arbeiten, wirst du eine hübsche finanzielle Entschädigung bekommen, sowie andere, sagen wir, Vergünstigungen. Außerdem stehst du unter unserem Schutz. Doch wenn du uns deine Hilfe verweigerst, sehen wir uns gezwungen, andere Mittel anzuwenden, um uns deiner Mitarbeit zu versichern.« Sie ließ den Satz ausklingen, und ich blickte erneut auf. Die urtümliche Wildheit ihres Blicks ließ mich zurücktaumeln.


    »Das heißt also, entweder ich mache freiwillig mit …«


    »Oder wir finden weniger großzügige Möglichkeiten, dich uns gefügig zu machen.« Regina beugte sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Ich spürte, dass ihr Lippenstift einen Abdruck hinterließ, und hätte ihn gern abgewischt, fürchtete aber, dass sie das als Beleidigung auffassen würde.


    »Kann ich drüber schlafen und Ihnen morgen eine Antwort geben?« Ja, ich wollte Zeit schinden. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass man mir einen Job anbieten würde – schon gar nicht einen, der solche Konsequenzen nach sich zog.


    »Nein. Wir brauchen jetzt eine Antwort. Wirst du uns helfen?«


    Ich sah sie an und wusste, dass ich in der Falle saß. Entweder ich sagte ja, oder ich würde dafür büßen müssen. Und meine Freunde vermutlich auch. »Warum soll ich das tun? Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.«


    Lannan meldete sich zu Wort, und er tat es mit einem leisen Lachen. »Bringen wir sie zu Crawl. Vielleicht überzeugt er sie ja.« Er wirkte so angetan von seinem Vorschlag, dass ich mich am liebsten irgendwo verkrochen hätte.


    Regina bedachte ihn mit einem harten Blick. »Crawl? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


    »Nein. Bringen wir sie zu Crawl. Man widersteht ihm nur schwer.«


    Geoffrey veränderte voller Unbehagen seine Sitzposition. Er wechselte einen Blick mit Leo, schwieg jedoch. Leo senkte den Kopf, obwohl Rhiannon ihn nicht gerade sanft anstieß.


    »Vielleicht hast du recht.« Regina winkte mir. »Aber ich mache es. Du gemeinsam mit dem Blutorakel, und von dem Mädchen bleibt nicht mehr genug übrig, das uns helfen könnte.« Sie legte mir einen Arm um die Schultern und führte mich zu einem Bücherregal.


    »Warten Sie – wo bringen Sie sie hin?«, rief Rhiannon.


    »Geduld, Feuerteufelchen«, sagte Lannan hinter mir. »Du und Leo bleibt hier. Kommt, trinkt einen mit mir. Meine Schwester passt schon auf deine Cousine auf. Sofern sie sich benimmt.«



    Regina drückte gegen ein Buch im Regal – ich konnte nicht erkennen, welches –, und die Bücherwand teilte sich und gab einen dunklen Gang frei. Ich folgte ihr hinein, da ich ohnehin keine andere Wahl hatte. Meine Entscheidungsfreiheit hatte ich vorhin an der Türschwelle abgegeben.


    »Ich persönlich würde es ja nicht tun«, sagte sie, als die Tür sich wieder geschlossen hatte. »Aber mein Bruder hat nicht unrecht. Das hier wird dich eher überzeugen können als das, was wir dir zu sagen haben.«


    »Was ist das Blutorakel?« Besser vorgewarnt sein, als überrumpelt zu werden.


    »Frag lieber, wer.« Sie blinzelte. »Das Blutorakel ist der Prophet des Karmesin-Hofs. Er ist seit zweitausend Jahren tätig. Er heißt Crawl, aber du darfst ihn niemals direkt ansprechen. Alle Fragen werden über mich gestellt. Er spricht nicht mehr mit Sterblichen, seien sie nun magiegeboren oder menschlich.«


    Wir traten in einen dunklen Raum. In der Mitte stand ein Tisch, über dem eine einzelne Glühbirne Licht spendete. Der Tisch war achteckig, und darauf befand sich ein Kristall, der über einer purpurroten, von innen heraus sanft leuchtenden Glasplatte schwebte. Das Gefühl von Magie hing schwer in der Luft, kroch wie herabprasselnde winzige Nadeln meine Arme aufwärts und reizte meine Nerven. Das war alte Magie, düster, mächtig, unheilverkündend. Der Rest des Raumes lag in schwarzen Schatten, und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass es lebensgefährlich war, aus dem schwachen Schein der Glühbirne zu treten.


    Ich wollte gerade fragen, was genau ich da sah, als ich mich dagegen entschied. Regina, deren Hände über dem Kristall schwebten, blickte konzentriert hinein, und ich wollte sie nicht unterbrechen, denn ich konnte spüren, wie tief sie sich hineinversenkte. Plötzlich war mir kalt, und ich verschränkte die Arme. Die Magie schwappte herauf wie Wellen, die gegen einen Bootsrand schlugen, und der Raum begann sich zu drehen. Regina streckte den Arm aus und packte mich am Handgelenk, als sich ein mächtiger Wind erhob und alles um mich herum schwarz wurde.
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    Der Geruch von tausend Jahren rauschte vorbei und drehte den Kalender Monat um Monat zurück. Qualm und Rauch von Millionen Feuern, Stimmen, Schreie, die sich in den Tiefen der Zeit verloren, Flüstern der uralten Geister, die die Jahrhunderte durchzogen, und das Heulen von Wölfen im Wind.


    Mein Wolf stieß ein Fiepen aus, als er erwachte und sich streckte, um zu sehen, was vor sich ging. Ich versuchte ihn zu beruhigen, denn ich wusste, es war Grieve, der meine Furcht spürte, der das Trudeln bemerkte, aber er knurrte, als ich mir mit der Hand über den Bauch strich.


    Die Kakophonie wurde lauter und lärmender, und ich versuchte, mich von Regina loszumachen, um mir die Ohren zuzuhalten … Und mit einem Mal herrschte Totenstille.


    Wir standen in einem dämmrig beleuchteten Raum, riesig, eher einer Halle gleich. Der Tisch mit Kristall und Glühbirne sah genauso aus wie der in der Kammer, in der wir eben gewesen waren, und auch das Summen der Energie, die durch den Edelstein floss, war identisch. Ich versuchte mir alles ganz genau einzuprägen, damit ich später herausfinden konnte, worum es sich handelte.


    Der Raum erstreckte sich so weit in die Ferne, dass ich das Ende nicht sehen konnte, und die Decke befand sich gute zehn Meter über unseren Köpfen. Die Wände waren mit purpurrotem Papier bespannt, und das Licht kam aus unsichtbaren Quellen. An den Wänden standen Bänke, und der Boden war mit magischen Symbolen verziert. Dichte Magie wallte um meine Fußknöchel wie zäher Nebel, und mir juckte die Haut. Was immer man hier getan hatte, es hatte das Gleichgewicht gestört und eine Kraft freigesetzt, die stärker war als alles, was ich bisher gespürt hatte.


    Regina berührte meine Schulter. »Komm. Und bleib auf dem Steg.«


    Sie setzte sich in Bewegung, und ich lief ihr nach, ohne zu wissen, wohin es ging. Wir wanderten auf einem schmalen Pfad aus Terracotta, der an beiden Seiten mit dicken schwarzen Linien abgetrennt war, auf denen Symbole prangten. Die Fliesen unter unseren Füßen waren frei von diesen Runen, und mir dämmerte, dass ich unwillkürlich auf eine treten musste, sobald ich von diesem Pfad abkam. Die Symbole waren aktiv und wach; nicht auszudenken, welchen Zauber ich damit auslösen würde.


    Als wir uns dem Ende der Halle näherten, sah ich, dass sich dort ein vielleicht ein Meter fünfzig hohes Podest erhob. Regina glitt geschmeidig hinauf, wandte sich oben zu mir um und streckte mir die Hand entgegen. Ich packte sie, und sie zog mich mühelos hinauf auf die Plattform. Verblüfft über ihre Kraft, wartete ich stumm darauf, was als Nächstes geschehen würde.


    Die Vorhänge am Ende des Podests teilten sich.


    »Was zum Geier …« Gerade noch rechtzeitig brach ich ab.


    Regina warf mir einen scharfen Blick zu, und ich verstand die Botschaft. Halt verdammt noch mal die Klappe, und tu nur, was ich dir sage.


    Dort hinter den Vorhängen saß eine gebeugte und knorrige Gestalt, die vielleicht einst menschlich gewesen war. Es war schwer zu sagen. Das Wesen saß vornübergesunken auf einem Kissen, das noch einmal ein oder eineinhalb Meter über der Plattform schwebte. Die Haut des Orakels war geschwärzt, als habe man sie verbrannt und wie Leder gedörrt, das Haar bestand nur noch aus zottigen Büscheln, Dreadlocks der übelsten Sorte, und die Augen waren glasig und ohne Lider, die weggebrannt zu sein schienen. Crawl trug nichts als ein purpurfarbenes Lendentuch, und seine Rippen stachen so deutlich hervor, dass er wie eine Stockpuppe oder eine Gottesanbeterin wirkte.


    Vor ihm blubberte fröhlich ein Springbrunnen, aus dem Blut quoll. Ewige Flammen umringten ihn. Das Feuer flackerte nicht, noch änderte sich die Intensität, und das Blut in der Mitte roch warm, klebrig und frisch.


    Regina trat an ein Kissen auf dem Boden neben dem Brunnen, kniete sich nieder und senkte den Kopf. »Großer Vater der Sicht, ich komme ob deiner Weisheit. Crawl, Blutorakel des Karmesin-Hofs, ich ersuche dich um deine Vision.«


    Er stieß ein Lachen aus, und es klang, als fahre der Wind durch getrocknete Maisblätter, und ich roch Verfall und Staub und den Moder einer Gruft. »Regina, Crawls Liebling. Das Blutorakel erkennt dich. Steh auf und frag, reizende blutige Tochter, und biete Bezahlung für den Dienst des Orakels.«


    Sie erhob sich, und ihr Kleid strich über den Boden. Sie trug ein blutrotes Lederbustier und einen langen, schwarzen Chiffonrock. Nun schob sie den Rock an der Seite, an der er bis zum Oberschenkel geschlitzt war, etwas hoch und zog einen goldenen Dolch hervor. Sie wandte sich um und winkte mich zu sich.


    »Moment mal, Sie wollen mich doch damit nicht etwa aufschlitzen?« Ich hatte mich still verhalten, solange es möglich war, aber das hier gefiel mir gar nicht, und es schien schlimmer zu werden, je länger sich der Abend hinzog.


    »Du wirst dem Orakel eine kleine Spende für seine Dienste geben. Und zwar klaglos, verstanden?« Sie beugte sich vor, und ihre Lippen strichen über meine, so seidig glatt, so einladend. Ich sog tief die Luft ein, als ihre Zunge in meinen Mund drang, nur kurz, gerade ausreichend, um meine Begierde zu wecken. Ich wollte mich losmachen, aber sie hielt mich fest in ihren Armen.


    »Tu, was ich sage«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Wenn du dich weigerst, kommt er von seinem Thron und reißt dir das Fleisch bis auf die Knochen herunter. Crawl ist älter als fast jeder existierende Vampir, und du solltest ihn besser mit einem Vierteltässchen Blut besänftigen. Ich versuche dein Leben zu retten.«


    Ihre Stimme schnitt scharf durch den Dunst der Lust, den ihr Kuss ausgelöst hatte, und ich nickte zitternd. Sie wich zurück und hielt den Dolch hoch. »Gib mir deine Hand, Kind.«


    Ich hielt ihr, noch stärker zitternd, meine Hand hin und betete zu jedem Gott, der vielleicht gerade zuhörte, dass sie sich nicht gegen mich wenden und mich in Streifen schneiden würde. Aber sie hielt die Klinge über meine Handinnenfläche und zog sie mit einer raschen Bewegung über den Handballen. Das Messer war ultrascharf, und augenblicklich trat ein dünner Streifen Blut aus der Wunde.


    Crawl beugte sich vor und sah mit leuchtenden Augen zu, wie das Blut aus meiner Hand quoll. Nur mühsam gelang es mir, meine Angst niederzukämpfen – ich musste verrückt sein, dass ich mich hatte hierherführen lassen. Regina zog mich zum Brunnen und wedelte mit der Hand über zwei Flammen, die sofort erstarben. Dann hielt sie meine Hand über den blubbernden Brunnen, so dass mein Blut hineintropfte. Nach einer gewissen Menge zog sie meine Hand zurück, senkte den Kopf und leckte sie sauber. Während die Wunde erschreckend schnell zu heilen begann, schauderte sie, und erneut fürchtete ich um ihre Selbstbeherrschung, doch schließlich atmete sie kontrolliert aus.


    Der Ring aus Flammen war inzwischen wieder lückenlos, und Regina wandte sich an Crawl. »Es ist gezahlt worden. Nun sag mir, was ich wissen muss.«


    Crawl krabbelte hastig vorwärts. Seine Art, sich zu bewegen, erinnerte mich an eine Spinne. Lüstern blickte er mich an. »Sie ist es. Sag ihr, dass du recht hast. Sie wird den Krieg auslösen und uns so dazu verhelfen, zurückzufordern, was unser war. Das hast du gut gemacht, meine reizende Tochter.«


    Ich wollte zurückweichen, mich umdrehen und davonlaufen, denn es gruselte mir vor Crawl, und es kam mir vor, als sei es nur eine Frage der Zeit, bis er sich auf mich stürzte und ich so zermatscht war wie eine Mücke auf der Windschutzscheibe.


    Regina lachte leise. »Das dachte ich mir.« Sie wandte sich an mich. »Vor langer Zeit wies Crawl die Blutfürsten an, über jeden Kontinent ein engmaschiges Netz zu spannen und den Indigo-Hof zu beobachten, genau zu verfolgen, wie und wo er sich ausbreitet. Es wird Krieg geben, Cicely.« Ihr Tonfall warnte mich, keine Fragen zu stellen, aber sie klang ohnehin so selbstsicher, dass ich ihr glaubte.


    Ich schaute auf zu Crawl, der sein Gesicht durch die Flammen um den Brunnen schob und schrie, während er das frische, blubbernde Blut aufleckte.


    Regina schenkte mir ein sanftes Lächeln und verbeugte sich tief vor dem Blutorakel, das uns nicht mehr beachtete, dann führte sie mich zurück zum Steg. Ich hatte die dumpfe Sorge, dass er uns folgen würde, und blickte immer wieder über die Schulter zurück, aber als wir ein paar Meter von der Plattform entfernt waren, sagte Regina: »Hab keine Angst. Er ist dort gefangen und kann nicht fort.«


    »Wer ist er?«, fragte ich leise.


    Sie antwortete ebenfalls leise. »In Crawl fließt das Blut der ersten Kriegerkönige, und er ist einer der gefährlichsten Vampire, die gegenwärtig auf der Erde wandeln, nur die Königin steht noch über ihm. Sie hat ihn geschaffen, er ist ihr Schoßhündchen. Sein Zweites Gesicht und seine psychischen Fähigkeiten entziehen sich nicht nur jeglicher Zuordnung, sondern sind auch ausschließlich auf ein Ziel ausgerichtet, und das ist der Schutz der Vampirnation um jeden Preis. Er kennt keine Gnade, keine Furcht, keine Liebe.«


    »Ist er verrückt?«


    »Da er so alt ist, weiß wahrscheinlich niemand, wann er sich so verändert hat, aber – verrückt? Nein, nicht im herkömmlichen Sinn. Er weiß, was er tut, er versteht, was vor sich geht. Er hat einfach im Laufe der vielen Jahrhunderte jedes bisschen Menschlichkeit abgelegt. Falls er überhaupt jemals menschlich war.«


    »Sie werden es mir vielleicht nicht sagen wollen, aber dieser Krieg … hier geht es um den Indigo-Hof, nicht wahr? Sie behaupten, ich sei der Katalysator. Bin ich deswegen heute hier?«


    Ich versuchte zu begreifen. Crawls Worte hatten mir mehr als nur einen kleinen Schauder über den Rücken gejagt. In ihnen schwang eine Wahrheit mit, die in meinem Inneren widerhallte.


    »Cicely, ich will ehrlich zu dir sein. Wir brauchen dich. Und ungeachtet dessen, was du denken magst, braucht ihr auch uns. Der Indigo-Hof ist gefährlich. Myst weiß, dass du ihren Sturz initiieren wirst; sie wird dich nicht leben lassen. Du weißt, wie es begann.«


    »Ja. Geoffrey hat Myst geschaffen. So war es doch, oder? Er ist der Geoffrey, der den Angriff auf den Dunklen Hof angeführt hat.«


    Regina schnaubte leise. »Ja. Geoffrey war damals noch jung und hatte nicht die Geduld und die Voraussicht, mit der er nun agiert. Die Vampirnation will einen Fehler wiedergutmachen, den wir vor so vielen Jahren begangen haben. Daher brauchen wir dich, und wir sind bereit, euch als Gegenleistung zu helfen. Stimmst du nicht zu, machen wir dir dein Leben zur Hölle. Tust du dich aber mit uns zusammen, werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um dich und deine Freunde zu beschützen. Genug jetzt, bis wir zu den anderen zurückkehren.«


    Ich musste noch eine letzte Frage wagen. Crawl hatte etwas zu ihr gesagt. »Darf ich fragen, ob … Sind Sie Crawls Tochter? Hat er Sie – gezeugt?«


    Sie sah auf mich herab, und ihr Lächeln verblasste. »Lannan und ich haben die Macht des Blutorakels in unseren Adern. Es war ein langes und schweres Leben für meinen Bruder und mich, seit Crawl in unser Land kam und uns nahm.«


    Und dann winkte sie mich zum Kristall, und einen Augenblick später waren wir wieder in dem Raum hinter dem Regal.


    Als wir Geoffreys Büro betraten, bedeutete Regina mir, mich zu Leo und Rhiannon zu setzen. Zitternd gehorchte ich. Ich wollte eigentlich nur noch nach Hause.


    »Wir brauchen eine Antwort, Cicely. Willigst du ein und hilfst uns, oder sind wir gezwungen, drastischere Maßnahmen zu ergreifen?«


    »Sie lassen mir ja keine Wahl«, sagte ich. Ich wusste, was ich tun würde. Sie glaubten, dass sie mich brauchten. Und im Grunde genommen hatten sie mir überaus deutlich gemacht, dass ich ihnen helfen würde, ob freiwillig oder unter Zwang. Also war es nur klug, auch einen Nutzen daraus zu ziehen.


    Ich räusperte mich. »Eine Einwilligung unter Strafandrohung ist dem Wohlwollen nicht gerade zuträglich. Aber bevor wir uns in Spitzfindigkeiten verlieren – ja, ich helfe Ihnen. Unter einer Bedingung. Der Indigo-Hof hat meine Tante und unsere Freundin Peyton entführt. Wenn es eine Möglichkeit gibt, dass Sie uns helfen, sie zu retten, dann bin ich gewillt, Ihr Angebot anzunehmen.«


    »Das Angebot gilt ausschließlich für dich, aber deine Freunde sind stillschweigend eingeschlossen«, sagte Geoffrey. »Ich freue mich, dass du beschlossen hast, die Dinge zu vereinfachen. Wir werden tun, was wir können, um die, die du liebst, zu retten. Ich war entsetzt, als ich erfuhr, dass Mysts Schergen es gewagt haben, Heather zu entführen und Marta zu töten. Aber wo wir gerade beim Angebot sind, Abgesandte. Dein Bruder ist gegangen, um den Vertrag und die Bezahlung für den ersten Monat zu holen.«


    Regina lächelte. »Lannan wird uns gelegentlich unterstützen. Er ist nicht immer ein sturer Dickschädel.« Sie wandte sich an mich und fügte hinzu: »Wir zahlen gern im Voraus.« Sie strahlte. »Wir wollen nicht, dass du dich in irgendeiner Weise ausgenutzt fühlst.«


    Ich biss mir auf die Zunge. Erneut darauf hinzuweisen, dass ich ja keine Wahl hatte und sie mich ausnutzen würden, falls ich nicht einwilligte, war wahrscheinlich nicht besonders klug. Und nachdem ich Crawl begegnet war, wollte ich ihnen wahrlich nicht auf die Zehen treten. Oder das Risiko eingehen, dass sie mich zu ihm zurückschickten, damit er mich endgültig überzeugte.


    Rhiannon hob zögernd die Hand.


    Regina lachte. »Ja? Hast du eine Frage?«


    »Ja«, antwortete sie leise. »Wir haben uns über den Indigo-Hof informiert, aber es bleiben große Lücken. Sie haben meine Mutter entführt. Wissen Sie, was sie von ihr wollen?«


    Geoffrey stand auf und begann, hinter seinem Stuhl auf und ab zu gehen. Nach einem Augenblick stieß er einen Seufzer aus, hinter dem kein Atem steckte. »Wir haben einen Verdacht. Angehörige der Vampirnation tun normalerweise nicht so, als hegten sie den Sterblichen gegenüber viel Sympathie. Wir – die echten Vampire – halten uns an das Abkommen über Verhaltensrichtlinien Übernatürlicher, das es uns erlaubt, an eurer Seite zu leben, ohne gejagt zu werden, sofern es sich nicht um Leute handelt, die persönlichen Groll gegen uns hegen. Doch wir halten uns an das Abkommen und an unsere Versprechungen. Der Indigo-Hof dagegen …« Er brach ab und warf Regina einen Blick zu.


    »Die Vampirfeen sind chaotisch, weit chaotischer, als wir es sind«, sagte sie nach einem Augenblick. »Du magst uns für arrogant halten, aber glaub mir, die Welt des Indigo-Hofs ist viel gefährlicher als die unsere. Sie halten sich an kein Abkommen, an kein Versprechen, und sie sind der Meinung, dass sie keinerlei Gesetzen gehorchen müssen außer denen, die sie selbst aufgestellt haben. Sie nähren sich von Blut und von Magie.«


    »Wo wir versuchen, Kompromisse zu schließen, um uns unter den Lebenden zu bewegen, streben sie danach, die Lebenden zu versklaven«, sagte Geoffrey. »Sie hassen uns. Wir sind ihre Erzeuger, und sie werden uns nie verzeihen, dass wir die ersten waren, die unter den lebenden Toten weilten. Also holen sie sich jeden, der besondere Kräfte besitzt, an den Hof, um uns irgendwann vernichten zu können.«


    Obwohl ich mir sicher war, dass dieser Wunsch auf Gegenseitigkeit beruhte, beschloss ich, den Mund zu halten.


    »Unsere Geschichte ist lang –« Regina brach ab, als sich die Tür öffnete und Lannan Altos eintrat. »Bruder. Du bist wieder da.«


    Nach einer übertriebenen Verbeugung in unsere Richtung reichte er ihr einen braunen Umschlag. Sie gab ihm einen langen Zungenkuss, und ich blinzelte unwillkürlich. Die beiden hatten ihre Geschwisterbeziehung offenbar auf eine ganz neue Ebene gehoben.


    »Sie sind ein Paar?«, platzte es aus Leo heraus. »Aber Sie sind doch Geschwister!«


    Sie sahen ihn an, dann lachte Regina. »Oh, wahrhaftig, selbst ihr Magiegeborenen seid manchmal so menschlich. Ja, wir sind ein Paar, und ja, wir sind Bruder und Schwester, außerdem sind wir beste Freunde und regieren zusammen über unseren Clan.«


    Leo stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen Schlucken und »Oh« angesiedelt war.


    »Sonst noch Fragen?«, wollte sie wissen.


    Ich beschloss, es zu wagen. »Ja, tatsächlich habe ich das. Und zwar zu diesem Thema. Wenn Sie Bruder und Schwester sind, aber dennoch ein Paar, warum ist Lannan dann nicht ebenfalls Abgesandter?«


    Während sie Papiere aus dem Umschlag schüttelte und sie mir reichte, zuckte sie mit den Achseln. »Die Königin macht sich nichts aus meinem Bruder.«


    Ich warf Lannan einen raschen Blick zu, weil ich befürchtete, ihre Antwort habe alten Ärger hervorbrechen lassen, den er nun vielleicht an uns auslassen würde, aber er lachte nur leise.


    »Wahr, nur zu wahr. Regina ist Meisterin in höfischer Aufwartung. Ich kann Kriecher und Speichellecker nicht ausstehen, und man muss diplomatisch sein, wenn man tut, was meine Schwester tut. Von Diplomatie bin ich weit entfernt.«


    Geoffrey stieß ein lautes Schnauben aus. »Lannan, du bist ein Musterexemplar der Diplomatie, wenn es dir gerade in den Kram passt, und wenn dir danach ist, dich wie ein Arschloch zu benehmen, tust du eben genau das. Um für die Königin zu arbeiten«, fügte er hinzu, »muss man seine Eitelkeit zurückschrauben und sich ganz dem Willen unserer geliebten Herrin unterwerfen. Und das wirst du niemals tun, mein Freund. Du willst Hahn im Korb bleiben.«


    Lannan grinste. »Willst du es mir verübeln? Ich beuge mich niemandem, obwohl ich der Königin gehorche, wenn ich es muss. In allen anderen Fällen bin ich nur mir selbst verpflichtet. Mir und«, er wandte sich zu Regina um, »meiner Geliebten.« Er streckte den Arm aus und berührte ihre Fingerspitzen mit seinen, und das Knistern eines Funkens durchdrang die Stille.


    In diesem Moment blickten beide gleichzeitig zu mir, und ich fühlte mich wie Frischfleisch in der Auslage. Hastig senkte ich meinen Blick auf den Vertrag. Er war klar und verständlich formuliert, obwohl ich sofort ein Hintertürchen entdeckte: Sollte ich ihnen nicht täglich Bericht erstatten, war der Karmesin-Hof berechtigt, »Rechtsmittel zu vollstrecken«. Außerdem sah ich sofort, dass sie mir monatlich zweitausendfünfhundert Dollar zahlen wollten, wenn ich ihnen erzählte, was immer ich herausfinden würde. Kein schlechter Lohn für einen Job, bei dem ich nicht von neun bis fünf hinter einer Theke stehen und »Fritten oder Brötchen dazu?« fragen musste.


    »Ich bin nicht ganz sicher, was das hier bedeutet, aber es könnte vielfältig interpretiert werden.« Ich deutete auf die Klausel. »Was genau ist mit ›Rechtsmitteln‹ gemeint?« Eigentlich konnte ich mir nach der Lektüre der Geschichte der Vampirnation denken, worum es ging. »Der Satz hier muss umformuliert werden.«


    Regina warf einen Blick darauf, dann sah sie Geoffrey an. »Nichts muss umformuliert werden, aber vielleicht können wir es verbessern. Wir brauchen jedenfalls eine Garantie, dass sie ihren Pflichten nachkommt.«


    Lannan stützte seine Ellbogen auf die Rücklehne des Sessels, auf dem Regina saß. »Schreib doch, dass sie für jeden Tag, den sie uns nicht Bericht erstattet – was auch per E-Mail sein kann, wenn sie mag –, eine Stunde mit mir verbringen muss, und in dieser Zeit habe ich allein das Recht, sie zu bestrafen.«


    Ein eiskalter Schauder rann mir über den Rücken. »Und wie sollte das dann aussehen?«


    Er sah mich unverwandt an. »Wonach mir gerade der Sinn steht.«


    »Kein Blut«, sagte Rhiannon. »Sie werden ihr kein Blut nehmen. Und sie nicht verstümmeln.«


    Regina maß Lannan mit einem langen Blick, dann huschte ein kleines Lächeln über ihr Gesicht. »Lannan würde niemals eine so entzückende junge Frau verstümmeln.«


    »Moment.« Ich rang nach Luft. Die Welt schien sich um mich zusammenzuziehen. Die einzige Chance, die ich hatte, wenn ich ihrem Abkommen nicht zustimmen wollte, war die Flucht aus der Stadt, aber auch dann würden sie mich irgendwann kriegen. Regina griff nach den Papieren, aber ich zog sie an mich.


    »Unsere Vereinbarung, dass Sie uns bei der Suche nach meiner Tante helfen wollen, ist kein Bestandteil des Vertrags. Ich frage Sie noch einmal: Helfen Sie uns, meine Tante und unsere Freundin Peyton zu retten? Wenn ich etwas unterzeichnen soll, mit dem ich mein Leben riskiere, dann brauche ich etwas mehr als ein, zwei Tausender im Monat.«


    Regina und Lannan sahen einander an, dann blickten sie zu Geoffrey. Ich hatte die dumpfe Ahnung, dass sie sich miteinander berieten, ohne dass ich einen Laut hörte.


    Nach einem Augenblick sah mich Lannan direkt an. Ich hatte Mühe, meine Fassung zu wahren, begriff aber, dass sie nein sagen würden, wenn ich nun den Blick abwandte.


    »Wenn du den Einsatz erhöhen willst, dann wirst du deine Leistung auf einen Blutdienst erweitern müssen.«


    Ich wollte protestieren, doch Lannan hob die Hand.


    »Einmal pro Monat werde ich von dir trinken«, sagte er. »Aber ich zwinge dich nicht, von mir zu trinken, und verspreche auch, dich mir nicht zu unterwerfen, wenigstens nicht dauerhaft. Ich mache dich auch nicht zu meiner Bluthure, obwohl ich denke, dass mir das gefallen könnte – ja, doch, ganz sicher sogar. Trotzdem wirst du nicht vergessen, wer dein Meister ist. Du bist vielleicht eine Magiegeborene, aber dennoch kaum mehr als ein Mensch, und wir sind seit Tausenden von Jahren nicht einmal annähernd mehr menschlich.«


    Dreck. Wenn Grieve Lannans Geruch an mir wahrnahm, würde er ausrasten. »Grieve wird sofort wissen, dass ich mit Ihnen zu tun habe.« Alles, alles, um zu verhindern, zu einem lebenden Saftkarton zu mutieren.


    »Das ist dein Problem.« Lannan zuckte mit den Achseln. Dann wartete er schweigend, während er leicht mit dem Fuß auf den Boden tappte.


    Meine Zukunft schien sich immer weiter einzuengen, also welche Wahl hatte ich schon? Und wenn ich damit Peyton und Heather retten konnte …


    »Ich tue es«, antwortete ich grimmig. »Achten Sie bloß darauf, dass Sie mich nicht völlig aussaugen oder doch versehentlich zur Bluthure machen. Wenn Sie mir Ihr Wort geben können, bin ich dabei.«


    »Du weißt, dass wir dir gar nichts anbieten müssten«, wandte Geoffrey ein. »Wir tun es dennoch aus Respekt vor deiner Tante und Marta, die vom Indigo-Hof umgebracht worden ist, dessen sind wir uns sicher. Das wäre übrigens auch noch eine sinnvolle Aufgabe …«


    »Was meinen Sie?«


    »Vielleicht solltest du versuchen, mehr über ihren Tod herauszufinden. Die Polizei wird es wohl kaum übernehmen, und Anadey hat genug zu tun. Vielleicht kannst du uns bestätigen, was wir zu wissen glauben. Es ist immer noch leichter, mit Honig statt mit Essig Fliegen anzulocken.«


    »Und ich bin euer Honig«, flüsterte ich, als Lannan die Verträge einsammelte und den Raum verließ, um sie ändern zu lassen.


    Regina lächelte und kam zu mir. Ich war so in meine Gedanken versunken, dass ich nicht einmal daran dachte, einen Knicks zu machen. Regina blieb so dicht vor mir stehen, dass ich die Energie, die um sie herum knisterte, spüren konnte.


    »Mein Bruder genießt seine Spielzeuge. Er soll mit dir spielen, soviel er mag, und ich gebe dir die Erlaubnis, es zu genießen – und er ist wirklich ein sehr guter Spielgefährte. Aber vergiss eins nicht: Du solltest keine Sekunde glauben, dass du ihn mir abnehmen kannst. Wir sind ein Paar. Du wirst diese Beziehung nicht stören oder sogar versuchen, den einen gegen den anderen auszuspielen. Wenn du andererseits aber Lust hast, mit uns beiden zu spielen, dann habe ich ganz und gar nichts dagegen.«


    Und damit beugte sie sich vor und küsste mich auf die Lippen, und ihr Duft und ihr Geschmack waren so betörend, dass ich nicht einmal mit der Wimper zuckte.


    


    

  


  
    

    12. Kapitel
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    Ich taumelte zurück, als Regina von mir abließ, und ihre Worte hallten in meinem Verstand wider. Sie zwinkerte mir zu, doch nun jagte mir der Blick ihrer gespenstischen Obsidianaugen eiskalte Angst ein.


    »Glauben Sie mir, ich habe keinerlei Absicht, Sie beide auseinanderzubringen, und ich habe es auch nicht auf Ihren Bruder abgesehen«, sagte ich. Meine Knie zitterten. Verflucht noch mal, ich hatte eingewilligt, mich einmal monatlich ihrem Bruder hinzugeben, und hier ging es nicht einmal um Sex. Obwohl das wahrscheinlich sogar besser wäre, als ihm Blut zu spenden. Oder auch nicht, dachte ich, als mir sein Ruf wieder einfiel.


    »Gut. Sobald du den Vertrag unterschrieben hast, kannst du gehen, falls du möchtest. Selbstverständlich seid ihr herzlich eingeladen, zu bleiben und mit uns zu feiern, wenn ihr glaubt, dass ihr das verkraften könnt.« Ihre Stimme klang kühl, und ich konnte nicht anders – ich suchte ihren Blick.


    Eine Herausforderung. Sie forderte mich heraus, um zu sehen, ob ich genug Mumm in den Knochen hatte, mich in ihrer Welt zu bewegen. Ich wandte mich zu Rhiannon und Leo um und zwang meine Stimme dazu, ruhig zu klingen. »Geht ihr nach Hause. Ich bleibe noch ein bisschen.«


    Ich wagte nicht, meine Furcht zu zeigen, selbst wenn sie sie sowieso riechen konnten. Vampire waren Raubtiere, es würde mir Respekt verschaffen, wenn ich mich behauptete. Nun ja, wenigstens soweit sie jemandem Respekt zollten, der nicht ihrer Welt entstammte.


    »Wir bleiben bei dir«, sagte Leo und verschränkte die Arme.


    »Heiler, das erfordert vielleicht einen stärkeren Magen, als du ihn besitzt.« Regina schlenderte zu ihm und legte ihm einen der spitzgefeilten Fingernägel unters Kinn. »Bist du sicher, dass du es dir zutraust?«


    »Er schafft das schon«, sagte Geoffrey. »Er ist mein Tagesbote. Wenn er jetzt den Schwanz einzieht, würde das nur bedeuten, dass ich den falschen Sterblichen für diesen Job ausgesucht habe. Oder siehst du das anders, Leo?«


    Darauf konnte es nur eine Antwort geben. »Selbstverständlich nicht, Lord Geoffrey.« Leo lächelte, aber ihm war die Anspannung anzuhören.


    Regina gluckste leise. »Ich verspreche, dass ich auf euch aufpasse. Cicely arbeitet nun für uns, dieser junge Löwe für Geoffrey, und daher geben wir alles, um dafür zu sorgen, dass ihr durch keinen Angehörigen der Vampirnation belästigt werdet.« Sie brach ab und fügte mit seidigem Lächeln hinzu: »Es sei denn natürlich, ihr sprecht eine Einladung aus.«


    In diesem Augenblick trat Lannan wieder ein, und Regina war wieder ganz Geschäftsfrau. Sie hielt mir den Vertrag hin, und ich überflog ihn, um sicherzugehen, dass nicht plötzlich etwas anderes verändert war. Aber alles sah gut aus, wenn mir auch bei der Klausel, dass ich als Gegenleistung für ihre Hilfe bei Heathers Befreiung einmal monatlich mein Blut hergeben würde, flau wurde.


    »Stift?«, fragte ich.


    »Hier. Betrachte ihn als das erste von vielen Geschenken«, sagte Lannan, und seine Finger blieben einen Moment auf meinen liegen, als ich den Mont Blanc nahm, den er mir hinhielt.


    Ich betrachtete den Stift. Wahrscheinlich mindestens einen Tausender wert, und er gab ihn mir, als sei es ein Werbekugelschreiber. Ich zog die Kappe ab. Ein Füller. Die Verträge lagen auf dem Schreibtisch, und die gepunktete Linie glomm düster wie eine Demarkationslinie.


    Solange ich nicht unterzeichnet hatte, gehörte ich mir noch selbst. Unterschrieb ich, überließ ich ihnen ein Stück von mir. Wenn ich jedoch nicht einwilligte, setzte ich uns zu vielen Gefahren aus. Die Vampire würden uns wahrscheinlich nur allzu gern beweisen, wie tough sie waren. Und ich zweifelte nicht daran, dass sie ihre Drohungen wahr machen würden.


    Ich setzte meine Unterschrift auf die Linie und legte den Füller ab.


    »Und nun nur noch ein bisschen von deinem Blut, bitte – nur einen Tropfen am Ende deines Namens.« Regina griff nach meiner Hand. Sie beugte sich vor, hob meinen Daumen an ihre Lippen und öffnete die Wunde von eben mit einem ihrer Reißzähne ein zweites Mal. Ein köstlicher Schauder durchfuhr mich, und ich spürte, wie ich mich plötzlich auf Flügeln emporschwang. Sie hob den Kopf wieder, und ich drückte am Ende meines Namens einen Blutstropfen auf das Papier.


    Lannan hielt mir die Hand hin. Ich legte meine zögernd hinein. Er führte sie an die Lippen und leckte die Wunde genüsslich ab. Hitze stieg in mir auf. Plötzlich wollte ich zu ihm, ihm in die Arme sinken, seine Lippen auf meinem Hals, meinen Brüsten, meinem Bauch fühlen.


    In diesem Moment grollte mein Wolf, drohend und wütend, und ich schlug erschreckt die Augen auf. Lannan lächelte, verführerisch und wissend und spitzbübisch und hinterhältig – alles zugleich.


    »O ja«, flüsterte er. »Das wird eine interessante Partnerschaft.«


    Ich schnappte nach Luft, als er sich vorbeugte und mir einen Kuss auf die Wange gab, und die Welt drehte sich um mich. Ich plumpste zurück aufs Sofa und versuchte verzweifelt, die Woge der Lust zu unterdrücken, die durch meinen Körper schwappte. Wie machte er das? Wie konnte ein einziger Satz bewirken, dass ich die Beine für ihn breitmachen wollte? Als ich plötzlich erkannte, wie sehr ich mich an ihn verkauft hatte, begann ich am ganzen Körper zu beben.


    Leo, der neben mir saß, legte mir eine Hand aufs Bein, und was immer er tat, welche Energie er auch anzapfte, die Angst ließ nach, und ich beruhigte mich. Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ich wieder normal atmen konnte.


    Regina gab die Verträge an Geoffrey weiter. »Hier, wir brauchen eine Kopie für den Hof und eine für Cicely. Bitte veranlasse das.«


    Er nickte. »Wie du wünschst, Abgesandte.«


    »Und jetzt«, verkündete Regina, »feiern wir eine Party.«


    Lannan schlang seiner Schwester einen Arm um die Taille, und als man uns aus dem Zimmer führte, warf ich Geoffrey einen Blick zu. Er erwiderte ihn schweigend und mit dem Hauch eines Lächelns, doch es war ein trauriges Lächeln.


    In mir schrillte ein Alarm los, und plötzlich wurde mir klar, was ich in dem Vertrag übersehen hatte. O verdammt! Aber nun war es zu spät, um noch um eine Änderung zu bitten.


    Es war kein Auslaufdatum angegeben. Ich war ihnen verpflichtet, solange sie es wollten. Ich hatte mich soeben für den Rest meines Lebens vertraglich gebunden.



    Regina und Lannan führten uns zu einer weiteren Doppeltür, wo sie sich umdrehten. »Und ihr seid sicher, dass ihr dabei sein wollt?«


    Ich schluckte. Nun musste ich ihnen mehr denn je zeigen, dass ich mit der Situation umgehen konnte. »Solange Ihr Wort gilt.«


    »Es gilt«, sagte sie, und ihre Augen funkelten. Ich bemerkte, dass ihre Fänge ausgefahren waren. Sie öffnete die Türen und trat in einen Flur. Wir gingen hinter ihnen den Korridor entlang, bis wir eine dritte Doppeltür erreichten. Dort hielten wir an.


    Lannan musterte uns einen Moment stumm. »Bevor wir eintreten, solltet ihr wissen, dass ihr nur ein paar schlichte Regeln befolgen müsst, damit euch nichts geschieht. Keine abrupten Bewegungen. Bleibt zusammen, es sei denn, ihr wollt euch an dem Spaß beteiligen. Und versucht auf keinen Fall, irgendetwas, was dort drinnen vor sich geht, zu stoppen. Jeder der Teilnehmer hat den Regeln zugestimmt.«


    Das ließ ziemlich viel Spielraum, dachte ich, wenn man in Betracht zog, wie geschickt Vampire in den Disziplinen Verführung und Betörung waren. Ich konnte mir vorstellen, dass es durchaus einige Leute in New Forest gab – oder in irgendeiner anderen Stadt, was das anging –, die sich auf einer Vampirparty wiederfanden, ohne dass sie wirklich dort hatten auftauchen wollen. Natürlich gab es auch noch die Bluthuren, die Groupies und die Möchtegern-Edwards, aber die gehörten einfach immer dazu, und wenn ich das, was ich gesehen hatte, richtig interpretierte, spielten Vampire lieber mit denen, die ihre Vorbehalte hatten. Die Willigen langweilten sie offenbar.


    Ich schluckte. Was mochte hinter diesen hohen, massiven Türen vor sich gehen? »Wir haben verstanden.«


    »Dann willkommen in unserer Welt, Cicely, du und deine Freunde. Und vielleicht möchtest du nicht nur beobachten.« Er war bei meinem Namen verweilt, und ich schauderte beim Klang seiner Stimme. Er lachte leise und stieß die Tür auf.


    Zuerst standen wir zwei Wachen gegenüber. Der eine war groß, der andere etwas weniger, aber beide waren sehr stämmig. Der Kleinere hatte dunkles, lockiges Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, und das Aussehen eines Südeuropäers. Der Größere trug Bart, war blond und hatte sich den Thorshammer auf die Stirn tätowiert. Fasziniert starrte ich auf das Symbol, bis er mich ertappte.


    Sie musterten uns von Kopf bis Fuß, schwiegen aber, während wir versuchten, in den riesigen Saal zu spähen. Mein erster Eindruck war der einer Schlangengrube, die in dämmriges rotes Licht getaucht war. Wände, Sitzmöbel, Fliesen – alles war mattglänzend rot und bronzefarben, golden und schwarz. Kein Fenster ließ Licht von draußen herein, und zunächst sah ich nur ein wogendes Meer aus sich windenden Leibern, die in einem alles umfassenden Paarungstanz miteinander verschmolzen.


    Rhiannon schnappte neben mir hörbar nach Luft, sagte aber nichts. Leo schien unbeeindruckt, aber er war an den Umgang mit Vampiren gewöhnt und hatte vermutlich schon Ähnliches gesehen. Ich atmete tief ein, um mir Zeit zu erkaufen und mich an das, was ich sah, anzupassen. Und als Lannan uns bedeutete hineinzukommen, trat ich über die Schwelle in eine Welt aus Sex, Blut und Leidenschaft.


    Der harte, treibende Techno-Beat, den wir von draußen gehört hatten, war hier kaum wahrzunehmen. Hier war die Musik pulsierend, verführerisch, lockte uns, uns im Einklang mit den Leibern zu bewegen. Ein einzelner Ton stieg an und fiel ab und mündete in einen wummernden Drumbeat, der den Herzschlag der Gestalten im Saal aufzunehmen schien. Und überall unter der Musik lagen Schreie von Lust und Schmerz, die der Wind mir entgegentrieb.


    Um das lebende Kaleidoskop zu begreifen, konzentrierte ich mich zunächst auf einen Bereich. Dort drüben: ein langer Diwan. Drei Frauen in hauchzarten, transparenten Kleidern hatten sich genießerisch darauf ausgestreckt, und zwei Männer – Vampire – kümmerten sich abwechselnd um sie: Einer leckte ihren Hals, der andere zwischen ihren Beinen.


    Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich erkannte, dass sie an beiden Stellen Blut tranken, und ich riss meinen Blick los und betete, dass sie die Oberschenkelarterie geöffnet und sich nicht dort festgebissen hatten, wo es vermutlich sehr viel mehr weh tat. Aber beide Frauen seufzten, und die eine stieß ein Stöhnen aus, das in mir eine prompte Reaktion hervorrief. Scharf sog ich die Luft ein und griff neben mich, um mich zu stabilisieren, und zu spät bemerkte ich, dass ich statt Rhiannons Geoffreys Arm gepackt hatte. Er lächelte mir wissend zu, tätschelte aber nur meine Hand, bevor er sie von seinem Ärmel entfernte.


    Ein weiteres Knäuel Gestalten auf dem Boden – wieder eine Mischung aus Vampiren und Menschen, eine Orgie aus trägen Bewegungen, ineinander verschränkten Gliedern, blitzenden Fangzähnen, tropfendem Blut und in Ekstase zurückgeworfenen Köpfen. Ein Seufzen hier, ein Stöhnen da, und eine Frau blickte plötzlich zu mir auf, das Kinn nassglänzend rot, die Eckzähne ausgefahren und die Augen so schwarz, dass ich in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen drohte.


    Sie lächelte, zwinkerte mir zu und winkte mich zu sich. Benommen machte ich einen Schritt auf sie zu, doch Leo hielt mich fest. Mit Mühe riss ich meinen Blick los. Ich hörte sie zischen, doch dann wandte sie sich wieder ihrer Bluthure zu – ein Mann in den Zwanzigern mit einem Waschbrettbauch und dem Gesicht eines griechischen Gottes. Eine andere Frau, diesmal menschlich, leckte ihm die wachsende Erektion.


    Bebend wandte ich mich zu Rhiannon um, deren Blick an der Szene vor uns klebte. Sie biss sich auf die Unterlippe, und mit einem Mal kam mir in den Sinn, dass es vielleicht nicht so günstig war, mit jemandem, der sein Feuer – was immer auch mit Sexualität zu tun hatte – so viele Jahre unterdrückt hatte, in einen Vampir-Swingerclub zu gehen. Doch wir konnten jetzt nicht einfach abhauen. Nicht, solange Regina, Lannan und Geoffrey uns flankierten.


    Apropos Lannan – erst jetzt wurde mir bewusst, dass er sich über meine Schulter beugte. Sein Mund war gefährlich dicht an meinem Ohr. »Siehst du jemanden, der dir gefällt?«


    Ich riss mich zusammen. »Wirklich alles sehr interessant. Hier also machen Sie …«


    »Hier also feiern wir das Äquivalent einer Kostüm-Dinerparty.« Er lachte leise. »Manchmal liest man von einem vermeintlichen Blutrausch, aber wie du siehst, sind wir keine Haie, die ihre Opfer in Stücke reißen. Wir ziehen es vor, denen Vergnügen zu spenden, die es uns bereiten.«


    »Irgendwie bezweifle ich, dass sich alle Vampire an dieses Credo halten. Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch zum Indigo-Hof gehören?« Ich hatte einen Witz machen wollen, um Lannan von dem Thema Vergnügen abzubringen, aber ich hatte ganz offensichtlich einen Fehler gemacht.


    Bevor ich noch einen weiteren Ton von mir geben konnte, hatte Lannan mich am Hals gepackt, und im nächsten Augenblick rammte er mich gegen eine Wand. Sein Körper drückte mich gegen den Stein, und als er sich vorbeugte, blitzten seine Fänge im Licht.


    »Deute so etwas nie wieder an, Miss Waters, oder du trägst die Konsequenzen – Schutz von oben oder nicht. Ich werde derjenige sein, der dich zur Rechenschaft zieht, und glaub mir, darauf freue ich mich schon – oh, und wie.« Seine Miene drückte eine Mischung aus Lust und Zorn aus.


    Ich rang nach Luft, da ich wusste, dass ich keine Chance hatte, mich aus seinem Griff zu winden. Zumal es seine Gedanken in die falsche Richtung lenken konnte, und bei all dem Sex und dem Blutdurst in diesem Raum war ein Fluchtversuch wahrscheinlich ein ausgesprochen dummer Schachzug.


    »Du gehörst jetzt uns«, fügte er hinzu, und seine glänzenden Fangzähne waren nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. »Vergiss das nicht, du hast mit deinem Blut unterschrieben. Bist du so scharf auf meine Aufmerksamkeit, dass du gegen die Regeln verstoßen willst?« Das Gefühl seiner Haut auf meiner war wie kaltes Feuer. Es gab keine Wärme, nur Frost, der durch seine Finger sickerte und durch meinen Körper drang.


    »Bitte – es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich habe einfach nur einen dummen Witz gemacht«, stammelte ich. Das hier war kein Spiel mehr. Ich hatte ihnen mein Leben überschrieben, und nun konnten sie sich bei jedem Fehler von mir nehmen, was immer sie wollten. »Mir war nicht klar gewesen, wie dumm der Witz war.«


    Leo und Rhiannon versuchten, zu mir zu kommen, doch Geoffrey und Regina hielten sie zurück und beobachteten die Szene, ohne eine Regung zu zeigen.


    Und dann hob Lannan die andere Hand und strich mir über die Wange. Dabei zog er seinen Fingernagel über meine Haut und hinterließ einen Striemen. Seine Kraft war beängstigend; es wunderte mich nicht, dass Menschen sich vor Vampiren fürchteten. Doch wenn der Indigo-Hof die Stärke der Vampire besaß und sie mit eigenen Kräften kombinierte, dann war der Gegner, mit dem wir es zu tun hatten, noch weit, weit schrecklicher.


    Ich schluckte meinen Stolz hinunter – was sehr schwer war – und senkte den Blick. »Es tut mir leid. Verzeihung.« Nur mühsam brachte ich die Worte hervor.


    Lannan drückte sich fester gegen mich, als es nötig gewesen wäre, doch nach einem Augenblick ließ er locker und trat einen Schritt zurück.


    »Du hast deine Warnung erhalten. Wenn du das nächste Mal einen Mangel an Respekt aufweist, wirst du bestraft. Deine erste Blutspende werde ich dir nur zu gern abnehmen, und du wirst so gewaltig kommen, dass du meinen Namen herausschreist, selbst wenn ich dich nicht hörig machen kann. Du hast viel zu lernen, Cicely, und Demut steht an erster Stelle. Ich bin übrigens Meister darin, jemanden Demut zu lehren.«


    Er wandte sich abrupt ab und winkte einer Vampirin, die in der Nähe stand. Sie trug ein enges Korsett und einen langen, schmalen Rock. Ihr Haar war zu einem Knoten aufgesteckt, ihre Haut sah makellos aus. Warum waren die meisten Vampire bloß so unglaublich attraktiv? Selbst Alte, Kahle, Vernarbte sahen zum Anbeißen aus. Na ja, außer Crawl. Crawl war abscheulich.


    »Ich brauche eine Bluthure. Weiblich. Bring mir eine.« Lannans Stimme klang heiser, und er sah an mir vorbei.


    Ich wich vor ihm zurück und trat an Rhiannons Seite, wo sie und die anderen sich schützend um mich gruppierten. Regina sah mich streng an und schüttelte langsam den Kopf. Geoffrey blinzelte, sagte aber nichts.


    Die Vampirin, die losgelaufen war, um Lannans Befehl nachzukommen, kehrte mit einer Brünetten im Schlepptau zurück. Das Mädchen trug Weiß und hatte es bisher geschafft, sich nicht mit Blut zu besudeln, aber ich hatte die dumpfe Ahnung, dass sich das nun ändern würde.


    Ich wollte nicht zusehen, aber Regina packte mich und schob mich voran. Sie legte mir beide Hände auf die Schultern und beugte sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern.


    »Schau lieber gut zu, denn das ist es, was dir bevorsteht, wenn du dich noch einmal danebenbenimmst. Und wenn mein Bruder in der richtigen Stimmung ist, wird es sowohl einzigartig als auch schmerzhaft. Es wird nicht reichen, um dich hörig zu machen, aber du wirst seine Liebkosung dennoch niemals vergessen.« Sie schnurrte regelrecht und stieß ein sattes Lachen aus. »Aber vielleicht gefällt es dir ja, so dass du dich freiwillig in seinen Stall begibst.«


    »Davon würde ich nicht ausgehen, Abgesandte«, sagte ich höflich, und am liebsten hätte ich ihr ins Gesicht gelacht, aber ich hatte an diesem Abend schon einmal erlebt, dass mein Humor nach hinten losgegangen war. Unwillkürlich blickte ich zu Lannan, der sich in diesem Moment zu mir umdrehte und spöttisch lächelte.


    Er stand hinter der Frau, schlang den Arm um ihre Schultern und streichelte durch die weiße Spitze ihres Kleids ihre Brust. Sie stöhnte und ließ den Kopf an seine Brust zurücksinken. Lannan beugte sich vor, ohne den Blick von mir zu nehmen, und vergrub seine Zähne in den sahnig weißen Hals, während er weiterhin ihre Brust streichelte. Sie keuchte und riss die Augen auf, als er ihre Haut durchbohrte und seine Zähne gierig in sie trieb, doch dann begann ihr Gesicht zu leuchten und sie schmiegte ihre Hüften gegen seine Lenden.


    Ich wollte nicht zusehen. Ich wollte nicht sehen, was er mit ihr machte, wie sie reagierte, aber Regina hielt mich noch immer an den Schultern fest, und ihre Finger packten sogar noch kräftiger zu.


    »Sieh sie dir an – sie genießt ihn. Sie will ihn. Mein Bruder ist der beste Liebhaber, den ich je hatte. Du solltest es wirklich mit ihm versuchen. Vielleicht änderst du deine Meinung, wenn er Blut von dir nimmt.« Regina lehnte sich gegen mich, ihre Brüste an meinem Rücken. Es war unheimlich, keinen Puls zu fühlen, keinen Herzschlag, kein Heben und Senken des Brustkorbs.


    Lannan bewegte den Arm abwärts, und ich hörte, dass er einen Reißverschluss öffnete. Dann zerrte er das Kleid der Frau hoch, drang von hinten in sie ein und bewegte sich in ihr im Rhythmus der Musik, während er an ihrem Hals saugte und das Blut tiefrot von seinem Kinn tropfte. Die Rinnsale sammelten sich zwischen den Brüsten der Frau und wurden von der Corsage aufgesogen, die wie eine befleckte Rose erblühte. Ein tiefes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, und die Wonne zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.


    Ich schauderte, aber nun war ich unfähig, mich abzuwenden. Ich hatte keine Ahnung, was die anderen beiden denken mochten, aber mich hatte die nackte Angst gepackt. Was, wenn Lannan diesen Effekt auch auf mich hatte, wenn die Zeit kam? Was, wenn ich zuließ, dass er mich vögelte, weil sein Saugen sich so gut anfühlte? Ich war nicht meine Mutter, ich war keine Bluthure, und ich wollte verdammt sein, wenn er mich zu einer machte.


    Reginas Hand auf meiner Schulter brannte kalt – Feuer und Eis drangen direkt durch mein Kleid –, und vor meinem inneren Auge sah ich plötzlich, wie ihre Finger über meine Brüste glitten. Ich hielt den Atem an, als sie direkt an meinem Ohr schnurrte.


    »Du würdest dich gut bei uns einfügen, Cicely. Denk drüber nach. Wir könnten eine Hexe mit deinen Kräften gut gebrauchen. Und die Wandlung ist nicht sehr schmerzhaft. Ich stelle mich gern als deine Erzeugerin zur Verfügung, wenn du es willst.«


    Wieder schauderte ich, aber ich schwieg. Was hätte ich auch sagen sollen? Alles, was heute Abend aus meinem Mund kam, schien falsch zu sein, und ich wollte keinen weiteren Fehler machen.


    Lannan steigerte sein Tempo und stieß schneller in die Brünette. Er fixierte mich, und seine Augen zogen mich in seinen Bann. Ich sah, wie seine Zunge hervorkam und das Blut aufleckte, sah, wie seine Zähne sich tiefer in die Haut bohrten, die Löcher weiteten, einen Bluterguss um die Wunde herum bildeten. Seine Stöße und ihre Schreie machten mich wahnsinnig, und ich schnappte nach Luft, als ich begriff, dass ich mir nichts so sehr wünschte, als sie beiseitezustoßen, ihn in mich aufzunehmen und ihren Platz einzunehmen.


    In diesem Moment hasste ich ihn. Und … oh, wie sehr ich ihn begehrte.


    Mit einem letzten Grunzen zog er sich aus ihr heraus und stieß sie von sich. Sie fiel benommen zu Boden. Sein Gesicht war blutbesudelt, seine nadelspitzen Zähne tropften, sein Schwanz glänzte nass, und nun war er abscheulich. Ich schauderte angewidert. Er lachte, stopfte seine noch nicht erschlaffte Erektion in seine Hose und zog den Reißverschluss zu. Regina schubste mich ihm entgegen, als er langsam auf uns zuschlenderte. Ich wollte fortlaufen, doch er war noch nicht fertig mit mir. Das Raubtier lauerte direkt hinter den eiskalten schwarzen Augen.


    Er packte mich um die Taille, und ich fühlte an meinem Oberschenkel, dass er noch immer hart war. Eine Hand glitt meinen Rücken abwärts, und ich erkannte, dass mein Kleid vollkommen unzureichend war. Ich hätte ebenso gut nackt sein können.


    »Willst du vögeln? Du musst nur fragen. Bitte mich darum. Oder mach einfach nur einen weiteren Fehler.« Und damit beugte er sich herab, rieb sein Gesicht an meinem, verschmierte das Blut der Frau über meine Wangen und drückte seine Lippen auf meine. Der salzige, metallische Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, als er mich küsste. Dann ließ er mich plötzlich ohne ein weiteres Wort los. Ich taumelte, und als ich mich gefangen hatte und aufblickte, war Lannan in der Menge verschwunden. Der Pulsschlag der Musik pochte in meinem Schädel, als ich das Partygeschehen um mich herum wieder wahrzunehmen begann.


    Mein Wolf knurrte, tief und wütend und eifersüchtig. Irgendwie schien Grieve zu wissen, dass ich auf jemand anderen als ihn reagiert hatte.



    Zwanzig Minuten später waren wir draußen und standen neben Favonis. Leo und Rhiannon blickten verbittert zurück zum Haus, und ich wusste, dass sie glaubten, sie hätten mich im Stich gelassen.


    Und tatsächlich wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich fühlte mich schmutziger, als ich mich je gefühlt hatte, und doch … und doch wollte mein Körper vor allem Erlösung. Das Gefühl von Lannans Hand auf meiner Haut klang in meinem Inneren nach.


    »Cicely, ist alles okay mit dir?« Rhiannons Stimme drang nur langsam zu mir durch. Ich drehte mich zu ihr um. »Ich hätte das nicht zulassen dürfen – ich hätte diejenige sein müssen. Heather ist schließlich meine Mutter. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


    »Du könntest aber nicht mit ihnen fertig werden, und das wissen wir beide. Wenn Lannan mit dir umgegangen wäre wie mit mir eben, dann wärst du wahrscheinlich implodiert und tot. Ich weiß, wie man einen Schutzwall um sich herum errichtet. Du lernst noch.« Seufzend schloss ich die Autotür auf und schlüpfte hinters Lenkrad. »Es war meine Entscheidung, also mach dir keine Sorgen. Jetzt kommt Geld rein, wir kriegen hübsche Geschenke, und sie helfen uns bei der Rettung von Heather und – falls wir sie finden – Elise und Peyton. Dafür kann man schon mal ein paar blutige Küsse in Kauf nehmen.«


    Von Crawl wollte ich ihnen noch nicht berichten, also rang ich mir ein Lächeln ab und fuhr mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Als der Motor aufbrüllte, trat ich das Gaspedal durch und brachte uns in halsbrecherischem Tempo nach Hause. Keiner der beiden protestierte.


    Sobald wir zu Hause angekommen waren und rasch alles überprüft hatten, sprang ich unter die Dusche und schrubbte mich, bis ich wund war, um das schmierige Gefühl der Vampirfinger auf meiner Haut zu beseitigen. Aber der Geschmack nach Blut blieb, obwohl ich mir die Zähne putzte und eine halbe Schachtel Pfefferminzdragees in mich hineinkippte.


    Schließlich verließ ich das Bad, trottete zu meinem Zimmer zurück und drückte die Tür auf. Als Erstes bemerkte ich, dass das Fenster offen stand. Und als Zweites sah ich Grieve, der mit finsterer Miene auf meinem Bett saß und mich mit zusammengekniffenen Augen ansah.


    


    

  


  
    

    13. Kapitel
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    Vor Schreck ließ ich das Handtuch fallen. Und so stand ich splitterfasernackt da, starrte ihn an und brachte kein einziges Wort heraus.


    »Willst du nicht wenigstens hallo sagen, Cicely?« Seine Stimme sondierte die Lage, und seine Worte strichen über mich wie eine beruhigende Salbe auf einer brennenden Wunde.


    Ich schloss die Augen und spürte plötzlich, wie Ulean hinter mir auftauchte. Sie hüllte mich in eine kühlende Brise ein.


    Du hattest einen scheußlichen Abend. Du musst dich entspannen.


    Grieve umkreiste mich, den Blick auf meinen tätowierten Wolf fixiert. »Ich habe dich gespürt. Ich habe gespürt, wie du auf jemanden reagiert hast, wie dein Puls sich beschleunigt hat. Wer hat dich angefasst? Ich kann Friedhofserde und zerschlissene Leichentücher in deiner Aura riechen. Was hast du gemacht?«


    Langsam drehte ich mich mit ihm, um ihn nicht aus den Augen zu lassen, während er mich umkreiste. Mein Herz pochte in meinem Hals. So gern ich es wollte, ich konnte ihm nicht sagen, was geschehen war. Rhiannon, Leo – ihr Leben hing von meiner Verschwiegenheit ab. Aber was sollte ich stattdessen erzählen? Wie konnte ich seinen Fragen aus dem Weg gehen?


    »Wir sind eben auf einem Friedhof gewesen. Wir brauchten Erde und Staub für Tränke. Die Energie fließt dort stark.« Ich blinzelte nicht, verzog nicht das Gesicht.


    »Und warum bist du erregt? Warum hat dein Wolf mich gewarnt, dass jemand dich anfasst?« Er streckte den Arm aus und zeichnete das Tattoo mit einem Finger nach. Die Liebkosung brachte meinen Körper zum Schwingen.


    »Ich weiß es nicht.« Ich zog in Erwägung, ihm zu erzählen, dass ein Fremder mich anzumachen versucht hatte, entschied mich aber sofort dagegen. Grieve würde einen Schuldigen suchen und einen Unschuldigen finden. »Vielleicht hat es auch etwas mit der Energie dort zu tun.«


    »Vielleicht.« Grieve legte seine Hand flach auf den Wolfskopf. »Erzähl mir von der Zeit, als du diese Tätowierung bekommen hast. Es gibt so viel, an das ich mich nicht erinnern kann, seit Myst an die Macht gekommen ist.«


    Hatte die Verwandlung sein Gedächtnis beeinträchtigt? Kaum zu glauben, aber wer konnte es schon sagen? Grieve war so typisch Grieve und dann doch wieder so fremd, dass alles möglich war. Ich schluckte den Klumpen, der mir in den Hals gestiegen war, hinunter und begann. »Als ich fünfzehn war, träumte ich von einem Wolf, der mir überallhin folgte. Ich wusste, dass er auf mich aufpasste, mich beschützte, aber nicht, dass es sich um deine Geistergestalt handelte. Zu dem Zeitpunkt hatte Krystal etwas mit einem Tätowierer – Dane. Er liebte sie wirklich, und er war einer der wenigen Freunde in ihrem Leben, die halbwegs bei Verstand waren. Ungefähr drei Monate lang zahlte er uns Kost und Logis.«


    »Hat er jemals was bei dir versucht?«, fragte Grieve barsch.


    Ich schüttelte den Kopf. »Dane war außerdem einer der wenigen, die das nicht taten. Er war ein guter Kerl. Eines Abends jedenfalls hatten wir zusammen geraucht und waren schon ziemlich stoned. Krystal war unterwegs, um sich ein paar Dollar extra zu verdienen. Dane starrte mich an, und als ich ihn fragte, was los sei, antwortete er, dass er einen Wolf neben mir sehen konnte – einen schönen, silbernen Wolf mit grünen Augen, und er beschrieb ihn mir in allen lebendigen Einzelheiten.«


    »Das war ich«, flüsterte Grieve und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Jetzt weiß ich es wieder. Ich habe in meiner Astralgestalt getan, was ich konnte, um auf dich aufzupassen.«


    »Heute weiß ich das, aber damals hörte sich Danes Vision in meinen Ohren vor allem wunderschön an, und ich musste an meinen Beschützer aus den Träumen denken. Ich fragte ihn, ob er mir den Wolf in die Haut stechen könnte, und er willigte ein. Ich weiß, es klingt bescheuert, jemandem, der stoned ist, zu erlauben, dich zu tätowieren, aber ich wusste – ich war hundertprozentig sicher –, dass er keinen Mist bauen würde, und ich wollte diesen Wolf unbedingt. Außerdem hatte er die anderen Tätowierungen vorher auch gemacht, daher wusste ich, was er konnte. Also dröhnten wir uns mit Acapulco Gold zu, und er arbeitete fünf Stunden lang an dem Wolfskopf, den Rosen und den Schädeln.«


    Ich schloss die Augen, um mich zu erinnern. Gegen acht Uhr abends hatte er eine Gary-Numan-CD – Outland – eingelegt und auf ›Wiederholen‹ gestellt, so dass das Album in Endlosschleife spielte. In den kommenden Stunden war nichts zu hören gewesen außer der Musik aus dem Zauberland des Elektro-Pop, dem Surren der Tätowiernadel und dem sanften Ziehen an den Joints, die er auf dem Tisch aufgereiht hatte.


    Ich hatte stumm zugesehen, wie die Vision aus meinen Träumen in strahlenden Farben Gestalt annahm, erst der Wolf mit seinen leuchtenden, smaragdgrünen Augen, dann die Rosenranken und die violetten Schädel, die sich, vom Oberschenkel ausgehend, quer über meine Mitte zogen. Es hatte weh getan, aber der Pot hatte mir geholfen, den Schmerz zu durchdringen und mich in der Erfahrung zu verlieren.


    Und dann, kurz nach eins in der Nacht, war Dane einen Schritt zurückgetreten und hatte geflüstert: »Mein Gott, Cicely, sieh dich nur an. Du bist wunderschön.«


    Ich hatte an mir hinabgeblickt, gesehen, dass der Wolf aus meinen Träumen auf meiner Haut zum Leben erwacht war, und gewusst, dass er immer bei mir sein, dass er immer auf mich aufpassen würde.


    »Am nächsten Morgen warf Krystal Dane hinaus und ohrfeigte mich. Sie war sicher, dass wir gevögelt hatten. Irgendwann schaffte ich es, sie zu überzeugen, dass er mich nur tätowiert hatte, aber es war zu spät. Eines Abends war Dane in seinem Laden, als irgendein Scheißkerl mit Ballermann reinstürmte, ihm das Hirn wegpustete und mit der Kasse verschwand. Man hat ihn nie gefasst, aber die Cops haben sich auch keine große Mühe gegeben. Dane fiel wie so viele andere Leute auf der Straße durchs Raster, und die Bullen hielten ihn für entbehrlich. Wieder nur irgendein Bikertyp, der sich seine Brötchen mit Tattoos verdiente.«


    Ich verstummte und dachte an den großen blonden Mann, dem ich die aufwendigen Bilder auf meiner Haut verdankte. Damals hatte ich mir ausgemalt, dass er uns bei sich einziehen lassen, Krystal heiraten und uns eine Art beständiges Leben bieten würde, und sein Tod stürzte mich in eine tiefe Depression. Aber Krystal schien es nicht groß zu belasten; sie war nur verärgert, dass ihr niemand mehr das Essen bezahlte.


    Danach hütete ich den Wolf vor fremden Blicken; ich wollte ihn mit niemandem teilen. Oft hatte ich das Gefühl, als sei er lebendig, und manchmal hörte ich ihn knurren, um mich zu warnen oder um mich zu rufen. Irgendwann dämmerte mir, dass es Grieve war – ob sein Geist oder seine Erinnerung, wusste ich allerdings nicht. Die Männer, mit denen ich geschlafen hatte, hatten die Tätowierung nicht besonders gemocht, aber das kümmerte mich einen feuchten Dreck. Der Wolf war ein Teil von mir, und ich liebte ihn wie einen guten Freund.


    »Und nun sind wir also hier. Du und ich. Wieder vereint.« Grieve ließ seine Finger sanft über das Tattoo gleiten, und mir war, als springe ich von einem Felsen in eine nachtschwarze Bucht, so tief, dass ich den Boden niemals würde berühren können. Ich stieß ein ersticktes Keuchen aus. Bitte nicht mehr. Ich kann nicht viel mehr ertragen.


    Aus dem Drang heraus, den wütenden Hunger in mir zu lindern, senkte ich meine Hand behutsam auf seine.


    »Cicely …« Seine Stimme brach.


    »Hör nicht auf. Ich brauche dich mehr, als ich ertragen kann.« Ich schloss die Augen gegen die heranbrandenden Wogen. Indigo-Hof hin oder her, ich musste ihn spüren, wollte ihn in mir fühlen, wollte meine Sehnsucht stillen. »Ich kann dir nicht sagen, was geschehen ist, aber ich kann die Spannung nicht länger ertragen.«


    Grieve kam noch näher und ließ seine Hand über meinen Bauch gleiten, bis sie auf der Hüfte zu liegen kam. Er tippte mit einem Finger unter mein Kinn, und meine Lider öffneten sich. Die leuchtenden Sterne, die im Meer aus Onyx funkelten, hypnotisierten mich.


    »Bist du sicher? Bist du sicher, dass du das willst?« Er wirkte nahezu traurig, aber ich konnte im Windhauch seine Erregung wittern, berauschend und ungezähmt. Er roch kein bisschen wie Lannan, und mochte er auch ein Vampirableger sein, Grieve war lebendig und wild und leidenschaftlich. Was immer alle anderen denken mochten, ich wusste, dass er mir nichts antun wollte, dass er mich lieben wollte.


    »Ja. Bitte.« Das letzte Wort wurde gedämpft, als er mich in seine Arme zog und seinen Mund auf meinen legte. Ich schloss die Augen und ließ mich fallen. Seine Lippen waren warm und verlangend und doch freigiebig. Er hob eine Hand und strich mir das nasse Haar aus dem Gesicht.


    »Nie wieder soll dich ein anderer anfassen – nicht, wenn ich es verhindern kann«, flüsterte er und legte seine Stirn an meine. Dann begann er mich zu küssen. Seine Lippen flatterten über meine Lider, meine Wangen, meine Lippen, weiter bis zu meinem Hals. Ich spürte seine Zähne an meiner Haut, aber er zögerte und zog sich wieder zurück.


    »Noch nicht«, murmelte er, eher zu sich selbst als zu mir. Dann wanderte sein Mund weiter abwärts, neckte meine Brüste und zupfte mit den Zähnen an einem Nippel, und bei allem achtete er sehr genau darauf, meine Haut nicht zu verletzen.


    Ich war so scharf, dass ich nichts anderes mehr denken konnte, als dass er mich bitte, bitte hier und jetzt und sofort nehmen sollte, aber Grieve tat mir den Gefallen so schnell nicht.


    Er dirigierte mich rückwärts zum Bett, und im Handumdrehen waren seine Kleider auf dem Boden. Er war schlank und stark, und seine olivfarbene Haut schimmerte. Sein Haar lag wie gesponnenes Silber auf seinen Schultern. Und er begehrt mich.


    Als ich seine nackte Gestalt betrachtete, fiel mir etwas auf, das ich bisher noch nie gesehen hatte, weil ich Grieve noch nie im Licht ohne Kleider gesehen hatte. Nicht einmal beim ersten Mal an jenem Sommerabend in der Dämmerung, als ich siebzehn gewesen war, hatte ich die Stelle gesehen.


    Auf seinem rechten Oberschenkel befand sich eine Tätowierung meines Gesichts, meines Gesichts als Erwachsene, nicht als Kind. Silberne Rosen und purpurfarbene Schädel umgaben das Bild, und es waren dieselben Rosen und Schädel, die sich durch die Ranken neben meinem Wolf zogen.


    »Das bin ja ich. Wie lange hast du das schon?«, fragte ich atemlos und streckte die Hand aus, um das Tattoo zu berühren.


    »Du bist nicht die Einzige, die an diese Beziehung gebunden ist«, sagte er und blickte lächelnd herab. »Und das war schon so, lange bevor du geboren wurdest, Cicely. Das letzte Mal habe ich dich die Tätowierung nicht sehen lassen, denn du musstest deine eigenen Entscheidungen treffen, ohne dich beeinflussen zu lassen. Ich habe dir schon gesagt, dass ich auf dich gewartet habe. Und eines Tages, wenn du in der Lage bist, dich zu erinnern, erzähle ich dir mehr.«


    Mein Wolf winselte flehend, und ich presste mich an ihn.


    »Hilf mir, diesen Tag zu vergessen. Ich will alles vergessen und nur noch dich wahrnehmen.«


    Grieve zog mich wieder in seine Arme und schob ein Bein zwischen meine Knie, und ich öffnete mich seiner Berührung. Und als wir zusammen aufs Bett fielen, hörte ich nur noch das Rauschen des Windes, den Ruf der Eulen, das Heulen der Wölfe und das wilde Hämmern meines Herzens. Seine Hände strichen über meinen Körper und die Beine herab, und ich schrie auf, als seine Finger zu reiben begannen und mich in einen Rauschzustand versetzten.


    Jeder seiner Küsse schickte weißglühendes Feuer durch meinen Körper. Ich stieß wieder einen Schrei aus, dann noch einen, aber er hörte einfach nicht auf, und mit seinem sanft kreisenden Finger trieb er mich in den Wahnsinn.


    Das ist es, worauf du gewartet hast, flüsterte Ulean, und ein Wind, heiß und schwül, hüllte mich ein. Das ist der Grund, warum kein Mann dich dauerhaft reizen kann. Gefährlich oder nicht, ihr seid verbunden, du und Grieve, und die Verbindung bestand schon lange bevor du in diese Lebensspanne hineingeboren wurdest.


    Erschüttert und benebelt und nicht mehr sicher, wo mein Körper endete und Grieves Berührung begann, zerfloss die Nacht in einem Dunst aus Trieben, Lust und rauschartiger Trance. Sein Mund auf meinen Lippen, auf meinem Körper, küssend, leckend, knabbernd, und die scharfen Zähne, die meine Haut ritzten und mir auf so wundervolle Art weh taten. Seine Hände waren überall und unermüdlich, und meine spiegelten seine Gier.


    Ich griff nach ihm, und ganz plötzlich war ich diejenige, die das Kommando hatte. Ich drückte ihn aufs Bett zurück und glitt an seinem Körper herab, und meine Zunge kostete den süßen Moschusgeschmack seiner schweißbedeckten Haut. Ich strich über seinen Bauch, über die Muskeln und weiter in Richtung Lenden, weiter zu seiner sich erhebenden Leidenschaft, und dann nahm ich ihn in den Mund und schmeckte die wilde Herbstnacht, die sich an seine Aura, an sein Fleisch geklammert hatte.


    »Cicely.« Sein Flüstern war heiser, die Stimme rauh, doch ich hörte aus dem einen Wort das Flehen, nicht aufzuhören, ihn nicht von mir zu stoßen.


    Ich leckte ihn genüsslich, ließ meine Zunge die ganze Länge aufwärts tanzen, umkreiste die Spitze, neckte ihn, reizte ihn, saugte an ihm. Und dann ganz plötzlich lag ich am Boden, und er war über mir, den Kopf zwischen meinen Beinen, und seine Zähne entlockten mir einen erstickten Schrei.


    »Lass mich rein.« Er ragte über mir auf und brachte seine Hüften in Position, und ich kam ihm entgegen, als er sich seinen Weg in meinen Körper, in mein Herz bahnte. Der träge Rhythmus versetzte mich in einen blütenverhangenen Dunst. Der würzige Duft von Nelken strich über mich, und ich erhaschte einen kurzen Blick auf einen dunklen Hain, wo unsere beiden Körper miteinander verschlungen unter einem bemoosten Baum lagen, dessen dichtes Blätterdach uns schützte. Nur waren wir beiden nicht wir beide, sondern jemand anders und dennoch … wir.


    Und dann waren wir wieder in meinem Zimmer, und er steigerte sein Tempo, steigerte die Intensität. Ich versuchte mich zu erinnern, was er war, wer er war, aber das Einzige, was mir in den Sinn kam, war: Er ist es, er ist der Richtige! Er war derjenige, der für mich bestimmt war, er war mit mir verbunden. Ich hatte keine Ahnung, wie oder warum, ich wusste nur, dass es so war.


    Er legte den Kopf an meinen Hals und schlitzte die Haut auf. Unsere Körper verschmolzen, als er mein Blut aufleckte und ein leuchtender, indigofarbener Nebel um uns herum zu wabern begann. Er saugte fester, kostete mein verborgenes Ich, die Essenz meines Seins, und ich wimmerte, bis er stöhnte und sein Gesicht wegdrehte. Ich fürchtete mich, ihn anzusehen, da plötzlich Lannans blutbesudeltes Antlitz vor meinem inneren Auge aufstieg.


    Doch Grieves Gesicht war sauber, nur ein winziger Tropfen meines Bluts hing in seinem Mundwinkel, und sein Blick drückte Leben und Lust und höchste Wonne aus, und ich vergaß alles, als er schneller in mich hineinstieß. Mein Wolf knurrte vor Wollust, und ich gab mich Grieves Feuer hin. Und dann konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen, als die Flamme zu einem hellen Feuer heranwuchs und zu einem tosenden Flächenbrand wurde, und dann gab es nichts mehr außer Grieve und mich und unsere Leidenschaft.



    Danach lag ich lange Zeit dösend in seinem Arm. Irgendwann tippte er mir auf die Schulter und küsste mich auf die Stirn.


    »Was ist?« Ich blickte auf und erkannte, dass es nicht nur das Gift in seinen Zähnen gewesen war, das mich ihm hörig gemacht hatte. Zwischen uns existierte eine Energieströmung, die auf tieferer Ebene funktionierte.


    »Ich muss gehen. Ich will nicht, dass mich die Falschen fragen, wo ich gewesen bin.« Und mit den Falschen meinte er, wie ich wusste, den Indigo-Hof.


    »Gute Idee.« Ich ließ mich aus dem Bett gleiten und zog meinen Bademantel über. »Wirst du … Ich … ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll.« Sollte ich ihn fragen, wann er wiederkäme? Oder sollte ich tun, als sei es nur eine unbedeutende Affäre, was sich zwischen uns abspielte? Aber alles in mir schrie, dass es nicht unbedeutend sein könne, und wenn er es so haben wollte, dann war ich bereits verloren.


    Er legte mir einen Finger auf die Lippen. »Schsch, nicht jetzt. Wir sind füreinander bestimmt, Cicely. Lass es uns im Augenblick dabei belassen. In Anbetracht der Tatsache, wer meine Ketten hält, stellen sich uns viele Probleme, mit denen wir umgehen müssen, aber wir finden eine Möglichkeit. Das verspreche ich dir. Du gehörst mir. Vergiss das nie.«


    Und in Anbetracht der Tatsache, wer meine Ketten hält, haben wir sogar mehr Probleme, als du glaubst. Ich dachte es, hielt aber den Mund. Vor uns lag ein Minenfeld.


    Er beugte sich herab, um mich wieder zu küssen. »Noch eines. Ich werde dir etwas sagen, auch wenn ich mich damit in Gefahr begebe.«


    »Was?«


    »Heather lebt. Und deine Freundin Peyton auch.«


    Ich sah ihn an, und das Leuchten fiel von ihm ab, und nun sah er nur noch müde und verletzlich aus. Sagte er mir die Wahrheit? Spielte er nur mit mir? Zögernd legte ich mir die Hand an die Kehle. »Sie leben? Bist du sicher? Wo sind sie?«


    »Ich bin sicher, ja. Ich wage nicht, dir bei ihrer Befreiung zu helfen, aber ich kann dir sagen, dass sie tief im Wald festgehalten werden, hinter der Klamm, im Marburry-Hügelgrab. Ich habe keine Ahnung, wie lange sie noch am Leben sind, aber im Augenblick geht es ihnen recht gut.« Er verengte die Augen zu Schlitzen und beugte sich zu mir. »Myst hält sie gefangen.«


    »Wo ist dieses Grab? Wie tief im Wald?«


    »Du kannst nicht einfach reinmarschieren. Du musst das Portal finden, andernfalls sieht es nur aus wie ein großer Erdhügel, auf dem Gras wächst. Doch wenn du es wagen willst, musst du dem Pfad bis zu den roten Heidelbeeren folgen. Zur Linken wirst du einen Feenring aus Giftpilzen sehen.« Er zeichnete es mir auf dem Bettlaken auf.


    »Ein Feenring? Sind die nicht gefährlich?«


    »O ja. Pass genau auf, wohin du trittst, und tritt vor allem nicht in den Ring, denn er ist eine Falle. Dann gehst du ungefähr eine Stunde lang weiter. Hinter den Zwillingseichen – du kannst sie nicht übersehen, es sind die einzigen Eichen weit und breit – biegst du nach rechts ab, dann siehst du das Hügelgrab vor dir. Die Eichen sind das Portal, sie werden dich in meine Welt schleudern, und wenn Indigo-Feen in der Nähe sind, stirbst du, das kann ich dir garantieren.«


    »Aber wir müssen es probieren. Ich kann sie nicht einfach dort allein lassen.«


    Grieve zögerte, dann sagte er: »Cicely, im Wald gibt es Kreaturen, gefährliche Kreaturen, die der Indigo-Hof züchtet und ausbildet. Und dann gibt es noch die Schattenjäger. Sie … wir … geben der Angst eine neue Dimension.«


    »Ich glaube, eine von den Kreaturen ist mir schon begegnet. Ein Tillynok.«


    »Tillynoks waren einmal eher harmlose Wesen, aber alles im Wald ist durch Mysts Energie besudelt worden.« Er schaute auf seine Nägel herab. »Mehr als das kann ich nicht für dich tun. Zumindest nicht hier. Nicht jetzt.«


    Er sah mich an, und einen Moment lang konnte ich den alten Grieve sehen, den Grieve, den ich von früher kannte. Den Grieve, der mich so besorgt gemustert hatte, als er mich für das Leben auf der Straße mit Krystal vorbereitet hatte.


    Ich trat näher zu ihm und wollte ihn trösten. Als ich meine Hand auf seinen Arm legte, blickte er auf – beinahe zu schnell –, und ich sah, dass seine neue Seite mit der alten kämpfte, als er meine Hand mit seiner bedeckte. Der Wolf auf meinem Bauch stieß ein Winseln aus, und ich kam noch näher und drückte seine Schultern.


    Und dann plötzlich stürmte er zum Fenster und war fort wie ein Blatt, das vom Wind hinausgeweht wurde. Die Vorhänge am Fenster flatterten, und ich lief hin und blickte hinaus in die Nacht. Ein Wolf sprang in großen Sätzen auf den Wald zu. Ich hob eine Hand, als eine Eule – der Uhu, den ich schon einmal gesehen hatte –, sich von einem Ast emporschwang. Das Tier schraubte sich auf dem Wind aufwärts und folgte dem Wolf in den Wald.


    Langsam kehrte ich zum Bett zurück.


    Was nun? Ich musste es den anderen erzählen. Wir mussten Heather und Peyton retten. Außerdem war es nur fair, Rhiannon und Leo zu erklären, dass Grieve und ich wieder Liebende waren. Sie würden nicht glücklich darüber sein, aber ich durfte das nicht einfach für mich behalten. Ich zog mir den Bademantel über, schlich in den Flur und klopfte sanft an Rhiannons Tür.


    Sie machte mir auf; offenbar hatte sie auch noch nicht geschlafen.


    »Leo ist zur Arbeit gegangen. Komm rein.« Sie schloss die Tür hinter mir und schob mich zu ihrem Bett, und gemeinsam kuschelten wir uns unter die Decke, wie wir es als Kinder getan hatten. Sie berührte sanft meine Wange, und ich erkannte, dass sie es schon wusste.


    »Also dann doch wieder Grieve.« Ihre Worte klangen zurückhaltend, doch in ihren Augen las ich Verständnis.


    »Das weißt du?«


    »Ja. Ich habe euch reden gehört, wenn auch sehr leise. Aber man kann es dir ohnehin ansehen. Du liebst ihn, nicht wahr? Sehr?«


    »Ja. Grieve. Er ist zu mir gekommen. Bitte, versuch es zu verstehen. Ich brauchte ihn. Und Grieve hat auf seinem Oberschenkel mein Bild eintätowiert. So wie ich meinen Wolf habe. Er hat sich das Bild stechen lassen, bevor er mich überhaupt kennengelernt hat.«


    »Ich … ich glaube, nichts kann euch voneinander fernhalten. Was euch verbindet, ist stärker als der Indigo-Hof oder die Vampire.« Sie lächelte. »War es gut?«


    Ich musste lachen. »O ja. Grieve ist … er ist, was ich brauche. Er ist derjenige, der für mich bestimmt ist. Ich weiß, dass du misstrauisch sein musst, aber Grieve ist nicht wie die anderen. Er kämpft gegen seine Vampirseite an. Er ist kein echter Vertreter des Indigo-Hofs. Und er versucht uns zu helfen. Er hat mir gesagt, wo wir Heather und Peyton finden können.«


    »Sie leben? Wo sind sie? Können wir sofort los?«


    Ich wiederholte, was ich von Grieve gehört hatte. »Ich denke, wir können ihm trauen«, schloss ich.


    Dennoch war Rhiannon ernüchtert. »Aber es klingt, als bräuchten wir mehr Hilfe. Nachts sollten wir jedenfalls nicht mehr durch den Wald gehen. Das ist zu gefährlich.«


    »Wir haben doch Martas Wundertüten noch gar nicht durchgesehen. Lass uns morgen früh als Erstes nachschauen, was wir für Schutzmöglichkeiten haben. Und hast du nicht gesagt, dass Kaylin morgen kommt? Meinst du, er hilft uns?«


    »Vielleicht«, sagte Rhia, und ein Lächeln flackerte im Licht der Kerze auf ihrem Nachttisch. Die Kerze mit Rosmarin und Lavendel beschützte uns nicht nur, sondern beruhigte auch unsere gereizten Nerven. Ich atmete tief ein und ließ den Duft auf meine Gedanken wirken.


    Nach einem Moment sagte ich: »Wann wollt Leo und du heiraten?«


    »Wissen wir noch nicht«, antwortete sie leise. »Ich bewundere ihn. Er ist gut zu mir, und wir verstehen uns prächtig, und, ja, ich denke, ich will ihn heiraten. Aber ich weiß nicht, ob wir haben, was Grieve und du habt. Tja, vielleicht ist jede Liebesgeschichte anders.«


    »Ehrlich gesagt hätte ich nie gedacht, dass wir uns wiederfinden. Und jetzt ist es härter, als ich mir je hätte vorstellen können.« Ich lehnte mich ans Kopfende zurück und zog die Decke höher über uns. »Wie kommst du auf den Gedanken, dass ihr nicht dieselbe Leidenschaft teilt, wie Grieve und ich sie haben?«


    »Ich fürchte mich zu sehr, die Kontrolle zu verlieren … wegen des Feuers. Ich habe Angst, jemandem zu schaden, Leo zu verletzen. Deswegen halte ich immer etwas von mir zurück.«


    Ich schlang einen Arm um ihre Schultern und drückte sie fest. »Du musst lernen, die Flammen zu beherrschen, Rhia. Lass nicht zu, dass deine Angst dich kontrolliert. Irgendwann wird sich das rächen, und was geschieht dann mit dir? Mit uns anderen?«


    Und weil wir beide zu Tode erschöpft waren und nicht mehr über Vampire oder Blut oder irgendetwas, was sich außerhalb des Zimmers befand, reden wollten, bliesen wir die Kerze aus und schmiegten uns wieder unter die Decke. Und wie damals, als wir noch kleine Kinder waren, sanken wir Hand in Hand in Schlaf.


    


    

  


  
    

    14. Kapitel
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    Noch vor Tagesanbruch standen wir auf. Leo schlief noch, aber Rhiannon weckte ihn, da er eher bestimmte Talismane als solche erkennen würde als ich. Durch die vielen Jahre auf der Straße, in denen ich hauptsächlich mit der Energie des Windes gearbeitet hatte, hatte ich nun einiges aufzuholen. Ich arbeitete nicht so wie andere Hexen, und die meisten meiner Zaubersprüche waren Beschwörungen und nichts, was echte Zutaten erforderte.


    Wir durchwühlten die Kisten und Tüten auf der Suche nach allem, was uns helfen konnte. Ich hielt eine orangene Kugel hoch, die ungefähr Walnussgröße hatte. »Das Ding versucht förmlich, mir aus der Hand zu springen. Habt ihr eine Ahnung, was das sein könnte?«


    Rhiannon nahm die Kugel, schnupperte daran und riss die Augen auf. »Ja. Das ist ein Zünderzauber. Kann selbst das bescheidenste Flämmchen in ein tobendes Inferno verwandeln. Ich sollte das wohl besser nicht anfassen.«


    »Lächerlich. Du musst endlich deine Angst vor Feuer überwinden. Nur weil du etwas festhältst, heißt das ja noch nicht, dass du es auslöst«, sagte Leo. Bart strich ihm um die Beine; der Kater schleppte eine struppige Maus mit sich herum und schien wild entschlossen, Leo dazu zu bringen, mit ihm zu spielen. »Sollte nicht jemand mal etwas zum Frühstück machen? Ich bin total ausgehungert.«


    »Mach es doch selbst«, fuhr Rhiannon ihn gekränkt an. »Ich bin weder deine Dienerin noch deine Mutter.«


    Leo, der auf seinen Fersen hockte, rieb sich die Stirn und stieß einen Seufzer aus. »Tut mir leid, das wollte ich damit auch nicht andeuten. Aber ich habe das Gefühl, dass uns alles aus den Händen gleitet, und wir sollten doch nutzen, was immer uns zur Verfügung steht. Zum Beispiel deine Fähigkeit, das Feuer zu beherrschen. Vielleicht kann Anadey ja etwas für dich tun.«


    Mein Kopf fuhr hoch. »Da hat er recht. Sie ist Schamanin und arbeitet mit allen vier Elementen. Falls uns jemand, den wir kennen, helfen kann, dann wohl sie.«


    »Okay. Ich rede mit ihr.« Rhiannon legte die Stirn in Falten. »Sollen wir ihr sagen, was Grieve über Peyton erzählt hat?«


    »Lieber noch nicht. Ich würde mich gern vergewissern, dass Peyton noch lebt, bevor wir ihr Hoffnung machen.«


    Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und starrte entnervt auf den Haufen Krimskrams vor uns. »Ich begreife einfach nicht, warum Marta mir das alles hinterlassen hat. Ich arbeite normalerweise nur mit Energie, nicht mit echten Zutaten. Sie hätte es ihrer Tochter vererben sollen, oder Peyton. Beide hätten die Sachen bestimmt sinnvoller nutzen können.«


    »Nein, sie wird ihren Grund gehabt haben. Marta hat nie etwas getan, ohne es gründlich zu durchdenken.« Leo hielt eine Handvoll Halsketten hoch. »Bingo. Schutzzauber. Keine Ahnung, wie effektiv sie sind, aber sie fühlen sich aufgeladen an. Hier sind fünf Stück.«


    »Dann kriegen wir jeder eine und haben sogar noch welche übrig.« Ich legte mir eine der Elhaz-Runen um den Hals und spürte sofort, wie die sanfte Intensität der Magie meine Schultern einhüllte. »Wow, das fühlt sich aber wirklich gut an. Okay, essen wir etwas, und dann –«


    Es klingelte an der Tür. Leo ging, um zu öffnen, und einen Moment später kam er mit einem Kerl zurück, der ungefähr dreißig war. Er war Chinese, schlank, aber muskulös, und trug eine zerrissene Jeans, ein graues Muscle-Shirt und darüber eine schwarze Lederjacke. Springerstiefel rundeten das Outfit ab. Er trug einen schweren Rucksack, den er in einer Ecke absetzte, nachdem er sich sorgfältig umgesehen hatte.


    »Kaylin Chen, das ist Cicely Waters.«


    Kaylin betrachtete mich. »Wir haben auf dich gewartet, Cicely. Der Wind hat mir gesagt, dass du kommst und dass ich ein Auge auf dich haben soll.«


    Kann das wahr sein? »Du kannst mit dem Wind sprechen?« Ich hatte noch nie jemanden getroffen, der ähnliche Fähigkeiten wie ich besaß.


    Aber er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Geister können durch den Wind sprechen, und ich kann mit Geistern sprechen.« Bei diesen Worten glomm ein goldenes Licht in seinen Augen auf, und ich bemerkte, dass hinter Kaylin Chen zwei durchscheinende Gestalten standen. Keiner schien sich bewusst zu sein, dass ich sie sehen konnte.


    Kaylin blinzelte. »Worauf starrst du denn?« Doch dann entspannte er sich wieder. »Du kannst sie also sehen.« Er sprach so leise, dass Rhia und Leo ihn nicht hören konnten.


    »Ja. Aber ich glaube, die Geister wissen das nicht.«


    »Wahrscheinlich nicht. Sie sind auf eine Weise auf mich eingestimmt, die ich nicht erklären kann, und nur sehr wenige wissen, dass sie bei mir sind. Nicht einmal begabte Medien spüren sie normalerweise.« Er wandte sich an Leo, und sie packten sich an den Unterarmen. »Gut, dich zu sehen, Bruder.«


    »Ebenfalls, Mann. Warst du auch brav?«


    »Soweit ich es eben sein kann«, antwortete Kaylin. Er salutierte in Rhiannons Richtung, und sie winkte.


    »Willst du mit uns frühstücken?« Sie schenkte ihm ein breites Lächeln, und ihre Augen funkelten.


    Kaylin nickte. »Da sag ich bestimmt nicht nein.«


    »Komm, Cicely. Lass uns was kochen, während er auf den neuesten Stand gebracht wird.«


    Ich blickte sie einen Moment lang fassungslos an. Eben noch hatte sie Leo fast den Kopf abgerissen, weil er um Frühstück gebeten hatte, und nun meldete sie sich – und mich! – freiwillig. Ich schenkte Kaylin einen Blick, und er zwinkerte mir zu. Etwas in seinen Augen blitzte, und ich verspürte plötzlich den Wunsch, ihn glücklich zu machen.


    »Hey, hast du irgendeinen Zauber aktiviert?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Nur mein natürlicher Charme.«


    »Na klar. Komm, Rhia, lass uns was zu essen machen.«


    Kaylin folgte uns und Leo in die Küche. Sein Blick glitt zu mir, als er sich einen Stuhl nahm, ihn umdrehte, sich rittlings darauf setzte und die Arme auf die Rückenlehne stützte.


    »Du bist also Rhiannons Cousine.«


    »Hier, du hast Toast-Dienst.« Ich drückte ihm das Brot in die Hände. »Und, ja, ich bin Rhiannons Cousine.« Während Rhiannon Eier verquirlte, wühlte ich im Kühlschrank nach dem Schinken, den ich zuvor gesehen hatte, und würfelte ihn.


    »Dann kommst du also aus den Pipelines«, sagte er und zog seinen Stuhl zur Theke, um das Brot zu toasten. Ich reichte ihm die Butter, und als die Scheiben aus dem Toaster sprangen, butterte er sie großzügig und bedeckte den Stapel mit einem Geschirrtuch, um ihn warmzuhalten.


    Ich sah ihn fragend an, aber es war Rhiannon, die antwortete. »Pipelines … so nennt Kaylin die Freeways.«


    Merkwürdig, dachte ich, fragte aber nicht nach dem Warum. Stattdessen betrachtete ich die Geister hinter ihm. Als ich meinen Gedanken aussandte und dem Wind lauschte, erkannte ich mit einem Mal, dass es sich um einen Mann und eine Frau handelte, die lange weiße, mit goldener Stickerei verzierte Roben trugen. Sie nahmen mich gar nicht wahr, sondern waren ausschließlich auf Kaylin fixiert, fast, als bewachten sie ihn. Und plötzlich verstand ich es.


    »Das sind deine Eltern!«


    Kaylin regte sich fast unmerklich, aber ausreichend, um mir zu sagen, dass ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Woher weißt du das?«


    »Es kommt mir logisch vor. Wie sie dort stehen, erinnern sie mich an Cops oder Bodyguards.«


    Rhiannon gab Eier mit Schinken in die Pfanne, ließ sie stocken, gab geriebenen Käse darauf und teilte das Rührei in vier Portionen. »Wovon redet ihr?«


    »Cicely kann etwas sehen, das ihr zwei nicht sehen könnt.« Er hob die Schultern. »Ich habe meine Familie im Rücken – ganz wörtlich genommen. Die Geister meiner Eltern kommen immer mit mir, passen auf mich auf, sagen mir zum Beispiel, wem ich aus dem Weg gehen soll. Sie wissen nicht alles, aber sie können mir einen gewissen Vorteil verschaffen, und ich versuche gerade, sie dazu zu bekommen, mir bei der Suche nach dem Mörder meines besten Freundes zu helfen.«


    »Du glaubst also, dass der Indigo-Hof den Autounfall inszeniert hat?«, fragte ich.


    »Indigo-Hof? Der Name ist mir nicht bekannt.« Er war mit den Toasts fertig und brachte sie zum Tisch. »Aber ich weiß, dass etwas die Macht über die Stadt an sich gerissen hat, und wer oder was immer das war, ist auch verantwortlich für den Tod meines Kumpels. Derek war etwas Besonderes. Und er war nicht so dumm, dass er übermüdet Auto gefahren wäre.«


    »Und du bist gewillt, gegen seine Mörder vorzugehen?«, fragte Leo.


    Kaylin sah uns an. »Ich suche seit Monaten eine Möglichkeit, gegen diese Macht zu kämpfen. Ich stehe bereits an der Front.«


    Ich biss mir auf die Lippe, während ich mir klarzuwerden versuchte, was ich von ihm hielt. Aber Leo und Rhiannon vertrauten ihm, und sie kannten ihn viel besser als ich. »Hättest du Lust, heute einen kleinen Ausflug in die Klamm zu machen? Wir suchen nach Heather und nach Peyton Moon Runner.«


    »Klar. Hab ohnehin nichts anderes vor.« Er machte sich mit solch einem Appetit über sein Frühstück her, dass ich mich fragte, wann er zum letzten Mal vernünftig gegessen hatte. Arm wirkte er jedoch nicht. Eigentlich sahen seine Kleider sehr hochwertig und sogar teuer aus. Kaylin war ein seltsamer Geselle, und ich wollte mehr über ihn erfahren.


    »Bevor wir uns aufeinander einlassen, würde ich gern von dir wissen, wer du eigentlich bist und was du machst.« Ich hatte genug davon, die Katze im Sack zu kaufen. Mein Pakt mit den Vampiren lastete mir schwer auf der Seele, und ich war nicht bereit, noch einmal über den Tisch gezogen zu werden, nur weil ich jemand anderem blind vertraute.


    »Sie ist okay«, sagte Leo. »Wir beide bürgen für sie. Mit unserem Blut, Bruder.«


    Kaylin musterte mich einen Moment lang eindringlich, dann zuckte er mit den Achseln. »Also gut. Ich traue eurem Urteil.« Er schob seinen Stuhl zurück und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Ich bin ein Traumwandler, Cicely. Als ich noch im Mutterleib war, wurde meine Mutter in eine alte schamanische Tradition eingeführt. Ein Dämon, der sich in der Nähe aufhielt, ergriff die Gelegenheit beim Schopf und drang in meine Seele ein. Er ist nicht in mir, musst du wissen, ich bin nicht von ihm besessen, aber das Erlebnis veränderte mein Erbgut, so dass mir eine übersinnliche Ebene erschlossen wurde. Als der Dämon in mich eindrang, ist er gestorben, aber seine Essenz verschmolz während des Rituals mit meiner Seele, und nun sind wir eins. Ich bin sowohl Kaylin als auch das, was von dem Nachtflor übrig geblieben ist.«


    »Nachtflor?« Na großartig. Jetzt hatten wir es also auch noch mit Dämonen zu tun. Obwohl man sich wohl keinen Dämon vorstellen konnte, der schlimmer als die Vampirfeen war.


    »Ja. Manchmal erhascht man in den Schatten einen Blick auf sie – sie verstecken sich auf staubigen Dachböden, in Kellern und modrigen Scheunen und kommen nur im Schutz der Nacht hervor. Sie sind mit dem Fledermausstamm verbunden.«


    Ich hatte noch viel zu lernen. So vieles war in der Zeit, in der ich auf der Straße gelebt hatte, an mir vorübergegangen.


    »Ich fühle mich, verglichen mit euch, so dumm. So unvorbereitet. Was du gerade erzählt hast … na ja, ich weiß ja, dass es das alles gibt, schließlich bin ich magiegeboren. Aber mein bisheriges Leben hatte bis auf die wenigen Sprüche, die ich kannte, praktisch nichts mit Zauberei zu tun. Krystal und ich haben eigentlich ein schlechtes Roadmovie aus den Siebzigern gelebt. Ich habe mir angeeignet, was immer ging, aber manchmal denke ich, dass ich euch mit meiner Unwissenheit doch nur schaden kann.«


    »Ach was, du machst das schon. Du hast mehr drauf, als man auf den ersten Blick sieht. Wenn du Zweifel hast, frag einfach.« Kaylin lächelte freundlich, und mit einem Mal fühlte ich mich sicher in seiner Gegenwart. Sein Blick versprach, dass er sein Bestes geben würde, um uns zu helfen. Er war auf unserer Seite, und im Augenblick war das alles, was zählte.


    Und so hatten wir unseren vierten Mann. Den Rest der Mahlzeit erzählten wir ihm vom Indigo-Hof und was uns im Wald erwartete.



    »Das gefällt mir nicht«, sagte Leo, der unsere Teller zum Spülbecken brachte. Kaylin wusch das Geschirr, während Rhiannon und ich die Arbeitsflächen abwischten. »Wir werden vermutlich dabei draufgehen.«


    »Was wahrscheinlich ohnehin passiert, wenn wir nichts gegen die Schattenjäger unternehmen. Aber wir wissen, dass Heather und Peyton da draußen sind, und wir müssen es wenigstens versuchen. Wenn wir vier zusammen sind, können wir vielleicht Tillynoks und was sich sonst noch draußen herumtreibt, in Schach halten.«


    Kaylin starrte mich einen Moment an. »Leo hat recht. Die Chancen, den Trip unbeschadet zu überstehen, sind nicht sehr gut, aber ich bin dabei.«


    Ich faltete das Geschirrtuch und hängte es über den Griff des Kühlschranks. »Da es noch ziemlich früh ist, könnten wir auch Glück haben, und Mysts Leute schlafen noch.«


    Einige sicher, aber du musst trotzdem aufpassen, Cicely. Nicht alle Bestien sind Wesen der Schatten oder der Dunkelheit. Ich hörte Uleans Stimme deutlich, und ihre Besorgnis ebenfalls.


    Um fünf Minuten vor neun standen wir auf dem Pfad, der in die Klamm führte. Der Himmel hatte eine merkwürdige silbrige Färbung, und der Geruch von schneebedeckten Zedern hing in der Luft. Das spärliche Licht auf der Schneedecke schimmerte und brachte Farne und Büsche zum Glitzern.


    Kaylin trug seinen Rucksack. Leo hatte Khakis angezogen und einen Pullover in den Farben des Blattwerks. Tarnfarben, dachte ich. Rhiannon hatte ein Feuerzeug und die Feuerbomben dabei, zu denen Leo und ich sie überredet hatten.


    Ich hatte mich für den Coole-Mädchen-Look entschieden: schwarze Jeans, schwarzer Rollkragenpullover und meine Lederjacke. Wir alle trugen Stiefel, die Schnee und Matsch aushielten. Als Waffen hatte ich das Springmesser in einer Scheide an meinem Handgelenk befestigt, und der Athame steckte wie immer im Stiefelschaft. Beide Messer waren in der Öffentlichkeit verboten, aber das kümmerte mich augenblicklich herzlich wenig.


    »Also dann. Gehen wir.« Ich holte tief Luft und tauchte ein in das Gehölz. Der Pfad war die ersten zwanzig Gehminuten eben, dann neigte er sich langsam abwärts. Als Rhiannon und ich noch klein waren, blieben wir normalerweise diesseits der Schlucht und näher am Haus. Heute jedoch hatten wir eine stramme Wanderung vor uns.


    Die Matte aus Nadeln und Blättern unter der Schneedecke knirschte, als ich voran durchs Dickicht ging. Im ganzen Wald hallten die Rufe der Krähen von Baum zu Baum, und ein einsamer Vogel sang, um herannahendes Unwetter anzukündigen. Ich lauschte dem Wind, der sich erhoben hatte, aber Ulean warnte mich davor, mich zu viel im Windschatten zu tummeln.


    Ein Sturm zieht auf und bringt dicke Schneewolken mit. Der Winter ist ungewöhnlich, und Myst könnte dahinterstecken.


    Toll. Selbst normale Stürme waren ziemlich durchgeknallt. Ich versuchte meist, mich nicht auf sie einzulassen, denn wenn sie spürten, dass man sich auf sie eingestimmt hatte, dann wandten sie sich blitzartig gegen einen. Und die Magiegeborenen, die mit Wind oder Wetter arbeiteten, stellten sich fast so automatisch auf sie ein, wie eine Kompassnadel sich nach Norden ausrichtete.


    Ich drückte Ulean mental und spürte überrascht, dass sie die Geste der Zuneigung erwiderte. Mir kam in den Sinn, dass ich wieder regelmäßig meditieren sollte, wenn ich hier sesshaft werden und eine Art Zaubergeschäft aufmachen wollte. Ich hatte mir im Laufe der Jahre das Meditieren selbst beigebracht, und es hatte mir geholfen, in meinem Exil mit Krystal ich selbst zu bleiben. Nun konnte ich wirklich anfangen, mit Ulean zu arbeiten und auszuprobieren, wie weit wir unsere Partnerschaft entwickeln konnten.


    Das fände ich schön. Ich konnte ein Lächeln in ihrer Stimme hören.


    Und ich auch.


    Ich wandte mich an die anderen. »Lasst uns einen Schritt zulegen. Ein Unwetter zieht auf.«


    Als wir den Rand der Klamm erreichten, stellte ich fest, wie zugewachsen der Pfad war, der hinab- und hindurchführte. Als ich klein war, hatte man ihn sorgfältig gepflegt, doch nun war er ein Wust aus dornigem Gestrüpp und Gefahren, die man unter der weißen Decke nicht erkennen konnte.


    »Vorsicht, hier wachsen überall Brennnesseln. Der Pfad ist vollkommen verwildert, und Schnee und Matsch machen es nicht einfacher.«


    »Fall aus, Macduff, aber führe uns nicht in den Ruin.« Leo wollte scherzen, aber ich konnte die Anspannung in seiner Stimme hören.


    »Hoffen wir, dass es nicht dazu kommt«, gab ich zurück.


    Der Pfad war rutschig durch die sich zersetzenden Blätter, und wo nichts wuchs, war der Boden zu schwarzem Eis gefroren. Aus der Schlucht unter uns stieg Nebel auf, und die Temperatur bewegte sich um den Gefrierpunkt. Wie gut, dass wir alle daran gedacht hatten, uns warm anzuziehen.


    Rutschend und schlitternd bewegte ich mich abwärts. Manchmal musste ich mich gegen das Gefälle stützen und mit dem Arm ausbalancieren. Auf einen Schrei hin fuhr ich herum und sah, dass Rhiannon auf dem Hintern in einem Brombeerstrauch gelandet war.


    »Alles okay?«


    Sie nickte und ließ sich von Leo aufhelfen. »Ein paar Pikser, aber nichts Wildes.« Sie schüttelte die Dornenzweige ab und kehrte auf den Pfad zurück, und ich widmete mich wieder der Aufgabe, uns den besten Weg hinab zu suchen.


    Schluchten im westlichen Washington waren normalerweise tief und zugewachsen mit dornigem Gestrüpp, Brennnesseln und Farnen, und es war immer feucht dort. Pilze wuchsen im Überfluss, und man hatte ständig das Gefühl, dass der Boden lebte. Kamen eine dicke Schicht Schnee und Eiseskälte dazu, hatte man den perfekten Mix für Unfälle.


    Der Geruch von Ozon gemischt mit den Aromen von Zedern und Kiefern erzeugte eine beißende Mischung, die mir direkt in den Kopf stieg. Gerüche beeinflussten mich stärker, als sie es bei anderen Menschen taten, was wahrscheinlich mit meiner Affinität zur Luft zu tun hatte.


    Der Nebel wallte den Hang hinauf, und ich blieb stehen und musterte die sich windenden Schlangen aus Dunst. Wenn sich darunter etwas versteckte, konnten wir es nicht sehen. Mit etwas Glück würde es auch uns nicht sehen können, aber Leo und Rhiannon waren nicht darin geübt, sich lautlos zu bewegen. Kaylin konnte es, und auch ich hatte gelernt, meine Schritte leicht zu machen, aber mit Rhia und Leo im Schlepptau konnten wir unser Kommen nicht verheimlichen.


    Ich hielt die Hand hoch und bedeutete den anderen, still zu sein.


    Sie verstummten und blieben stehen, während ich lauschte. Zunächst übertönten das Geräusch des von den Ästen rutschenden Schnees und die Rufe der Krähen alles, aber ich brachte mich mit Ulean in Einklang und bat sie, die Töne für mich zu sortieren, so dass sich die Ebenen bald trennten. Zur Linken ein kleines Tier, das über den Boden huschte. Über unseren Köpfen knarzten Äste und Zweige, die gegeneinanderrieben.


    Als ich mich tiefer in den Windschatten versenkte, hörte ich das träge Zischen des Nebels, der sich über den Grund wälzte und suchte, was er bedecken und verdunkeln konnte. Hinter dem Nebel Geister, die auf ihrer Reise durch die Klamm flüsterten und wisperten. Sie lachten und weinten, schrien auf und dann – nichts mehr. Stille.


    Noch tiefer. Ich musste noch tiefer eindringen.


    Und schließlich unter dem Nebel, unterhalb der Geister und dem Murmeln des Windes noch mehr Flüstern. Doch dieses Flüstern hatte eine andere Frequenz, nicht elementar, sondern … feenhaft. Und das bedeutete Schattenjäger. Aber ich hörte keine Schritte, die mir gesagt hätten, dass sie in der Nähe waren, keine gesprochenen Gedanken, die verrieten, dass sie da unten warteten. Nein, dies hier war anders. Es kam mir vor, als hörte ich über Lautsprecher jemandem zu, der sich weit, weit weg befand.


    Langsam stieß ich den Atem aus und drehte mich zu den anderen um. »Wir werden beobachtet, aber ich kann keine unmittelbare Gefahr spüren. Wir müssten unbeschadet weitergehen können.« Ich sprach leise, aber ich wusste, dass das nutzlos war: Der Sog des Windes würde meine Worte auffangen und an lauschende Ohren weitertragen, falls etwas dort unter der Nebelschicht lauerte.


    Also nahm ich meine Wanderung wieder auf und tauchte in die erste Lage Nebel ein, der inzwischen bis zu einem Drittel des Pfads aufgestiegen war. Die Schwaden wallten um mich herum und sperrten alles aus, was ein paar Schritte von mir entfernt war. Zwar konnte ich meine Füße sehen, doch darüber hinaus bewegten wir uns nun blind voran. Ich blieb stehen, um auf die anderen zu warten.


    »Lasst euch nicht zurückfallen. Ich werde langsam gehen, aber wir müssen immer in Sichtweite zueinander bleiben.«


    »Was hältst du hiervon?« Kaylin gab mir das Ende eines dünnen Seils. »Wir können uns alle daran festhalten.«


    »Keine schlechte Idee. Aber passt auf, dass es sich nirgendwo verfängt.« Ich wickelte mir das Ende des Stricks ums Handgelenk und tauchte erneut in den Nebel. Die beißende Kälte drang in meine Lungen ein. Aus Reflex hustete ich und fuhr herum, als etwas im wilden Rosenbusch neben mir raschelte.


    Und dann sprang das Etwas aus dem Busch und landete direkt vor meinen Füßen. »Verdammt!« Ich taumelte zurück. Das Wesen war gedrungen, etwa einen Meter hoch und hatte böse aussehende Zähne in einem übergroßen Maul, und nun umklammerte es mein Bein.


    Ich versuchte es abzuschütteln, aber es hielt sich fest und – o Shit – machte sich zum Beißen bereit. Ich hatte keinen Zweifel, dass die Zähne mühelos durch meine Jeans dringen und ein gutes Stück aus mir herausrupfen würden.


    »Kann mir mal jemand das Vieh hier abnehmen?«


    Kaylin stürzte vor und trat dem Wesen in die Körpermitte. Es ließ los, zischte aber und sammelte sich, um ihn anzuspringen. Bevor ich Zeit zum Nachdenken hatte, übernahm mein Instinkt, und ich ließ mein Messer aufschnappen und rammte es dem Wesen in den Rücken. Als ich meine Hand zurückzog, um erneut auszuholen, hüpfte es wie eine Kröte außer Reichweite und rannte davon.


    Keuchend wandte ich mich zu Kaylin um. »Was zum Henker war denn das?«


    »Ein Goblin-Hund. Goblins leben mit den Feen, die du kennst, im Wald. Sie gehören in diese Welt, aber sowohl Dunkler als auch Lichter Hof gehen ihnen aus dem Weg. Goblin-Hunde sind … na ja, sie besitzen eine gewisse Intelligenz. Sie sind aus einer Kreuzung von Goblins und … anderen Wesen entstanden, Goblins, die sich nicht richtig entwickelten. Man setzt sie als Sklaven und Kanonenfutter ein. Mit anderen Worten immer dann, wenn jemand Drecksarbeit zu erledigen hat und befürchtet, dass er selbst dabei draufgehen könnte.«


    »Oh, na, das ist ja traumhaft. Ich habe noch nie von diesen Viechern gehört. Verdammt, ich weiß fast nichts über die Feenwelt. Aber du … woher hast du dein Wissen?«


    Er sah mich einen Moment lang schweigend an. »Die schamanische Tradition, in die meine Mutter eingeführt wurde, die Magie, die mein Erbgut verändert hat, wurzelt in der Magie des Hofs der Träume. Die Angehörigen des Hofs sind nicht richtig feststofflich und funktionieren auf der Astralebene. Sie sind sich der Feen aber nur allzu bewusst, und ich habe in den hundert Jahren, die ich lebe, einiges gelernt.«


    Vom Hof der Träume hatte ich noch nie gehört, aber allein die Erwähnung war, als hätte mir jemand einen Eimer Eiswasser über den Kopf geschüttet. Da war etwas mit dem Namen …


    »Moment mal – hundert Jahre? Du bist hundert Jahre alt?«


    »Einhunderteins, ja.« Er sagte das so selbstverständlich, dass ich beschloss, das Thema jetzt nicht weiterzuverfolgen. Wir konnten über sein Alter und die Frage, wie er es schaffte, so alt zu werden und nicht einen Tag älter als dreißig auszusehen, dann noch reden, wenn wir uns gerade nicht mit Goblin-Hunden prügeln mussten.


    »Okay. Bist du deswegen auch in der Lage, Geister zu sehen?«


    »Ja. Das und … anderes.« Kaylin deutete mit dem Kopf auf den Grund der Klamm. »Wir sollten besser weitergehen, bevor das Ding von eben zurückkehrt. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob wir wirklich gut genug bewaffnet sind, um uns zu wehren. Du hast ihm einen bösen Treffer zugefügt und dennoch kaum seine Haut angeritzt.«


    Was er sagte, war wie der nächste Guss Eiswasser. Wir hatten dem Wesen kaum Schaden zugefügt. Was, wenn wir gegen etwas kämpfen mussten, das weit stärker war? Da es in den nächsten Monaten durchaus häufiger zu Kämpfen kommen konnte, mussten wir unbedingt aufrüsten. Aber Kaylin hatte Erfahrung. Und ich wusste genug, um die anderen im Straßenkampf zu unterweisen. Wir würden uns schon durchmauscheln.


    »Haltet die Augen offen. Rennt nicht allein los, wenn etwas passiert. Kaylin und ich haben im Kampf die größte Erfahrung, also solltest du, Leo, in meiner Nähe bleiben. Kaylin, du hilfst Rhia.«


    Rhiannon trat an Kaylins Seite, Leo schloss zu mir auf.


    »Okay, alle bereit? Dann stoßen wir jetzt auf den Grund der Klamm vor.«


    Ich zeigte Leo, wie ich mich seitwärts langsam den steilen, gefrorenen Hang nach unten bewegte und jedes Mal gründlich prüfte, ob ich fest stand, bevor ich den anderen Fuß nachzog. Er tat es mir nach. Alle paar Schritte rief ich »Durchzählen« nach oben, und Kaylin antwortete mir. Ungefähr zehn Minuten später konnte ich das Plätschern von Wasser hören. Es klang gedämpft, so dass ich annahm, dass der Bach teilweise zugefroren war.


    »Wir sind fast unten.« Hier war der Nebel nun so dicht, dass er sich in meinen Lungen fing und mein Atem zu pfeifen begann. Doch ein paar Augenblicke später standen wir endlich an der Rinne, durch die sich der sprudelnde Bach wälzte. Oder gewälzt hatte, bevor sich eine dünne Eisschicht über die Oberfläche gezogen hatte.


    »Und jetzt?«, fragte Rhiannon.


    »Jetzt müssen wir den Bach überqueren und an der anderen Seite wieder hinauf.«


    Wir brauchten viel länger, als ich es erwartet hatte. Ich hatte weder mit dem Nebel gerechnet noch mit einem Angriff noch mit derart schwierigem Gelände. Und nach der Beschreibung Grieves hatten wir mindestens noch eine Stunde, eher zwei, zu gehen.


    »Wir müssen schneller vorankommen.«


    »Dort drüben sind Trittsteine im Wasser«, sagte Kaylin und deutete auf eine Reihe flacher, glatter Felsbrocken, die im Fluss plaziert worden waren. Sie waren vereist, aber wenn wir aufpassten und unsere Füße vorsichtig setzten, mussten wir vielleicht nicht knietief durch Eiswasser waten. Fast problemlos ging ich als Erste über die Steine, und die anderen folgten mir.


    »Und nun wieder rauf und auf zum Marburry-Grab«, sagte ich.


    Die Worte hatten meinen Mund kaum verlassen, als ein Geräusch zur Linken uns herumfahren ließ. Dort, halb versteckt hinter einem Baum, stand Chatter, schreckensstarr. Grieve war nirgendwo zu sehen.


    


    

  


  
    

    15. Kapitel
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    Chatter? Chatter! Ich kann dich sehen.« Als ich mich auf den Baum zubewegte, schien er davonlaufen zu wollen, aber ich hob warnend den Finger. »Wag es nicht.«


    Rhiannon wandte den Kopf, und ein breites Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Chatter! Bitte geh nicht.«


    Zögernd kam er hinter dem Stamm hervor und musterte uns vier nervös. Nachdem er einen Moment lang mit den Füßen gescharrt hatte, verbeugte er sich vor Rhiannon. »Miss Rhiannon. Ich freue mich, dich wiederzusehen. Und die liebe Cicely …«


    »Was machst du hier?«, fragte ich. »Hast du uns beobachtet?« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. Er machte mir nicht halb so viel Sorgen wie Grieve. Grieve war nun Angehöriger des Indigo-Hofs. Chatter … war noch immer Chatter, wie mir schien.


    Er errötete und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, dass du auf den Gedanken kommen könntest, aber nein, Miss Cicely. Ich bin es nicht wert, als Spion eingesetzt zu werden.« Sein Tonfall und der demütig gesenkte Kopf verrieten mir, dass jedes bisschen Selbstachtung, das er einst gehabt hatte, aus ihm herausgeprügelt worden war. Ich betete, dass nicht Grieve den Stock gehalten hatte.


    »Chatter, mein Freund. Was machst du dann hier?« Ich hielt ihm die Hand hin, und er nahm sie zögernd. Ich zog ihn in die Arme und drückte ihn, und er entspannte sich ein winziges bisschen. Offenbar fürchtete er sich genauso wie wir.


    Er zog den Kopf ein und zuckte halb mit den Schultern. »Ich … ich versuche nur, der Königin aus dem Weg zu gehen. Grieve ist heute nicht da, um mich zu beschützen.«


    Das passte. Ich hatte den Eindruck, dass das Leben am Indigo-Hof für Chatter kein Zuckerschlecken war. Und plötzlich kam mir in den Sinn, dass ich durch Chatter wahrscheinlich leichter hineinkommen konnte als durch Grieve. Wenn die Königin es allerdings herausfinden sollte …


    »Ich schätze, es ist nicht leicht für euch, jetzt, wo die Königin von Schilf und Aue fort ist. Es tut mir so leid. Ich mochte Lainule.« Ich hielt seinen Blick fest und hätte ihm gern den Schmerz genommen, den ich in seinen hellen braunen Augen sehen konnte.


    »Nein«, flüsterte er. »Das Leben war rauh in den vergangenen Jahren. Ich vermisse unsere Königin. Sie war gut und gerecht.«


    »Kannst du uns erzählen, was passiert ist?«, fragte Rhiannon. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er sah sie an, und Traurigkeit zeichnete sich auf seiner Miene ab.


    Er mag sie sehr, flüsterte Ulean.


    Ich nickte bedächtig. Es war Chatter anzusehen. Er bebte unter ihrer Berührung, als sie ihm den Arm streichelte. Verstohlen betrachtete ich Leo, der nicht beglückt aussah.


    »Wir müssen wissen, was los ist. Meine Mutter und eine Freundin sind verschwunden. Wir wissen nicht, ob sie tot oder lebendig sind.«


    Ich war unendlich erleichtert, dass sie nicht verriet, was Grieve uns bereits gesagt hatte.


    Chatter schloss die Augen. »Es tut mir leid. Das alles tut mir so leid. Du wärst besser nicht zurückgekommen, Cicely. Nichts ist mehr so wie früher. Und Miss Rhiannon … deine Mutter und deine Freundin … ich würde so gern helfen.« Sein Blick verschleierte sich, und er ließ den Kopf hängen. »Wir haben gegen sie gekämpft. So viele sind gestorben, so viel Blut ist vergossen worden. Wir kämpften endlos. Grieve führte eine Truppe bis tief hinein in das Hügelgrab, und wir versuchten, Frauen und Kinder durch das Portal hinauszuschaffen. Aber sie holten uns ein …« Er wischte sich mit einer Hand über die Augen, seine Stimme klang wie eine rostige Türangel, und ich begriff, dass man ihn gebrochen hatte. »So viel Blut und Schreie, und kleine Kinder, die in Stücke gerissen wurden.«


    »O Chatter.« Rhiannon schlang die Arme um ihn, und er lehnte sich an sie. »Ich möchte die Erinnerungen nicht wieder hervorholen, aber wir brauchen deine Hilfe. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können. Kannst du uns sagen, was mit Grieve geschehen ist?«


    Er blinzelte. »Wir wurden gefasst. Sie wollte sich an mir laben, aber Grieve flehte sie an, mich zu verschonen. Sie tranken so viel von ihm, dass er an den Rand des Todes kam, dann zwangen sie ihn zu trinken. Und er erholte sich rasant. Als er wieder aufstand, wirkte er anders, so fremd. Die Augen waren verändert, er selbst war verändert. Er wirkte … beängstigend. Ich befürchtete, dass er sich nun selbst über mich hermachen würde, aber er sagte nur, er wolle mich behalten, ich sei zwar faul und nutzlos, aber amüsant. Vor der Wandlung hätte mein Freund niemals so etwas gesagt.«


    »Und man hat es ihm erlaubt?« Ich trat unmerklich auf den anderen Fuß. Die Kälte drang durch meine Stiefel, aber ich wollte den Augenblick nicht stören.


    »Ja. Also bin ich meistens in Grieves Nähe. Die anderen verabscheuen mich, aber Grieve … er versucht, er selbst zu sein. Ich weiß genau, dass er nicht ertragen kann, zu was er geworden ist. Er wäre niemals so mit dir umgegangen, Cicely, wenn ihm dies alles nicht zugestoßen wäre. In seinem Inneren findet eine permanente Schlacht statt. Man kann es in seinen Augen sehen. Er bekämpft sich dauernd selbst.«


    Chatter hockte sich auf den Boden, ohne sich um den Schnee zu kümmern, und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. »Manchmal kann ich nicht mehr und komme hier heraus, um die Illusion der Freiheit zu atmen.«


    »Willst du mit zu uns kommen? Wir können dir helfen. Du kannst die Stadt verlassen, entkommen.« Ich hatte keine Ahnung, wie wir das bewerkstelligen sollten, aber das Angebot war heraus, bevor ich mich bremsen konnte.


    Aber Chatter schüttelte den Kopf. »Danke, Miss Cicely. Du und Miss Rhiannon, ihr seid gute Freunde, obwohl ich euch nur als Kind wirklich kannte. Aber ich fürchte, ich würde nicht weit kommen. Ihr bekämt Schwierigkeiten, und ich würde sterben. Im Übrigen …«


    »Im Übrigen was?« Was konnte ihn denn noch daran hindern, seine Haut zu retten und nicht zurückblicken zu müssen? Doch Chatters Antwort fuhr der Zynikerin in mir über den Mund.


    »Ich helfe Grieve dabei, nicht in den Wahnsinn abzudriften. Ohne mich würde er aufgeben und sich gänzlich in einen von ihnen verwandeln. Das darf ich ihm nicht antun. Er war einmal mein bester Freund. Schattenjäger oder nicht, Grieve ist immer noch mein blutgeschworener Bruder.«


    Ich hätte gern etwas getan, ihm irgendwie geholfen, aber ich wusste, dass wir nichts tun konnten, wenn er es selbst nicht wollte.


    »Ich verstehe. Chatter, kannst du uns wenigstens versprechen, dass du nichts von dieser Begegnung mit uns verrätst?«


    Er neigte den Kopf. »Ich werde euch nicht verraten, das verspreche ich.« Langsam erhob er sich und klopfte die Hände an der Hose ab. »Ich gehe jetzt besser, bevor man mich vermisst. Nicht, dass sie nach mir suchen und zufällig auf euch stoßen.« Er wandte sich noch einmal zu uns um. »Passt gut auf euch auf. In diesem Wald wimmelt es von Wesen, die euch zerfleischen können. Geht besser wieder nach Hause. Der Wald ist vom Bösen durchsetzt. Ich weiß nicht, ob er sich jemals erholen wird.«


    Am liebsten hätte ich ihn gepackt, mit uns gezerrt und in irgendeinen Bus gesetzt, aber ich tat natürlich nichts. Wenn wir uns zu sehr einmischten, würde es ihm nur schaden. Oder ihn töten.


    »Geh, bevor sie uns wittern. Aber, Chatter, wenn du meine Tante siehst – Rhiannons Mutter – oder unsere Freundin Peyton … wenn dir etwas einfällt, das uns helfen könnte, dann, bitte, lass es uns wissen. Wir können sie nicht einfach Myst überlassen.«


    Chatter nickte. Wieder wandte er sich zum Gehen, wieder hielt er noch einmal inne. »Übrigens sucht die Eule dich, Cicely. Sie fragt jeden Tag nach dir. Ich würde euch so gern helfen, aber ich bin nur … Zählt nicht auf mich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nutzlos. Aber ihr müsst die Eule bald finden. Wenn die Schattenjäger sie erwischen, dann töten sie sie. Sie hassen Eulen. Und hütet euch vor Spinnen. Die Spinnen in diesem Wald lauschen und beobachten. Sie sind Mysts Lieblinge.«


    Und dann rannte er davon, so schnell, dass wir ihm kaum mit den Blicken folgen konnten. Im Handumdrehen war er fort.



    Schweigend brachten wir den Anstieg auf der anderen Seite der Klamm hinter uns. Mir war klar, dass die anderen darauf brannten, über die Begegnung mit Chatter zu sprechen, aber dazu war weder die Zeit noch der Ort.


    Oben ging es sich leichter, und noch immer schweigend, wanderten wir den Pfad entlang. Der Himmel hatte sich ganz zugezogen, und ein leichter Wind wirbelte den Schnee auf, was unsere Schritte noch mehr dämpfte. Obwohl auch hier fast zugewachsen, war der Pfad besser begehbar als auf unserer Seite der Klamm, und ich schätzte, dass der Indigo-Hof für seine Pflege sorgte. Das Licht drang seltsam schräg durch die Bäume, und der silbergefärbte Himmel lastete unheilvoll auf der Welt.


    Ich hielt Ausschau nach den Sträuchern der roten Heidelbeere. Auch ohne die Beeren zu sehen, wusste ich, wie die Sträucher aussehen mussten, und hier in den Cascades gab es häufiger blaue. Ich fragte mich schon, ob Grieve sich vielleicht getäuscht hatte, als ich sie plötzlich sah: zwanzig bis dreißig Sträucher, die dicht zusammenstanden.


    »Schaut euch nach einem Feenring um, aber tretet nicht hinein. Wir müssen ihn umgehen, das hat Grieve sehr deutlich gemacht.«


    Ich blickte mich um. Pilze waren im Wald ebenfalls zuhauf zu finden. Die Feuchtigkeit und die sich zersetzende organische Materie auf dem Waldboden waren ein fruchtbarer Grund für ihr Wachstum. Hier in diesem Wald wuchsen außerdem viel Moos, Farne und viele magische Pflanzen. Es war seltsam, dass sie trotz Schnee und Kälte zu sehen waren, aber schließlich war dies ein Zauberwald, und Feen konnten erstaunliche Dinge mit der Flora anstellen.


    Behutsam bahnten wir uns unseren Weg durch die Preiselbeeren, und wieder überlegte ich, ob wir vielleicht irgendwo falsch gegangen waren, als Leo plötzlich sagte: »Ich hab ihn gefunden.«


    Zu unserer Linken, ungefähr zehn Meter hinter den Büschen, zog sich ein großer Ring von ungefähr vier Metern Durchmesser über den Pfad. Er bestand aus rostroten und braunen Pilzen mit weißen Tupfen. Einige waren bereits verblüht, die Köpfe platt und ganz geöffnet, um die Sporen zu verbreiten. Andere waren geschlossen und hatten ihre prallen Köpfe noch. Der Geruch war bitter und schwer: modrige Erde, Zersetzung und Verfall. Der Schnee innerhalb des Rings war unberührt und nicht einmal durch tierische Spuren versehrt, während der Pfad an der Seite deutlich zu sehen war.


    Rhiannon wich zurück. »Mit dem Kreis stimmt etwas nicht.«


    Leo kniete sich daneben und betastete den Boden neben dem Ring. »Die Magie ist stark. Erdmagie, aber uns nicht wohlgesinnt. Sie pulsiert im Boden und berührt alle Bäume und Pflanzen hier.«


    Ich schickte meine Gedanken aus und versuchte, etwas zu hören, aber meine Kräfte hatten mit dem Wind zu tun, und hier gab es wenig, an was ich mich halten konnte. »Kaylin, was denkst du?«


    Kaylin winkte uns von dem Ring zurück. »Rhiannon hat recht – der Feenring ist eine Falle. Tretet nicht hinein, steckt noch nicht einmal einen Finger rein. Ich weiß nicht genau, was geschehen wird, aber er wartet auf sein nächstes Opfer, das steht fest.«


    »Grieve sagte, wir sollten außen vorbeigehen. Von hier aus müssen wir noch gut eine Stunde weitergehen, bis wir zu den Zwillingseichen kommen. Sobald wir durch sie hindurchgegangen sind, halten wir uns rechts, dann gelangen wir ans Marburry-Hügelgrab.« Ich blickte zum Himmel. Wie lange mochten wir schon unterwegs sein? Es war kalt, und es wurde kälter, aber ich dachte nicht daran, schon umzukehren und wieder nach Hause zu gehen. »Hat jemand eine Ahnung, wie viel Uhr es ist?«


    Kaylin klappte sein Handy auf. »Die Verbindung hier ist nicht besonders, aber laut Display ist es gleich halb elf. Wir haben eine Stunde gebraucht, durch die Klamm zu kommen und mit Chatter zu reden. Wenn wir uns also ranhalten, sollten wir bis Mittag am Hügel sein.«


    »Dann los. Ich bin total durchgefroren. Dagegen soll Bewegung ja helfen.«


    Ich holte tief Luft und marschierte außen am Pilzring entlang. Das Prickeln der Magie verfolgte mich und versuchte, meine Sinne zu verwirren, ließ mich jedoch darüber hinaus in Ruhe. Einen Schritt über die Linie, und wir wären in echten Schwierigkeiten gewesen.


    Das Wandern wurde immer einfacher, obwohl wir ständig auf der Hut vor versteckten Steinen und Wurzeln unter der Schneedecke waren. Zweimal hielt ich an und veranlasste die anderen zu warten, während ich mich in den Windschatten hängte und lauschte, welche Geräusche mir zugetragen wurden.


    Einmal erhaschte ich den deutlichen Eindruck eines Schreis, ein Kreischen so von Angst durchzogen, dass es mir kalt den Rücken herunterlief. Um die anderen nicht zu beunruhigen, sagte ich jedoch nichts. Keine zehn Minuten später ließ ein anderes Geräusch meine Alarmglocken erneut losschrillen, doch nicht der gefürchtete Goblin-Hund kam aus dem Dickicht gesprungen, sondern ein Kaninchen. Es hielt inne, richtete sich auf den Hinterläufen auf, blickte mit zuckender Nase in unsere Richtung und stob dann wieder ins dichte Unterholz davon.


    »O weh! O weh! Ich werde zu spät kommen«, flüsterte ich mir selbst zu, aber da dieses Tier weder eine Taschenuhr gehabt noch eine Weste getragen hatte, konnte dies hier wohl auch nicht unser Kaninchenbau sein. Schade, dass Myst nicht so harmlos wie die Weiße Königin war.


    Ungefähr zwanzig Minuten vor zwölf öffnete sich der Wald tatsächlich langsam zu einer Lichtung, und weiter voraus entdeckten wir ein Paar von Eichen, die alle anderen Bäume überragten. Der Pfad führte mitten hindurch, und dahinter war die Sicht verschwommen.


    »Ein Portal«, sagte Kaylin.


    »Was?« Ich wandte mich zu ihm um, als er zu mir trat.


    »Die Eichen … sie bilden die Seiten des Portals. Von hier kann ich nichts sehen als einen kahlen Hügel, aber wollen wir wetten, dass wir plötzlich vor dem Hügelgrab stehen, wenn wir hindurchgehen?«


    Ich nickte. Das würde die unscharfen Stellen an den Randgebieten erklären. »Ja, ich glaube, du hast recht. Grieve hat gesagt, es gäbe ein Portal und wir müssten durch die beiden Eichen hindurch, um den Hügel zu finden. Aber denkst du nicht, dass Angehörige des Indigo-Hofs hier lauern können? Wir wissen, dass ihnen Tageslicht nichts ausmacht, also was sollte sie daran hindern? Vielleicht war es keine so gute Idee, hierherzukommen.«


    Rhiannon gesellte sich zu uns und schmiegte sich an mich. »Meine Mutter ist dort, und Peyton auch. Sie brauchen mich. Ich muss es wenigstens versuchen.«


    Leo runzelte die Stirn. »Ich habe aus Martas Ritualausrüstung ein paar Dinge mitgebracht, die uns vielleicht helfen könnten.« Er stellte seinen Rucksack ab, suchte darin und zog eine Handvoll von etwas hervor, das aussah wie ein Stück Rückenwirbel. »Schlangenknochen«, erklärte er. »Ich habe genug gelesen, um zu wissen, dass man mit ihnen eine Giftwolke erzeugen kann.«


    Ich sah ihn an. »Gift? Ich dachte, du bist Heiler.«


    »Von Anfang an hat Heather mir eingetrichtert: Eine Hexe, die nicht hexen kann, kann nicht heilen. Es gibt ein Gleichgewicht von Licht und Schatten. Auch das Dunkel hat seinen Platz, Cicely, das weißt du aus dem Leben, das du bisher geführt hast.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir müssen tun, was immer nötig ist. Es steht zu viel auf dem Spiel, und der Gegner ist stark.«


    Blinzelnd erkannte ich, wie weit sich die Sache in nur wenigen Tagen entwickelt hatte. Gefahr war nicht länger ein ferner Gedanke – wir standen ihr direkt gegenüber. Ja, die Welt brauchte sowohl Leben als auch Tod, um im Gleichgewicht zu bleiben, aber die Vampirfeen störten das Gleichgewicht empfindlich.


    »Okay, kapiert. Und du glaubst, dass das Gas auch etwas gegen den Indigo-Hof ausrichten kann?«


    »Das können wir nicht wissen, ich würde es also als letztes Mittel einsetzen«, sagte Kaylin. »Aber ich weiß eine Möglichkeit, hineinzukommen und zu sehen, was dort vor sich geht.«


    »Und wie willst du das anstellen?«, fragte ich.


    »Ich bin Traumwandler. Ich gehe auf die Astralebene.«


    Rhiannon schüttelte sofort den Kopf. »Nein, das ist zu gefährlich. Dir könnte leicht etwas passieren.«


    »Die Gefahr besteht immer, aber mit ein bisschen Glück merken sie nichts, bis ich wieder verschwunden bin. Wichtig ist, dass ihr euch bereitmacht, abzuhauen. Ihr werdet richtig schnell laufen müssen, weil sie mehr Kraft haben als wir. Aber wenn ich mich umsehen kann, ohne dass sie es mitbekommen, kann ich vielleicht herausfinden, wie wir alle das Grab betreten können.« Er reichte mir seinen Rucksack. »Bitte pass für mich darauf auf. Da drin sind ein paar wichtige Dinge.«


    »Das ist doch nicht dein Ernst …«, setzte ich an, unterbrach mich aber selbst. Natürlich war das sein Ernst. Wir wären nicht hier gewesen, wenn es eine Alternative gegeben hätte. Ich war bereit gewesen, einfach hineinzustürmen, und die Gefahr, dass man mich erwischt hätte, wäre weit größer gewesen als bei Kaylin in Astralgestalt. »Okay. Was brauchst du, um es zu tun?«


    Er blickte sich um. »Einen Ort, wo wir geschützt sind. Ich muss mich hinlegen, um mich darauf vorzubereiten.«


    Frag, ob du mitgehen darfst, meldete sich Ulean.


    Ich blinzelte überrascht. Bitte was? Ich war kein Traumwandler, und obwohl Kaylin anscheinend ein Jahrhundert Erfahrung hatte, hieß das ja nicht, dass er eine andere Person mitnehmen konnte.


    Dann frag ihn doch einfach. Ich kann mit dir kommen.


    Dieser Vorschlag hatte das Potenzial, mich vor Angst schlottern zu lassen. Aber Ulean sah weiter, als ich es konnte, und sie wusste offenbar etwas, das ich nicht wusste. Ich tippte Kaylin auf den Arm. »Hör mal, weißt du, wie man andere mitnimmt? Ich meine, könntest du es?«


    Er fuhr herum und sah mich hart an. »Warum fragst du?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Mein Windelementar sagt, ich soll dich fragen, ob ich mitkommen kann.«


    Als Kaylin sprach, war seine Stimme kalt. »Ich denke nicht daran, dein Leben zu riskieren, Cicely. Wir haben keine Garantie, dass es dort nicht eine Art von antimagischem Schild gibt, der den Zauberspruch negiert. Was soll dann geschehen?«


    »Sag mir genau, wie du es machst, und dann lass mich die Entscheidung selbst treffen.« Ich atmete tief ein.


    Rhiannon schüttelte den Kopf. »Dumme Idee. Lass dich nicht von ihr bequatschen.« Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Weder sie noch Leo schienen von meiner Bitte angetan.


    Kaylin seufzte tief. »Wenn ich traumwandle, versetze ich mich in eine tiefe Trance und, ja, ich kann jemanden mitziehen. Irgendwann auf dem Weg – es ist schwer zu erklären, wie genau es funktioniert – sehe ich eine Tür. Gehe ich dort hindurch, verwandelt sich meine Gestalt in Schatten. In den Stoff, aus dem die Träume sind. Darin bewege ich mich in Schattengestalt, und die Person, die ich mitnehme, tut das auch. Und in dieser Gestalt kann ich zwar andere beobachten, aber nichts tun. Ich kann zum Beispiel nicht kämpfen.«


    Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Gibt es ein Zeitlimit?«


    Er nickte. »Etwas in der Art. Wenn ich zu lange astral bleibe, riskiere ich, nicht zurückkommen zu können. Dann wäre ich in der Schattengestalt gefangen.«


    »Und wie lange ist zu lange?«


    »Ich weiß nicht«, gab er zu. »Ich war bisher nie länger als eine Stunde unterwegs. Ich nehme an, es hängt davon ab, wie mächtig der Traumwandler ist, ob noch jemand anders dabei ist … von unterschiedlichen Faktoren. Und es gibt noch eine Kleinigkeit zu bedenken: Auch dort gibt es verschiedene Wesen, und nicht alle sind nett.«


    Oh, das wurde ja immer besser – da hatte Ulean mir wirklich etwas eingebrockt. »Also würden wir in den Schatten eintreten und vielleicht nicht zurückkommen oder uns mit gemeinen Bestien herumschlagen müssen. Können wir uns wenigstens irgendwie gegen sie wehren? Du hast gesagt, in astraler Gestalt kann man nicht kämpfen.«


    »Nein, kann man nicht, jedenfalls nicht auf körperlicher Ebene. Uns gegen etwas zu verteidigen, das in der Traumzeit auftaucht, ist jedoch möglich. Zumindest wenn wir stärker sind als das Wesen. Die Chancen dafür stehen nicht besonders gut.« Er bedachte mich mit einem Quasigrinsen. »Na, willst du immer noch mit?«


    »Vielleicht.« Nein, ich wollte ganz und gar nicht. Aber Ulean hielt es für eine gute Idee, und sie hatte mich noch nie in die falsche Richtung gelenkt. »Du hast eben etwas von einem negierten Zauber gesagt. Was geschieht in einem solchen Fall?«


    »Dann sollten wir rennen wie der Teufel. Falls wir noch können. Wenn der Zauber unterbrochen wird – ob versehentlich oder absichtlich –, werden wir feststofflich, was immer wir gerade machen. Mit anderen Worten: Wenn wir zum Beispiel unter der Decke über einem Grüppchen ausgehungerter Schattenjäger schweben und jemand negiert den Spruch, dann materialisieren wir uns und plumpsen direkt auf sie. Das wird nicht einfach. Traumwandeln ist gefährlich.« Er ließ sich behutsam an einem Windbruch herab und stützte die Ellbogen auf die Knie.


    Ich blickte zu den Zwillingseichen hinüber. Wenn wir in unserer körperlichen Gestalt hindurchgingen und auf der anderen Seite Vampirfeen begegneten, waren wir verloren. Wir würden ihnen niemals entkommen können. Und nichts, was Grieve – oder irgendjemand anders – tun konnte, würde uns den Hintern retten.


    »Okay. Ich bin dabei. Lass es uns tun!« Ich holte tief Luft. »Rhiannon und Leo, ihr zwei versteckt euch, und zwar gut. Was immer passiert, kommt uns nicht nach. Falls wir nicht zurückkommen –«


    »Sag so was nicht!« Rhiannon biss sich, den Tränen nah, auf die Lippe.


    »Falls wir nicht zurückkommen«, wiederholte ich mit Nachdruck, »dann verschwindet von hier, erzählt den Vampiren, was geschehen ist, und blickt nicht zurück. Verlasst vor Einbruch der Nacht die Stadt.«


    Leo legte seinen Arm um Rhiannons Schultern. »Bitte denk noch einmal darüber nach. Wir können es uns nicht leisten, einen von euch zu verlieren.«


    »Mit etwas Glück und viel gesundem Menschenverstand geschieht das auch nicht«, sagte Kaylin. »Aber Cicely hat recht. Das ist unsere beste Möglichkeit herauszufinden, was vor sich geht. Wir bleiben nicht lange – nur um das Terrain zu sondieren, so dass wir wissen, womit wir es zu tun haben. Wir gehen keine unnötigen Risiken ein, nicht wahr?« Er sah mich eindringlich an.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Hatte ich nicht vor, nein. Ich bin nicht verrückt. Aber Ulean meint, ich soll mit dir gehen, und sie liegt gewöhnlich richtig. Ich weiß, dass ich ihr vertrauen kann. Sie hat mich schon oft genug gerettet.«


    »Okay, dann los«, sagte Kaylin. »Mach dich bereit. Der Weg in die Schatten ist kalt und dunkel, und in deiner Welt gibt es nichts Vergleichbares.«


    


    

  


  
    

    16. Kapitel
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    Du musst schon in meine Arme kommen«, sagte Kaylin. Ich sah ihn mit einem schwachen Grinsen auf den Lippen an, aber er schüttelte den Kopf, dass sein dunkles Haar flog. »Nein, damit hat das nichts zu tun. Ich muss dich festhalten, damit du mit mir nach drüben gelangen kannst.«


    »Das hatte ich mir irgendwie schon gedacht.« Es war wohl besser, ihn nicht noch mehr in Verlegenheit zu bringen, als er ohnehin schon war. Unter anderen Bedingungen mochte es Spaß machen, ihm die Röte ins Gesicht zu treiben, aber den Gedanken sparte ich mir lieber für später auf.


    Kaylin lag mit dem Rücken auf dem Boden. Er streckte einen Arm aus, und ich legte mich neben ihn. Es war seltsam, mich an einen fremden Mann zu schmiegen. Aber in seinen Armen fühlte es sich sicher und warm an, und ich entspannte mich tatsächlich, als er sich zu mir herumrollte und mir auch den anderen Arm um die Schultern schlang.


    »Hab keine Angst«, sagte er. Sein warmer Atem roch nach Minze. »Zuerst fühlst du ein Schillern in deinem Inneren – ich kann’s nicht richtig erklären, aber vielleicht so, als wenn man auf dem Bildschirm die Zeilen flirren sieht. Schlechter Empfang. Und dann hast du das Gefühl, als würdest du schweben. Bleib ruhig. Ich halte dich fest und passe auf dich auf.«


    Ich holte tief Luft und schloss mit einem Nicken die Augen. Ich war mir nicht sicher, ob ich sehen wollte, wie mein Körper sich in Rauch auflöste. Oder sich in einen Schatten verwandelte. Oder zu irgendetwas Nichtstofflichem. Mit der Vorstellung konnte ich klarkommen, aber es tatsächlich zu erleben mochte mehr sein, als ich gerade ertrug.


    »Atme ruhig weiter«, sagte Kaylin. »Nicht die Luft anhalten. Wenn wir traumwandeln, müssen wir nicht atmen, also keine Panik, falls du bemerkst, dass du es nicht tust.« Er hielt inne. »Ich halte die Idee immer noch nicht für besonders klug, aber jetzt geht’s los. Bist du so weit?«


    Ich nickte und zwang mich zum Ein- und Ausatmen, als hätte ich mich nur zu einem Nickerchen hingelegt. Kaylin begann zu singen, tief und leise, fast nicht wahrzunehmen. In nur wenigen Sekunden hatte er sich von einem leicht schrägen, aber attraktiven Kerl in eine pulsierende Macht verwandelt, die viel, viel älter war als ich. Ich musste mit mir ringen, um die Augen geschlossen zu halten; gern hätte ich ihn angesehen.


    Und dann schmolz mein Körper.


    Es begann irgendwo im dritten Chakra – knapp oberhalb meines Solarplexus. Eine Wasserwelle durchfuhr mich, von diesem Punkt ausgehend, und wogte durch Muskel und Knochen, Blut und Mark wie konzentrische Kreise auf einem Teich. Mein Körper schmolz wie flüssiges Silber, wie die Böse Hexe des Westens, wie der heimtückische Terminator im zweiten Film.


    Bleib ruhig. Konzentrier dich auf Kaylins Arme um deinen Oberkörper.


    Aber auch Kaylins Arme schmolzen und flossen in die bebende Pfütze, die mein Körper geworden war. Wir waren getrennt und doch verbunden, mischten uns und blieben doch zwei verschiedene Wesen. Und dann strömten die Wogen in meine Hände und Füße, Finger und Zehen, und mein Fleisch quoll auf und fiel von mir ab, als ich mich auflöste und auseinanderströmte. Und damit setzte die nackte Panik ein.


    Was geschieht mit mir? Ich breche auseinander.


    Bleib ruhig. Kaylins geflüsterte Gedanken bahnten sich ihren Weg in meine. Mit dir ist alles okay. Das ist nur der Vorgang, durch den du zum Schatten wirst. Nur noch ein oder zwei Minuten, und wir sind vollständig astral.


    Eine sanfte Brise strich über meine schmelzende Gestalt. Und ich bin auch hier.


    Statt Ulean im Wind zu hören, erklang ihre Stimme in meinem Kopf. Wohl eher im Geist. Der Instinkt übernahm, und ich versuchte zu atmen, aber da war kein Atem, keine Luft, die mich trösten konnte. Mir wurde schwindelig, und ich fiel kopfüber ins Nichts, mitgerissen vom Sog des Astralstrudels, der sich erhob und uns einhüllte.


    Ich kann nicht atmen.


    Du brauchst es auch nicht. Denk nicht dran. Konzentrier dich auf meine Stimme. Auf deine Sinne. Kannst du etwas sehen?


    Sehen? Ich hatte ja nicht einmal Augen – Moment! Da war ein Licht. Vielleicht nur die Empfindung von Licht, aber irgendwie war ich mir dessen bewusst. Dann spürte ich, wie sich etwas verschob, und begriff, dass ich soeben geblinzelt hatte. Ich blickte herab und sah mich als Umriss, als Schatten in der Astralwelt, in der wir nun standen. Das war ich, aber aus Rauch und Nebel ohne erkennbare Züge. Staunend hielt ich meine Hände hoch.


    »Ich sehe ja aus wie … wow … keine Ahnung, wie.« Wie eine Papieranziehpuppe? Mein Schatten, der einfach ohne mich losgezogen war?


    »Du siehst prima aus – genau, wie du aussehen solltest.«


    Kaylins Worte waren nun deutlicher. Ich hörte sie noch immer nicht – nicht mit meinen Ohren jedenfalls –, doch sie schienen jetzt nicht mehr so vermischt mit meinen eigenen Gedanken. Ich blickte mich um und entdeckte direkt neben mir Kaylin – oder zumindest Kaylins Schattengestalt.


    Ein Gedanke kam mir. Wenn ich ihn sehen konnte, dann bedeutete das vielleicht … Ich wandte mich ganz vorsichtig nach rechts, und dort, in einer Wolke aus funkelndem Nebel – blassblau mit Diamantenstaub –, wirbelte Ulean. Sie war nicht wirklich weiblich, sondern eine vage zweibeinige Gestalt, die in einem ewigen Zyklon schwebte.


    Meine Güte, bist du schön. Ich konnte den Blick nicht mehr von ihr abwenden.


    Danke, liebe Freundin. Ich freue mich so sehr, dass du mich endlich sehen kannst.


    »Wir sollten jetzt gehen«, sagte Kaylin, und ich erkannte, dass ihm mein Austausch mit Ulean entgangen war. Also konnte er sie nicht einmal hier hören. Aber …


    »Kannst du Ulean sehen?« Ich deutete auf den funkelnden Nebel, der mein Windelementar war.


    Er starrte einen Augenblick in die Richtung, in die ich gezeigt hatte, dann neigte er leicht den Kopf. »Schwach, aber mit Störungen. Vielleicht weil ich nicht auf den Wind eingestimmt bin.«


    Er ist nicht mit mir verbunden, nur du kannst mich hier deutlich sehen. Und nur du kannst mich hören, es sei denn, ich möchte mich jemand anderem verständlich machen.


    »Ach so«, sagte ich. »Was nun?«


    Kaylin zeigte voraus. Ich folgte der Blickrichtung und sah zwei Leuchttürme, heller strahlend als die Space Needle zu Silvester. Während ich noch hinsah, kam ihre wahre Gestalt durch, und ich erkannte, um was es sich handelte.


    »Die Zwillingseichen!«


    »O ja. Wenn es nur gewöhnliche Bäume wären, könntest du sie nicht annähernd so deutlich sehen. Sie wären zwar durch die Aura, über die alle lebenden Wesen verfügen, erleuchtet, aber nicht so. Sieh dich um. Und versuche dich wirklich zu konzentrieren, denn vieles hier draußen hängt davon ab, seinen Geist öffnen zu können, damit man nicht immer nur eine Dimension auf einmal sieht.«


    Wieder versuchte ich zu atmen, wieder geriet ich kurz in Panik, als keine Luft in meine Lungen strömte. Doch diesmal sammelte ich mich, und die Angst legte sich.


    »Wonach schaue ich mich um?«


    »Denk an Rhiannon und Leo. Und dann such sie.«


    Ich beschwor Rhiannons Gesicht vor meinem geistigen Auge herauf. Ihr Lächeln, ihr roter Zopf, das Funkeln in den Augen … dann dachte ich an Leo und –


    »Woah, da sind sie ja!«


    Keine zwei Meter entfernt konnte ich sie sehen, vage und nicht wirklich scharf umrissen, aber ihre Auren leuchteten wie das Neonschild einer Bar. Die Leos war grün, stabil und strahlend, doch Rhiannons Aura sprühte und knisterte, und die Energie war gebremst, als hätte sie sie in Ketten gelegt. Hier und da flammte sie plötzlich auf und schien ausbrechen zu wollen, nur um jedes Mal wieder zurückgezerrt und vom Körper vereinnahmt zu werden. Die Spannung war spürbar, als ringe Rhiannon mit einem ganzen Schlangennest.


    »Shit. Eines Tages wird sie explodieren, und lange dauert es nicht mehr. Schau nur, sie steckt so voller unterdrückter Energie, dass es sie auffressen wird, wenn sie nicht bald etwas dagegen unternimmt.«


    Kaylin nickte. »Wir müssen sie an die Hand nehmen und ihr helfen, die Furcht vor dem Feuer zu überwinden. Die Kraft ist stark, sie könnte verbrennen.«


    Spontane Selbstentzündung. Der Gedanke durchfuhr mich mit alarmierender Klarheit, und ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie es geschehen würde. Sie musste doch sicher spüren, wie die Kräfte sich verlagerten, oder hatte sie jede natürliche Verbindung dazu ausgesperrt, weil sie befürchtete, sie noch einmal missbrauchen zu können? Wie auch immer, wir mussten ihr jedenfalls unbedingt dabei helfen, ein Gleichgewicht zu finden.


    »Wie geht’s dir? Meinst du, du bist so weit, dass wir uns den Hügel ansehen können, oder brauchst du noch einen Moment, um dich an den Zustand zu gewöhnen?« Kaylin – oder der tintenschwarze Schatten, der als Kaylin fungierte – lehnte sich gegen einen Klecks, der, wie ich mit einem Mal erkannte, in der materiellen Welt ein Felsbrocken war.


    Ich horchte in mich hinein. Ich fühlte mich immer noch neblig und seltsam unfertig, aber die Furcht vor dem beunruhigenden Zustand, nicht mehr zu atmen, war überwunden, und die Umrisse der astralen Welt wurden langsam deutlicher und klarer definiert.


    »Ich denke, wir können. Was tun wir denn? Und wie stellen wir fest, ob sie uns sehen?« Ich probierte, wie sich Schritte anfühlten, und stellte fest, dass Traumwandeln so ähnlich war, wie ich es mir immer auf dem Mond mit der reduzierten Schwerkraft vorgestellt hatte.


    »Falls wir auf ein Feld stoßen, das Magie negiert, werden wir das nur allzu schnell merken. Die Frage ist vielmehr: Haben sie Seher, die in der Lage sind, astrale Wesen aufzuspüren – also übersinnlich begabte Spione? Das ist unsere größte Sorge, vorausgesetzt, der Zauber hält. Halte einfach Augen und Ohren offen. Konzentrier dich auf die Person, die du hören willst, und stimme dich auf sie ein.«


    Er winkte mir, und gemeinsam gingen wir auf die Zwillingseichen zu. In meinem Solarplexus setzte sich Nervosität fest. Es war seltsam, den Körper nicht zu spüren. War es so, wenn man Elementarwesen war? Niemals fest, sondern aus Schatten oder Luft gemacht?


    Wir näherten uns den Eichen. Die Energie dazwischen knisterte und sprang in Miniblitzen zwischen den Stämmen hin und her. Die Bäume waren uralt, wie die wirbelnden Ringe in ihrer Aura verrieten, älter, als man nachverfolgen konnte. Ihre Wurzeln drangen tief in die Erde, und die leuchtenden Lebensadern schraubten sich unter der Oberfläche Meter um Meter in den Grund. Sie hatten hier schon gestanden, lange bevor meine Vorfahren ihren Fuß auf dieses Land gesetzt hatten.


    Die Energie, die zwischen den Stämmen floss, bildete ein Gitter aus sprühenden Linien, durch die wir gehen mussten. Ich sog tief die Luft ein – oder tat zumindest so –, während ich überlegte, ob das Portal uns aus der Astralebene schleudern würde oder ob es sich wirklich nur um einen Durchgang handelte.


    Kaylin blieb stehen. »Lass mich zuerst durchgehen. Wenn irgendwas passiert, dann renn wie der Teufel davon und bitte dein Elementar, dich zum nächsten Traumwandler zu bringen, damit er dich in die körperliche Welt zurückbringt.«


    »Aber lässt der Effekt nicht einfach nach?« Ich blinzelte verunsichert. »Ich dachte, der Zauber sei zeitlich begrenzt.«


    »Theoretisch ja. In der Praxis habe ich es noch nicht erlebt.« Er zuckte mit den Achseln. »Wird schon schiefgehen. Ich laufe rüber und komme zurück, wenn alles okay ist.« Bevor ich noch ein Wort sagen konnte, durchschritt er das Portal und war in einem Aufblenden von Rauch und Blitzen außer Sicht.


    Ich wartete, ohne den Durchgang aus den Augen zu lassen. Ich hätte den Atem angehalten, aber da das nicht ging, zählte ich die Sekunden. Natürlich hatte die Zeit auf astraler Ebene – wie auch im Reich der Feen – eine andere Wertigkeit. Es konnte sein, dass wir Tage hier verbrachten, während in der uns bekannten Welt nur Minuten verstrichen waren, oder umgekehrt. Noch immer keine Spur von Kaylin. Wo zum Teufel war er, und was sollte ich tun, wenn er nicht zurückkam?


    Ich war schon kurz davor, ihm zu folgen – er glaubte doch nicht ernsthaft, dass ich abhauen und ihn hier alleinlassen würde, wenn etwas passierte, oder? –, als ich zwischen den Eichen einen Schimmer sehen konnte und er schließlich erschien und mich zu sich winkte.


    Ich beeilte mich, und Ulean folgte mir in ihrer Wolke aus Sternenstaub.


    »Ist es einigermaßen sicher?«


    Kaylin nickte. »Im Augenblick wenigstens. Aber wir hatten recht, uns Sorgen zu machen. Am Hügel lungert eine Gruppe Feen vom Indigo-Hof herum. Sieht nicht so aus, als ob sie uns bemerken werden, aber lass uns schnell machen, bevor sich das ändert.«


    Er nahm meine Hand, und der Rauch, der seine Hand war, mischte sich mit meinem, um eine seltsame Mixtur zweier Körper zu bilden. Es war, als wären wir siamesische Zwillinge und an den Händen zusammengewachsen.


    »Halt mich fest, wenn wir durchs Portal gehen. Fühlt sich ziemlich krass an.«


    Ohne weitere Warnung zog er mich zwischen die beiden Eichen, und als er sprang, flog ich hinter ihm her. Das Knistern der Energie schüttelte mich durch und brachte mein ganzes Sein durcheinander.


    »Dreck! Fühlt man sich so als Draht, wenn man unter Strom gesetzt wird?« Die Worte purzelten aus mir heraus, als wir auf der anderen Seite landeten.


    »Schsch«, flüsterte Kaylin. »Wir können hier nicht gesehen werden – höchstens hier und da als flüchtiger Schatten –, aber wenn jemand besonders hellhörig ist oder wie du den Wind versteht, dann könnte er uns vielleicht wahrnehmen.«


    Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mich auf das Materielle zu konzentrieren. Das Astrale überlagerte die Baumreihe, aber als ich meine Aufmerksamkeit auf den Wald richtete, wurde er deutlicher sichtbar, die Umrisse klarer.


    Wir kamen auf einer freien Fläche heraus, einer kreisrunden Lichtung. Der Wald leuchtete wie eine Schachtel Streichhölzer, und die Energie raste giftig strahlend durch die Bäume. Alles war in Silber und Indigo-Nuancen getaucht. Die Bäume waren kahl, und zwischen ihren Ästen spannten sich vor dem Himmel feinste silberne Netze.


    Rhiannons Vision! Das muss der Ursprung des Indigo-Hofs sein. Oder zumindest ihr Hauptquartier in unserem Gebiet.


    Du hast recht. Ulean schwebte hinter uns her, und es erleichterte mich, dass auch sie offenbar unbeschadet durch die Barriere gekommen war. Ich drosselte mein Tempo und überließ Kaylin die Führung.


    Das Marburry-Grab war riesig – der ganze Campus des New-Forest-Konservatoriums hätte hineingepasst –, und es sah aus wie eine überwachsene Beule im Boden. Einige Gestalten wanderten in der Umgebung herum, und von hier konnte ich am unteren Rand einen Schimmer sehen, zweifellos eine Öffnung.


    Der Hügel wirkte, als habe man ihn auf einer kreisförmigen Plattform gebaut, die ungefähr fünf Meter über dem Boden aufragte. Stufen an einer Seite führten ganz bis zur Kuppe der Erhebung, und mindestens zwei Gestalten befanden sich dort oben im Schnee.


    Ich musterte sie. Alle hatten eine besondere Färbung in ihrer Aura, und nun verstand ich langsam, warum es Indigo-Hof hieß. Die Energie waberte und wirbelte in Tiefblau und Purpur, Schwarz und Silber – die Farben der Nacht und der Schatten. Die unglaubliche Schönheit der Energie war magnetisch und verführerisch, und ich sehnte mich danach, der Gruppe näher zu kommen und in ihrer Gegenwart zu schwelgen.


    Kaylin stieß einen zischenden Laut aus und riss mich damit aus meiner Träumerei. Ich blickte zu ihm, nickte dankbar und hob meine Hände, um ihm zu bedeuten, dass mit mir alles okay war.


    Ein paar Minuten beobachteten wir nur, während ich versuchte, mir den schimmernden Fleck einzuprägen, den ich für einen Eingang hielt. Wenn wir es zurück in die feststoffliche Welt schafften, dann würden wir wissen, wie man in den Hügel hineinkam, ohne erst lange suchen zu müssen.


    Und dann geschah es. Die schimmernde Tür teilte sich einen kurzen Augenblick lang, und eine Abordnung des Indigo-Hofs trat heraus. In ihrer Mitte befanden sich zwei Gestalten. Zwei Gestalten, die keine Vampirfeen waren, zwei, deren Auren sie als Magiegeborene auswiesen, eine etwas weniger mächtig als die andere.


    Deine Tante und eure Freundin. Ulean war direkt hinter mir.


    »Heather! Peyton!« Ich riss mich von Kaylin los und setzte mich in Bewegung.


    »Nein! Cicely, komm zurück!« Kaylin stob augenblicklich hinter mir her und packte mich am Arm, bevor ich weit gekommen war, aber dann drehte sich Heather in unsere Richtung, und ich schnappte ihren kleinen Aufschrei im Wind auf.


    In diesem Moment wandte sich einer des Indigo-Hofs zu uns um, deutete auf uns und brüllte etwas.


    Verdammt! Man hatte uns entdeckt.


    »Lauf! Lauf, so schnell du kannst. Wir müssen hier weg und raus aus dem Astralraum!« Kaylin wirbelte herum und zerrte mich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf das Portal zu.


    »Aber wir müssen sie retten!«


    »Die bringen uns um, wenn sie uns kriegen!« Er riss mich zwischen die Eichen, und der Protest, der mir auf der Zunge lag, zerstob in dem Sog. Schon bewegten wir uns auf Rhiannon und Leo zu.


    »Wir haben nicht die Zeit, gemütlich aus der Astralwelt zurückzukehren«, sagte Kaylin. »Vielleicht tut’s weh, also mach dich bereit!«


    Er warf seine Arme um mich, und in einem betäubend grellen Blitz stürzten wir, während unsere Körper sich verfestigten und der Rauch unserer Schatten sich auflöste. Es war, als flöge man und würde durch einen Anker aus Muskeln und Fleisch aus dem Himmel gerissen.


    Ich blinzelte hart, als ich stolperte und vor Leo zu Boden krachte. Hastig half er mir auf. Kaylin, der direkt hinter mir war, deutete auf den Pfad.


    »Wir müssen hier weg. Sie haben uns gesehen.«


    »O Shit!« Leo griff nach unseren Rucksäcken und warf sie uns zu, während Rhiannon sich schon in Bewegung setzte.


    Doch es war zu spät. Hinter uns war ein Geräusch zu hören, und drei Männer sprangen aus dem Portal. Sie hatten bleiche Haut mit einem leicht bläulichen Teint. Vampirfeen. Schattenjäger.


    Ich begann zu rennen und wusste doch, dass sie schneller waren als wir. Sie würden uns erwischen, sich über uns hermachen, und dann war es aus mit uns vieren.


    »Nein!« Rhiannons Stimme hallte durch die Luft. Sie blieb stehen und drehte sich um.


    »Was machst du denn? Lauf doch!« Ich wollte nach ihr greifen, doch sie bedeutete mir, sie in Ruhe zu lassen.


    »Sie werden uns nichts tun! Ich lasse nicht zu, dass sie uns verschleppen wie meine Mutter!« Ihre Augen flammten auf, und als sie die Brandbomben hervorzog, barsten um sie herum feurige Blasen, als wollten sich ihre Kräfte mit aller Macht befreien.


    Die Männer drosselten ihr Tempo misstrauisch, liefen aber weiterhin auf uns zu. Sie sahen uns nacheinander an, und man konnte sehen, dass sie sich fragten, was zum Teufel wir eigentlich vorhatten.


    »Kommt nicht näher! Ich warne euch!« Rhiannons Stimme drohte zu brechen. Doch noch während Tränen über ihr Gesicht strömten, hob sie die Arme. »Ich sagte, kommt nicht näher!«


    Die nächsten Sekunden schienen ineinanderzufließen. Sie warf den Feuerfunken in die Luft, streckte die Hände aus und schrie ein einzelnes Wort – welches, verstand ich nicht –, und plötzlich wuchs eine Feuerwand aus ihren Handflächen. Eine wunderschöne, tödliche Explosion aus Feuer in Grün, Gold und Rot wälzte sich auf unsere Verfolger zu.


    Die Männer brüllten und ergriffen die Flucht, doch die Flammenstrahlen leckten an ihrer Kleidung und setzten das feine Gespinst ihrer Tuniken in Brand. Die Büsche um das Portal begannen zu rauchen, und der Schnee zischte, als die Funken herabregneten.


    »Rhiannon, hol es zurück, hol es zurück!« Ich rannte an ihre Seite, ohne zu wissen, wie ich ihr dabei helfen sollte, das Feuer, das sie so lange eingesperrt hatte, zu kontrollieren. Sie schrie nun, während die Flammen aus ihren Händen quollen, und ihre Augen waren weit aufgerissen wie die eines Rehs, das wie gelähmt im Scheinwerferlicht verharrte.


    »Lauf!« Die Stimme kam aus den Preiselbeersträuchern zur Rechten, und Chatter sprang hervor. »Ich helfe ihr.«


    Er legte ihr eine Hand auf den Arm, und wie in Trance sah sie ihn an. Im Flüsterton begann er auf sie einzureden, und kurz darauf schrumpften die Flammen und kamen zu ihr zurück.


    »Und jetzt haut ab. Ihr habt euch Zeit erkauft, aber ihr müsst verschwinden.« Er biss sich auf die Lippe und sah uns nacheinander an. »Ich kann euch helfen, ich kann einen von euch nehmen. Denn ich laufe viel schneller als ihr, glaubt mir.«


    »Dann nimm Rhiannon. Schnell!« Ich stieß sie in seine Arme, und sie gehorchte, noch immer benommen. Er machte kehrt, und schnell wie der Wind waren sie fort. »Kaylin, du verschwindest über die Astralebene.«


    »Und ihr zwei? Ich kann einen von euch mitnehmen –«


    »Und ich nehme sie mit.« Grieve erschien aus den Büschen neben der Stelle, an der Chatter aufgetaucht war. »Du nimmst Leo, ich komme mit Cicely.«


    Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie hast du uns gefunden?«


    »Ich bin Chatter gefolgt. Denkst du wirklich, ich lasse ihn allein, wenn die Wachmannschaft aus dem Grab hier herumläuft? Jetzt halt die Klappe und komm her. Wir müssen weg, bevor sie durch das Portal zurückkommen.« Er öffnete die Arme, und ich dachte nicht mehr nach, sondern trat zu ihm, und in Windeseile waren wir fort.


    


    

  


  
    

    17. Kapitel
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    Grieve hielt mich fest an seine Brust gepresst, während wir schnurstracks durch den Wald schossen, schneller, als ich mir je hätte vorstellen können. Feen und Vampire konnten sich nicht auf der Astralebene bewegen, aber sie rannten wie der Wind, und die Geschwindigkeit ließ alles verschwimmen.


    Ich schmiegte mich an ihn und atmete den berauschenden Duft von Herbstträumen und Feuerwerk, von alter Tinte und Erde ein. Der Rhythmus seines Herzschlags war anders als meiner, aber er war dennoch lebendig und ganz von dieser Welt. Die Vampirfeen des Indigo-Hofs jagten mir eine Heidenangst ein, aber Grieve war nicht immer einer von ihnen gewesen – und ich weigerte mich immer noch zu glauben, dass sein neues Wesen ihn ganz und gar vereinnahmt hatte. Wenn dem so gewesen wäre, hätte er uns nicht geholfen.


    Wir flogen durch die Bäume, vorbei an dick mit Schnee beladenen Zweigen und knorrigen Ästen und durch die Flocken, die vom Himmel fielen. Wind pfiff durch mein Haar und strich es zurück, und ein Bündel Flüsterlaute zog vorbei, ein Knäuel aus Stimmen, das sich gegen meine Ohren warf, während wir durch den Wald stürmten. Ich versuchte zu erhaschen, was sie sagten, aber die Kakophonie war zu laut, und bald gab ich es einfach auf.


    Und dann waren wir in der Klamm, jagten auf der anderen Seite hinauf und durchquerten den Garten. Aber Grieve stoppte erst, als wir die Veranda erreicht hatten und ich mich plötzlich vor der Insektenschutztür wiederfand. Rhiannon war bereits drinnen und wartete, und als sie mich sah, riss sie die Tür auf und zerrte mich hinein. Grieve kam mir nach.


    »Sind Kaylin und Leo schon hier?«, fragte ich, noch atemlos von der wilden Flucht.


    Rhiannon schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Sie war erhitzt, blies sich eine Strähne aus dem Gesicht und deutete mit dem Kopf aufs Wohnzimmer. »Chatter ist noch hier, Grieve.«


    »Gib uns eine Minute, ja?« Ich legte eine Hand auf Grieves Arm. »Ich muss mit dir reden.«


    Er folgte mir in die Küche. Das leidenschaftliche Leuchten in seinen Augen durchbrach die mürrische Miene, die er zur Schau trug. Er sah über die Schulter, dann wandte er sich wieder mir zu. »Was ist?«


    »Grieve.« Ich trat auf ihn zu. »Danke. Danke, dass du mich gerettet hast. Danke, dass du Chatter erlaubt hast, uns zu helfen.«


    »Ich konnte nicht anders. Ich will nicht, dass euch etwas zustößt, aber ich kann mich nicht aus ihrem Bann befreien.« Er sah mir direkt in die Augen. »Cicely, ich bin hin- und hergerissen zwischen Pflicht und Herz. In deiner Nähe muss ich gegen jeden Instinkt ankämpfen, der mich vorantreibt.« Seine Stimme brach.


    Und dann lag ich in seinen Armen und suchte seine Lippen. »Ich liebe dich, Grieve. Immer schon. Ich kann nichts dagegen tun. Du bist mein Feind, aber ich brauche dich. Wir beide brauchen einander.«


    »Woher willst du das wissen?«, flüsterte er heiser. Er lächelte nicht, doch seine Mundwinkel wanderten leicht nach oben, und das war mehr, als ich verkraften konnte. »Woher willst du wissen, dass wir nicht einen Fehler machen, der uns das Leben kostet?«


    »Das ist mir egal. Ich weiß, dass du Gefahr bedeutest, sowohl für mich als auch für uns beide. Aber wir sind verbunden, und ich glaube nicht, dass wir etwas dagegen tun können.« Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und zog ihn an mich.


    Seine Hände strichen über meinen Rücken und über meinen Hintern, und wo sie mich berührten, sprühten sie Funken. Ich suchte erneut seine Lippen.


    Seine Faust griff in mein Haar, und seine Zunge drang in meinen Mund. Seine Berührung war Seide und Feuer zugleich, und sein Kuss tobte durch meine Adern, drang in jede Faser, in jeden Fetzen Haut ein. Ich stöhnte leise, als er sein Knie zwischen meine Beine schob und mich gegen die Küchentheke drückte.


    Ich schloss die Beine um seins, spürte die Muskeln durch seine Jeans, fühlte die Kraft, die in dem straffen, durchtrainierten Körper lauerte. Er hielt mich fest und ließ seine Lippen über meine Wange zu meinem Hals gleiten, wo er mit der Zunge über die Haut glitt und neue Explosionen von Empfindungen auslöste. Ich spürte das Kratzen seiner Zähne, dann ein dünnes Rinnsal Blut, als er leicht zupfte. Als sein Speichel in die Wunde eindrang, wuchs in mir eine Wärme, die sich wie eine Droge in meinem Körper ausbreitete. Und doch hatte ich nicht das Gefühl, mich als Bluthure hinzugeben, mich benutzen zu lassen.


    Schwer atmend schmiegte ich mich noch näher an ihn, als seine Hände unter meinen Pulli glitten und meine Brüste umfassten. Er rieb über meinen BH, während er das Blut aufleckte, das aus der Schramme am Hals quoll. Seine Zunge reizte und erregte mich, denn sie war rauh wie Sandpapier, und ich konnte an nichts anderes mehr denken, als sie an einer anderen Stelle zu fühlen.


    Mein Wolf knurrte tief vor Lust.


    Grieve tastete nach meinem Gürtel, und ich stieß ein Wimmern aus. »Nicht hier, nicht vor aller Augen, bitte.«


    Seine Finger verharrten. »Das habe ich ganz vergessen. Feen sind nicht so prüde. Aber ich will dich, Cicely, und zwar jetzt!«


    Die Vernunft stürmte gegen den Dunst an, in dem ich mich befand. Da draußen liefen Vampirfeen herum, die uns töten wollten, und wir standen mitten in der Küche und knutschten.


    »Stopp – bitte. Nicht jetzt! Ich muss erst wissen, dass Leo und Kaylin es nach Hause geschafft haben.« Ich stemmte mich gegen seine Brust. Verdammt, ich wollte nicht aufhören, obwohl ich wusste, dass er mein Blut nahm. Ich wollte ihm die Klamotten vom Leib reißen, ihn zu Boden ringen und ihn besinnungslos vögeln.


    Einen Moment lang schien er mit sich zu kämpfen, doch dann hob er den Kopf, und sein platinfarbenes Haar kitzelte mein Gesicht, als er bebend die Hände sinken ließ und ich zurücktrat. Ein Tropfen meines Blutes blieb auf seinen Lippen zurück, und seine Augen glühten.


    »Du schmeckst so gut. Ich will dich – ganz und gar und immer wieder.«


    Er bleckte die Zähne, nadelspitz und strahlend weiß, aber ich hatte keine Angst mehr. Ob es noch der Schock der knappen Flucht war oder einfach das Gefühl, dass unsere Verbindung unvermeidlich war, ich musste darauf vertrauen, dass er auf unserer Seite war – sosehr er es eben sein konnte.


    Plötzlich war mir kalt, und ich schauderte. »Ich … o Grieve. Ich weiß nicht, in was ich mich da reinreite, aber ich liebe dich.«


    Bevor er darauf etwas sagen konnte, zog ich meinen Pulli herunter, wandte mich um und schoss aus der Küche zurück ins Wohnzimmer. Rhiannon saß neben Chatter auf dem Sofa, und sie blickten beide auf, Chatter mit besorgter Miene und Rhiannon fragend.


    »Sind Leo und Kaylin schon –« Ich konnte den Satz nicht beenden, denn ich hörte ein Geräusch von der Tür und erstarrte. Doch einen Moment später stürmten Kaylin und Leo herein und warfen die Tür hinter sich zu. Kaylin wirkte zu Tode erschöpft.


    »Wir haben sie abgehängt, glaube ich. Aber sie wissen trotzdem, wo wir wohnen. Wir müssen das ganze Haus und das Grundstück sichern. Es gibt keine andere Möglichkeit, sie fernzuhalten.«


    »Und am besten fangen wir sofort mit dem Grundstück an. Ich glaube, wir haben in dem Stapel da drüben ein Buch über Schutzzauber.« Ich ging den Stapel durch, bis ich das Zauberbuch, das sich mit Reinigungszeremonien und Schutzzaubern beschäftigte, gefunden hatte.


    »Ich hatte etwas gesehen, als ich es durchgeblättert habe … Ah, hier ist es. Einen Spruch, um ein ganzes Anwesen zu sichern. Wir brauchen eine Menge Quarzkristalle – sie müssen nicht groß sein, aber an einem Ende spitz. Dann brauchen wir Knoblauch … o Mist, richtig viel Knoblauch, Schwefel und Blut. Unser Blut.«


    In diesem Moment kam Grieve zu uns und legte mir den Arm um die Taille. Ich lehnte mich gegen ihn, und er drückte mir die Lippen auf den Scheitel.


    »Cicely, ist dir bewusst, dass du am Hals blutest?«, fragte Leo. Ich blickte in den Spiegel mit dem bronzenen Rahmen, der an der Wand hing. Blut tropfte stetig von meinem Hals auf mein T-Shirt und färbte es rot.


    Kaylin starrte mich hart an, sagte aber nichts. Leo sah ausgesprochen angefressen aus. Beide musterten Grieve von Kopf bis Fuß, verkniffen sich aber jeden weiteren Kommentar.


    Mir war nicht wohl in meiner Haut. »Ich geh mich mal eben waschen«, sagte ich zögernd.


    »Ich komme mit«, sagte Grieve.


    Ich wusste, dass es nicht gutgehen würde, wenn er mein Zimmer betrat, also schüttelte ich den Kopf und legte ihm die Hand auf die Brust. »Bitte bleib hier. Wir müssen das Haus sichern, bevor deine neue Familie uns eine Jagdgesellschaft hinterherschickt.«


    »Sie werden das Haus eher nachts angreifen, wenn ihr alle schlaft«, wandte Grieve ein. »Während du dich umziehst, überlegen Chatter und ich, wie wir mit dieser Sache hier umgehen, wenn wir zurück im Marburry-Grab sind. Mit etwas Glück haben die Schattenjäger gar nicht bemerkt, dass wir euch bei der Flucht geholfen haben.«


    Ich wandte mich an Kaylin. »Sag Leo und Rhiannon, was wir gesehen haben. Und wen wir gesehen haben.« Und bevor noch jemand etwas sagen konnte, hastete ich die Treppe hinauf.



    Als ich meinen Hals abgewaschen, mir das T-Shirt aus- und ein frisches Top angezogen hatte, fühlte ich mich wieder halbwegs normal. Traumwandeln mit Kaylin und Grieves anschließende Leidenschaftsattacke hatten mich ein wenig aus der Bahn geworfen. Ich war nicht sicher, wie es weitergehen würde, ich wusste nur, dass ich Grieve nicht einfach vergessen konnte, zumindest jetzt noch nicht.


    Während ich die Treppe hinunterging, hörte ich einen schrillen Schrei. Rhiannon! Ich sprang die letzten fünf Stufen hinab, landete in der Hocke und stürmte ins Wohnzimmer.


    »Was ist los? Was ist passiert?« In Erwartung, etwas Grausiges zu erblicken, sah ich mich schnell um, doch ich entdeckte nichts. Nur Leo, der Rhiannon fest an seine Brust gedrückt hielt. Doch der Geruch nach Rauch ließ meine Alarmsirenen losschrillen.


    »Dort.« Leo nickte zu einem der Stühle.


    Das Sitzpolster war durchweicht, auf dem Boden daneben lag ein umgedrehter Topf. Eine Brandspur zog sich quer über den Sitz. Kaylin schüttelte kurz den Kopf und deutete in Rhiannons Richtung. Oje. Sie hatte den Stuhl in Brand gesetzt.


    »Rhiannon? Hast du das gemacht?« Ich setzte mich neben sie auf die Couch und nahm ihre Hand.


    »Ja.« Sie nickte. »Ich habe mit Leo wegen Chatter gestritten und … und da fing der Stuhl Feuer. Ich habe euch doch gesagt, dass ich es nicht mehr kontrollieren kann, wenn es einmal wieder freigelassen wurde.«


    Jetzt erst bemerkte ich, dass Grieve und Chatter nirgendwo zu sehen waren. »Wo sind die beiden anderen überhaupt?«


    »Auf der Veranda und reden.« Sie schniefte. »Du hast recht. Ich muss lernen, das Feuer zu beherrschen. Jetzt, da es frei ist, kann ich es nicht wieder zurückstopfen. Sobald ich wütend werde, wallt es auf.« Sie blickte auf ihre Hand und drehte sie in meiner, so dass die Innenfläche zu sehen war.


    »Ich kann töten, Cicely. Wenn ich nicht lerne, wie ich damit umzugehen habe, kann ich töten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Ich habe es bereits getan, ich kann es wieder tun. Marta hat damals gesagt, man sollte mir meine Kräfte ausbrennen, bevor ich wieder Mist baue. Und vielleicht hat sie recht gehabt.«


    »So was darfst du nicht einmal denken!« Ich ließ ihre Hand fallen, packte sie an den Schultern und schüttelte sie leicht. »Du wirst lernen, wie man damit umgeht, und du wirst die Flammen, die in dir brennen, beherrschen.«


    Sie betrachtete prüfend mein Gesicht. »Glaubst du das wirklich?«


    »Ja. Ja, das glaube ich.« Ich warf Leo einen Blick zu, und seine frustrierte Miene bestätigte mir, was ich mir schon gedacht hatte. »Wir bitten Chatter, dir zu helfen. Er hat es dir beigebracht, als du ein Kind warst, er wird es auch jetzt können.«


    »Nein! Ich –«, setzte Leo an, aber ich unterbrach ihn mit nur einem Blick.


    »Vergiss es! Du kannst ihr nicht helfen, und weder Kaylin noch ich arbeiten mit Feuer, also können wir es auch nicht tun. Chatter ist im Augenblick unsere beste Chance.«


    Und sie braucht Hilfe, ob du nun eifersüchtig bist oder nicht, dachte ich gallig.


    »Ach, und was war mit der Idee, Anadey zu fragen?« Leo hatte die Lippen zu einer dünnen weißen Linie zusammengepresst, und in den Augenwinkeln spannte sich ein Netz aus Fältchen. O ja, es hatte ihn mächtig erwischt, und er hatte durchaus mitbekommen, dass Chatter etwas für meine Cousine übrighatte.


    Ich warf Rhiannon einen Blick zu. »Es liegt an dir – entweder wir fragen Chatter oder gehen heute Abend zu Anadey und bitten sie um Hilfe. Was immer dir lieber ist, wird gemacht, aber wir müssen etwas unternehmen, und zwar bald.«


    Rhiannon sah verunsichert zu Leo, dann zur Eingangstür. Nach einem Augenblick flüsterte sie: »Ich denke, wir sollten zuerst Anadey fragen. Wenn sie nichts für mich tun kann, dann vielleicht Chatter.«


    Leo entspannte sich sichtlich. »Gute Idee«, murmelte er, aber ich sah ihn erneut strafend an, und er senkte den Blick. Das Letzte, was wir brauchten, war eine Überdosis Testosteron, die außer Kontrolle geriet.


    In diesem Augenblick kehrten Grieve und Chatter zurück.


    »Wir sollten jetzt verschwinden und zum Grab zurückkehren«, sagte Grieve. »Man wird uns erwarten.«


    »Und was, wenn sie wissen, dass ihr zwei diejenigen wart, die uns zur Flucht verholfen haben?« Ich hielt seinen Blick fest, denn ich wollte nicht, dass er ging, wollte ihn im Gegenteil mit nach oben zerren und mit jedem Zentimeter seines Körpers sehr private Dinge tun.


    »Mach dir keine Sorgen, das werden sie nicht. Ich verspreche es. Aber ihr müsst dieses Haus sichern oder noch vor Einbruch der Nacht verschwinden.« Er hob mein Kinn und beugte sich herab, um mich zu küssen. Ich ignorierte Kaylins und Leos Missbilligung, stellte mich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um ihn, um mehr zu bekommen.


    Betörend. Er schmeckte nach Sommerwein und Weihrauch, Wildpilzen und Zimt, und ich stieß ein leises Stöhnen aus. Grieve sog scharf die Luft ein und bog den Kopf zurück, die Zähne grellweiß und blitzend und bereit zum Biss.


    »Grieve …« Chatters schüchterne Stimme drang durch den sinnlichen Dunst, in dem ich zu schweben begonnen hatte, und ich tippte Grieve sanft auf die Schulter.


    Er hielt mich noch eine Minute lang fest und blickte mir triumphierend in die Augen. Dann ließ er los und wandte sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen. Chatter murmelte ein Lebewohl, und bevor wir noch blinzeln konnten, waren sie fort, und ich schloss die Tür hinter ihnen.


    Ich wandte mich zu den anderen um.


    »Sagt es nicht. Sagt am besten gar nichts. Grieve und ich … wir sind … was immer sich da gerade zwischen uns entwickelt und ob es euch nun passt oder nicht. Zwischen uns besteht ein Band.«


    »Ja, weil du es so haben willst«, sagte Leo mit leicht vorwurfsvollem Unterton. »Aber du darfst ihm nicht trauen, Cicely. Er ist einer von ihnen!«


    »Nein! Doch, aber … aber nicht ganz …« Frustriert trat ich gegen den angesengten Stuhl. »Ich kann es euch nicht erklären. Grieve und ich sind schon lange vor seiner Verwandlung verbunden gewesen. Wieso sonst habe ich wohl das Bild des Wolfs auf dem Bauch und er mein Gesicht eintätowiert? Ich vertraue ihm, zumindest soweit ich kann.«


    »Schön«, sagte Leo abrupt. »Du vertraust ihm also. Und wie willst du deinen Auftrag von Regina und dem Karmesin-Hof mit deinen Gefühlen für Grieve vereinbaren?«


    »Ich habe die Vampire nicht vergessen, keine Sorge. Ich bin genauso verwirrt wie ihr, und was immer ich tue, muss beiden Welten gerecht werden. Und ich muss entscheiden, ob ich Grieve davon erzähle.«


    »Du willst Grieve verraten, dass du ihn und seine Leute ausspionierst? Wie dumm kann man denn sein?« Leo sprang auf. »Vögle ihn meinetwegen, sooft und solange du willst. Aber du vergisst eine Kleinigkeit, nämlich dass Grieves neue Familie deine Tante und meine Schwester und unsere Freundin Peyton verschleppt hat! Hast du die etwa vergessen?« Mit vor Wut verzerrtem Gesicht boxte er in die Luft und stürmte auf die Treppe zu.


    »Leo –«, begann ich, aber Rhiannon hielt mich auf.


    »Nein, lass ihn. Er ist einfach wütend und erschlagen. Ich versuche, ihn zu beruhigen. Ich kann beide Seiten verstehen – leider.« Sie wirbelte herum und lief hinter ihm her.


    Hilflos wandte ich mich an Kaylin. »Denkst du, dass er recht hat? Dass ich nicht klarsehen kann?«


    Er kam zu mir. »Kleine, du siehst tatsächlich nicht viel mehr als das Bett.«


    Bei »Kleine« wollte ich protestieren, aber er schnaubte nur.


    »Denk dran, ich bin hunderteins, Cicely, auch wenn ich aussehe, als sei ich so alt wie du. Rhiannon hat recht, und du hast recht. Grieve und du habt eine Verbindung zueinander. Aber ich glaube auch, dass du unter seinem Einfluss stehst. Wahrscheinlich durch ein Gift in seinen Reißzähnen. Die Feen des Indigo-Hofs sind ausgesprochen verführerisch. Sie haben das geerbte Talent der Vampire mit ihrem eigenen Glamour kombiniert, was sie sozusagen zu Hohepriestern des Sex macht.«


    Ohne nachzudenken berührte ich den Kratzer an meinem Hals. Hatte Kaylin recht? Spielte Grieve mit mir? Die Erinnerung an seine Berührung, an seine Zunge an meinem Hals drohte mich erneut mitzureißen, und ich stöhnte, als ich gegen die Stelle drückte, wo er mich gebissen hatte.


    »Verdammt, Frau, du kannst froh sein, dass ich weiß, was Ehre ist«, flüsterte Kaylin.


    Meine Lider flogen flatternd auf. Er starrte mich eindringlich an, und ich sah seine Erregung durch die enge Jeans. Errötend senkte ich die Hand. »Es tut mir leid … ich … Ich weiß nicht.«


    »Du dünstest Lust aus. Ich kann dich von hier aus riechen. Und der Ausdruck in deinem Gesicht – du flehst darum, gevögelt zu werden.« Er schüttelte den Kopf, als ich zum Protest ansetzte. »Spar’s dir. Ich brauche keine Versicherungen. Wenn ich ein anderer wäre – einer mit weniger starkem Willen –, dann würden wir uns jetzt schon auf dem Boden wälzen und rammeln, was das Zeug hält. Du solltest besser kalt duschen und dann ernsthaft über unsere Situation nachdenken.«


    Verdattert und gleichzeitig wütend ging ich tatsächlich hinauf, zog mich aus und stellte mich unter die Dusche. Dort wusch ich die Wunde und den Rest meines Körpers gründlich mit Vanille-Duschgel, während ich darüber nachdachte, was Kaylin gesagt hatte. Eine gute halbe Stunde ließ ich das Wasser auf mich niederprasseln, und endlich klärten sich meine Gedanken.


    Fuck. Konnte Kaylin recht haben?


    Irgendwann drehte ich das Wasser ab und trocknete mich ab. Inzwischen war mir der Auftritt peinlich. Vielleicht war Grieve auf unserer Seite – ich wollte es glauben. Aber durften wir Heathers und Peytons Leben riskieren, wenn meine Gefühle für Grieve auf einem starken Aphrodisiakum in meinem Kreislauf beruhten?


    Während ich mir nachdenklich ein frisches Top und eine Jeans anzog, stieß ich langsam den Atem aus. Die Wahrheit war, dass mein Herz mir nicht erlaubte, mich abzuwenden. Und die Vampire würden es genauso wenig erlauben. Sie wollten Informationen, und ich war offensichtlich der Kanal, durch den sie sie bekommen würden. Ich war zwischen zwei Feinden gefangen – für den einen ein Bauernopfer, verliebt in den anderen.


    Als ich die Treppe hinunterging, wirbelten ein Dutzend Fragen durch meinen Kopf.


    Leo und Rhiannon saßen wieder mit Kaylin im Wohnzimmer, und alle drei blickten auf, als ich eintrat. Ich sah sie zögernd an.


    »Es tut mir leid. Ich …«


    »Kaylin hat uns erklärt, was vielleicht passiert ist«, sagte Rhiannon. Sie hielt Der Aufstieg des Indigo-Hofs in den Händen. »Ich hab’s noch weiter durchgesehen. Hör zu:


    Wie echte Vampire, so haben auch Vampirfeen ein Gift entwickelt, das durch den Biss verabreicht wird. Doch ihr Gift ist zielgerichtet. Die Mutation ereignete sich, als die ersten vom Dunklen Hof verwandelt wurden. Die sexuelle Macht der Feen floss in das Toxin und legte den Schwerpunkt der Kontrollmöglichkeit fest. Anders ausgedrückt, kann ein Angehöriger des Indigo-Hofs jemanden durch den Biss sexuell versklaven. Bei echten Vampiren bezieht sich die Manipulierbarkeit auf alles – von so simplen Aktionen wie die Herausgabe von Geld bis zu Auftragsmord. Der wichtigste Unterschied neben der sexuellen Komponente ist die Dauerhaftigkeit der Wirkung: Während das Gift der echten Vampire irgendwann nachlässt, sofern es zu keiner gegenseitigen Blutsverbindung gekommen ist, wird Feengift durch häufige Verabreichung verstärkt, so dass es irgendwann zu einer totalen Versklavung der anderen Person kommt. Wie vieler Bisse es bedarf, bis das eintritt, ist allerdings nicht bekannt.«


    Sie sah zu mir auf. »Wie oft hat er dich bisher gebissen?«


    In meinen Eingeweiden begann es zu brennen. Meine Gefühle konnten doch nicht gänzlich auf eine Droge zurückzuführen sein, oder? Zwischen uns bestand eine Verbindung, dafür gab es Beweise.


    Ich zuckte mit den Achseln. »Nur einmal, höchstens zweimal vielleicht.«


    »Das darfst du auf keinen Fall mehr zulassen«, sagte Leo.


    »Jedenfalls nicht, bis wir nicht genau wissen, auf wessen Seite er steht«, fügte Rhiannon sanfter hinzu. Ich fuhr zu ihr herum, und sie lächelte. Sie verstand mich.


    Sie versteht dich besser als die anderen, flüsterte Uleans Stimme hinter mir. Es ist wahr, dass Grieve eine Gefahr darstellt, aber auf andere Weise, als sie denken.


    Ich wollte protestieren, entschied mich dann aber, es einfach zu lassen. »Ich passe auf. Und ich sage ihm nichts von meinem Vertrag mit Regina, ohne vorher mit euch gesprochen zu haben.« Ich seufzte tief und wollte gerade in die Küche gehen, um mir etwas zu essen zu machen, als es an der Tür klingelte. »Erwartet ihr jemanden?«


    Sie schüttelten ihre Köpfe. Zögernd bewegte ich mich auf die Tür zu. Aber die Indigo-Feen, die uns töten wollten, würden wohl kaum höflich an der Vordertür klingeln.


    Ich öffnete, sah aber niemanden. Neugierig öffnete ich auch noch die Drahttür, und da entdeckte ich es. Auf der Veranda stand ein großer Korb, der randvoll mit etwas gefüllt war, was nach teuren Köstlichkeiten aussah.


    Misstrauisch stieß ich ihn leicht mit dem Fuß an, aber nichts kroch heraus oder explodierte. Schließlich hob ich ihn auf, schleppte ihn ins Wohnzimmer – das Ding war verflucht schwer – und stellte ihn auf den Couchtisch.


    »Da mag uns anscheinend jemand«, sagte ich. »Weihnachten ist zwar erst in ein paar Wochen, aber wir kriegen schon jetzt Geschenke.«


    »Von wem ist das?« Rhiannon beugte sich vor.


    »Keine Ahnung. Schauen wir mal, ob irgendwo eine Karte zu finden ist. Aber in der Zwischenzeit könnten wir ja vielleicht etwas essen. Ich habe einen Mordshunger.« Behutsam zupfte ich an dem Zellophan, das den Inhalt des Korbs einhüllte. Ich war es nicht gewohnt, Geschenke zu bekommen. Krystals Vorstellung von einer Geburtstags- oder Weihnachtsüberraschung erschöpfte sich in einem Happy Meal oder ein paar fürstlichen Joints.


    »Ich mache uns Abendbrot«, sagte Leo. »Sagt mir Bescheid, was da drin ist – und schreit, wenn ihr mich braucht. Rhiannon, du könntest doch schon mal Anadey anrufen.« Und damit verschwand er in Richtung Küche.


    Das Zellophanpapier wurde von einer großen, dunkelroten Schleife zusammengehalten. Vorsichtig band ich sie auf, schob das Papier zur Seite und holte Packung um Packung teurer Schokolode und Kekse, importierten Käse und Süßigkeiten heraus, alles noch in die Originalverpackung eingeschweißt. Endlich stieß ich auf einen blutroten Umschlag. Stumm erbrach ich das Siegel, das aus goldenem Wachs mit blutroten Spänen bestand.


    Du weißt, von wem das Geschenk kommt. Ulean war direkt hinter mir, und ich spürte den sanften Hauch ihres Atems an meinem Ohr. Das Gefühl war vollkommen anders als das, welches Grieve verursachte.


    O ja, und ob.


    Ich hätte es auch gewusst, ohne die Karte, auf der der Rosenstrauß prangte, zu lesen. Als ich sie aufklappte, leuchtete mir elegant geschwungene Schrift – offensichtlich mit einer Kalligraphiefeder geschrieben – in blutroter Tinte entgegen.


    
      Vom Karmesin-Hof an Ms. Cicely Waters & Freunde
    


    


    
      Nur eine Kleinigkeit in Anerkennung unserer Partnerschaft, möge sie eine lange und fruchtbare Verbindung sein. Deine erste Blutgabe ist für übermorgen Abend angesetzt. Lannan Altos erwartet dich in seinem Büro im New-Forest-Konservatorium. Er wird dir zu diesem Zeitpunkt auch den kommenden Monatslohn im Voraus bezahlen.
    


    


    
      Mit freundlichen Grüßen,
    


    
      Regina Altos
    


    
      Abgesandte des Karmesin-Hofs
    


    Oh, na toll. Ich blickte auf. Ich hatte gehofft, dass ich mindestens ein paar Wochen Zeit haben würde, mich an den Gedanken zu gewöhnen, aber die Botschaft war deutlich. Ich gehörte ihnen – mit Haut und Haar und Blut.


    Und nun war der Zahltag gekommen.


    


    

  


  
    

    18. Kapitel
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    Ich versuchte, den Text der Karte herunterzuspielen. Es hatte keinen Sinn, Rhiannon aufzuregen. Jetzt mussten wir vor allem Anadey aufsuchen, ihr erzählen, dass wir Peyton gefunden hatten, und sie bitten, Rhiannon zu helfen. Wir riefen sie an, und sie sagte uns, sie hätte morgen früh Zeit, ob wir zu ihr kommen könnten. Den Rest des Abends verbrachten wir damit, die Schutzvorrichtungen um das Haus herum zu verstärken und Scrabble zu spielen.


    Am nächsten Morgen willigten Leo und Kaylin ein, zu Hause zu bleiben und sich einen Schutzzauber für das gesamte Grundstück auszudenken, während Rhiannon und ich mit Favonis zu Anadeys Wohnung fuhren.


    Anadey saß zusammengesunken an ihrem Tisch, als wir auf ihr »Herein« leise eintraten. Sie hielt eine Teetasse in der Hand und wirkte zehn Jahre älter als noch vor ein paar Tagen, und als sie aufblickte, sah ich, dass ihre Augen rot vom Weinen waren. »Gibt es etwas Neues?«


    Es war zu spüren, dass sie Angst hatte, die Frage zu stellen, aber sie konnte nicht anders.


    »Ja. Wir haben, dank Grieve, ihr Versteck gefunden. Aber wir mussten wieder verschwinden, bevor man uns schnappte. Heather und Peyton waren beide dort – und am Leben.« Und ich konnte nur beten, dass sie es nach unserer Aktion noch immer waren. Was, wenn Myst sie aus Rache für unseren Einbruchsversuch getötet hatte? Zuzutrauen war es ihr.


    Wir berichteten Anadey von unserem Ausflug und ließen sie schwören, Stillschweigen über Kaylins Fähigkeiten zu bewahren.


    Schließlich schob sie ihre Teetasse weg und seufzte tief. »Ich sollte also mit dem Jammern aufhören und etwas zur Rettung meiner Tochter beitragen. Wenn ihr schon den Mut habt, es mit dem Indigo-Hof aufzunehmen, werde ich meinen Teil dazu beitragen. Obwohl ich nicht recht weiß, wie ich von Nutzen sein kann. Meine Magie ist weit subtiler, als es die meiner Mutter war. Ich arbeite mit allen Elementen, aber mehr auf … molekularer Ebene. Es ist schwer zu beschreiben. Meine Magie besteht weniger darin, Zaubersprüche anzuwenden als vielmehr Ereignisse neu zu arrangieren.«


    »Ich wünschte, du könntest in der Zeit zurückreisen und die Entführung von Heather und Peyton neu arrangieren.« Ich seufzte. Zeitsprünge wurden selten gemacht und waren normalerweise nur erlaubt, um Ereignisse zu beobachten, nicht um einzugreifen.


    »Denkst du nicht, ich hätte es längst versucht, wenn ich das könnte?« Anadey schüttelte den Kopf. »Es gibt mehr Kräfte im Universum, als wir je zu verstehen erhoffen können. Und es gibt Kräfte, die ich hoffentlich nie verstehen werde.«


    »Anadey, ich wollte dich um einen Gefallen bitten.« Rhiannon beugte sich über den Tisch. »Ich brauche Hilfe. Ich brauche deine Hilfe. Das Feuer, das ich so viele Jahre in mir eingesperrt habe, ist frei. Und jetzt habe ich Schwierigkeiten, es zu kontrollieren.«


    Anadey blinzelte. »Marta hat mir von dir erzählt – von dem Unfall mit dem Auto. Ich habe mich schon gefragt, wie lange es wohl dauern wird, bis du dich dieser Energie wieder öffnen wirst. Eine solche Kraft kann man einfach nicht unterdrücken. Mutter dachte, du hättest es geschafft, sie ganz zu tilgen, aber ich wusste es besser. Das ist auch eins der Themen, bei denen wir unterschiedlicher Meinung waren.«


    Sie stand auf und winkte uns, ihr in die Küche zu folgen, wo sie ihre Tasse ausspülte und uns Minzkekse anbot. »Das sind Peytons Lieblingskekse. Ich habe wohl irgendwie gedacht, sie würden wie eine Art Rückholzauber funktionieren, wenn ich ein Blech davon mache.«


    Ich nahm einen, während ich innerlich mit mir debattierte, ob ich die eine Frage stellen sollte, die mir die ganze Zeit schon durch den Kopf ging. Schließlich fand ich, dass sie nicht schaden konnte. »Du und Marta seid nicht allzu gut miteinander ausgekommen, oder?«


    Anadey stieß ein humorloses Lachen aus. »Wir waren einfach nie einer Meinung, weswegen sie mir auch niemals Zutritt zu ihrer heißgeliebten Gesellschaft gewährte. Die Dreizehn-Monde-Gesellschaft – zumindest diese Abteilung hier – war schon tot, bevor sie überhaupt begann, und nun ist sie nur noch ein Schatten dessen, was sie hätte werden können, wenn die Mitglieder nicht derart arrogante Arschlöcher gewesen wären.« Sie warf Rhiannon einen Blick zu. »Deine Mutter hat nie wirklich dazugehört.«


    »Wie meinst du das?«


    »Heather hat Martas Geduld schwer strapaziert; sie wollte neue Wege einschlagen. Marta hat in der Gesellschaft ein strenges Regiment geführt, weil sie befürchtete, dass Heather irgendwann übernehmen würde, ohne dafür bereit zu sein. Ich weiß, dass sie hoffte, Cicely würde rechtzeitig nach Hause kommen und ihren Platz einnehmen, aber sie hatte keine Ahnung, was aus dir geworden ist, meine Liebe.«


    Es tat weh, auf meine Schwächen hingewiesen zu werden. »Ich hatte niemanden, der mir beibringen konnte, wie ich meine Magie richtig anwenden kann«, brachte ich gepresst hervor.


    Anadey schüttelte den Kopf. »O Himmel, du glaubst doch nicht, ich wollte dich kritisieren? Ganz bestimmt nicht! Du hast keine Vorstellung davon, wie weit du im Alleingang und nur durch Erfahrungen gekommen bist. Du bist viel stärker, als du glaubst. Sagen wir eher, du hattest niemanden, der dir beibringen konnte, wie man die Magie richtig anwendet.«


    Während ich noch über ihre Worte nachdachte, räumte Rhiannon schweigend die Keksteller vom Tisch und spülte sie ab. Dann trocknete sie ihre Hände und wandte sich wieder Anadey zu.


    »Denkst du denn, dass du mir helfen könntest? Und wirst du mir helfen?«


    Anadey seufzte tief und nickte. »Ja. Aber du musst in gewisse Bedingungen einwilligen. Du musst dich auf mich einlassen. Du musst auf mich hören. Ich will dir nicht die üblichen Praktiken beibringen, sondern den Weg weisen, der für dich der beste ist. Jede Hexe ist anders, jeder Zauberer muss herausfinden, wie er persönlich mit den Kräften, die ihm zur Verfügung stehen, umgeht. Wie immer du dich selbst nennst, du bist eine Magiegeborene, und du bist eine Tochter des Feuers. Wirst du auf mich hören, auch wenn du dich fürchtest?«


    Rhiannon blickte auf, und der ängstliche Ausdruck in ihren Augen schwand. »Ja, das werde ich.«


    »Dann fangen wir gleich morgen an zu arbeiten. Sonntag. Also komm zum Sonnenaufgang und rechne damit, den ganzen Tag zu bleiben. Wir verpassen dir einen Schnellkurs. Und noch etwas, ihr zwei: Falls es irgendetwas gibt, mit dem ich euch dabei helfen kann, meine Tochter nach Hause zu bringen, dann sagt es mir. Denn aus irgendeinem Grund, Cicely, bin ich mir ziemlich sicher, dass du in dieser Geschichte den Mittelpunkt bildest und Peytons und Heathers Sicherheit von dir abhängt.«


    Die Verantwortung, die sie mir auflud, wog schwer. Als wir die Wohnung verließen, drehte ich mich um und sah Anadey durchs Fenster winken. Wenigstens würde Rhiannon endlich Hilfe bekommen und lernen, wie man die Kräfte benutzte, anstatt sich von ihnen benutzen zu lassen.



    Als wir nach Hause kamen, hatten Leo und Kaylin alles gegeben, um das Grundstück zu sichern. Es fühlte sich besser an – stärker –, als hätten wir einen Puffer zwischen Haus und Wald. Ich beschloss, mich heute der Geschichte der Vampirnation zu widmen, während Rhiannon sich noch einmal den Aufstieg des Indigo-Hofs vornehmen würde.


    Wir mussten uns so gründlich wie möglich mit beiden blutigen Welten vertraut machen. Allerdings muteten die Texte über lange Strecken biblisch an: seitenweise nur Namen, wer wen gezeugt hatte und wer von wem abstammte, dazwischen kurze Begegnungen mit Leuten, die vor Jahrhunderten gelebt hatten.


    Der Nachmittag verstrich, und als der Abend kam, machten sich Kaylin und Leo zum nächsten Fried-Chicken-Imbiss auf und brachten eine Auswahl verschiedener Gerichte mit. Als sie durch die Tür kamen, sah ich auf.


    »Ihr habt euch doch vergewissert, dass es dort zu keiner Kreuzkontamination mit Fisch kommen konnte, oder?«


    Es war Rhiannon, die antwortete. »Mach dir keine Gedanken. In dem Laden gibt es keine Spur von Schuppe oder Flosse. Nur Hähnchen.« Sie stellte die Kartons auf den Tisch und holte uns Teller und Servietten dazu. »Was machst du?«


    »Lesen, bis mir die Augen quer im Kopf stehen. Und ich glaube, ich habe endlich etwas gefunden, das wesentlich für uns sein könnte.« Ich griff nach einem Hähnchenschenkel, während ich mit der anderen Hand das Buch aufhielt.


    
      Die Najeeling-Prophezeiung (siehe auch Kap. 7: Untersuchung des Buchs der Untoten) spricht von einem Mitglied des Indigo-Hofs, das sich Seite an Seite mit seiner verräterischen Liebe zur Macht erhebt. Gemeinsam lösen sie die Ereignisse aus, die zum Krieg zwischen Vampirnation und Indigo-Hof führen werden. Der Ausgang dieses Kriegs ist nicht bekannt. Der Forscher, der das Buch der Untoten übersetzte, starb bei einem seltsamen Unfall, bevor er seine Arbeit beenden konnte, und das Buch selbst verschwand danach.
    


    »Ich glaube, dass hier über Grieve und mich gesprochen wird.« Ich tappte auf das Buch, während ich gleichzeitig in mein Fleisch biss. Das Wort »verräterisch« machte mich nervös.


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Mist. Ich wusste doch, dass ich etwas vergessen hatte.« Denn jetzt fiel mir auf, dass ich ihnen noch immer nichts von meiner Begegnung mit Crawl erzählt hatte. Schnell beschrieb ich ihnen, was bei dem Blutorakel geschehen war. »Ich wollte es euch schon eher sagen, aber erst kam Grieve, und dann sind wir schon zum Marburry-Grab marschiert.«


    »Und du hast es nicht für nötig gehalten, uns das sofort zu erzählen? O Mann, Cicely, du kannst uns so was doch nicht einfach vorenthalten! Wir stecken schließlich alle in dieser Sache mit drin.« Leo wirkte gekränkt; offenbar mochte er das Gefühl, ausgeschlossen zu werden, ganz und gar nicht. Vielleicht war er aber auch angefressen, weil die Vampire bisher sein Territorium gewesen waren.


    »Von vorenthalten kann keine Rede sein. Und jetzt habe ich es euch ja gesagt. Im Augenblick passiert so viel, dass es nicht leicht ist, immer alles im Kopf zu behalten. Aber – ja, Crawl schien zu meinen, dass ich ›diejenige welche‹ bin, und ich habe das Gefühl, dass das hier zu dem passt, wovon er gesprochen hat.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ob es uns gefällt oder nicht, die Vampire halten mich anscheinend für besonders förderungswürdig. Mir wär’s sehr viel lieber, wenn sie mich nicht kennen würden, aber dies hier ist doch der Grund, warum sie wollen, dass ich für sie den Indigo-Hof ausspioniere: Sie hoffen, dass ich dadurch diesen verdammten Krieg auslöse, und sie sind sich sicher, dass sie ihn gewinnen werden.«


    »Und in der Zwischenzeit entführen Angehörige des Indigo-Hofs Magiegeborene, um sich eine Armee von Sklaven mit Zauberkräften heranzuzüchten. Denkt nur, was für ein Chaos sie anrichten können, wenn sie sich so mächtige Hexen wie Marta und Heather untertan machen – wie viel Schlimmes geschehen kann!« Leo rieb sich den Nasenrücken, und ich wusste, dass er an seine Schwester dachte.


    »Sie wären nahezu unbesiegbar.« Ich verstummte, als Ulean meine Schulter berührte.


    Draußen geschieht etwas. Du bist gefordert. Sei vorsichtig. Sie kommen näher.


    »Probleme, Leute. Ulean hat mich gerade gewarnt.« Ich legte das Buch und meinen Hähnchenschenkel ab und spähte vorsichtig aus der Eingangstür. Rhiannon war direkt hinter mir. Da war etwas – ich spürte es! – am Rand unseres Grundstücks.


    »Warte«, flüsterte ich.


    Sie blickte über meine Schulter. »Ist da draußen etwas?«


    Ich nickte. Langsam suchte ich mit Blicken den Garten ab, aber ich wusste nicht, worauf ich achten musste. Ulean? Kannst du mich hören?


    Ja … dort hinten an der Grenze. Leo und Kaylin haben gute Arbeit geleistet. Sie können nicht weiter vordringen.


    Was ist denn da draußen? Ich kann etwas hören … fühlen.


    Als Ulean an mir vorbeihuschte, umhüllte mich der betörende Duft von Lavendel und Zitrone, beruhigend und doch stärkend. Er nahm ein wenig Finsternis von meiner Aura, und ich atmete tief ein und stieß den Atem geräuschvoll wieder aus, während ich wartete. Einen Moment später war sie zurück.


    Du kommst an einen Scheideweg, Cicely. Sei vorsichtig. Bitte handle nicht überstürzt. Hör genau zu. Worte können täuschen, selbst wenn sie von jemandem kommen, den du liebst.


    Ein Schauder jagte mir über den Rücken. Was zum Teufel geschah hier? Langsam stieg ich die Vordertreppe hinab, direkt hinter mir Rhiannon, in einigem Abstand Leo und Kaylin.


    Während wir durch den Garten auf die Grenze unseres Grundstücks zugingen, hatte ich das Gefühl, als stünden wir an einem Abgrund, auf einem Felsvorsprung über einem tobenden Meer voller scharfer, spitzer Felsen, und einer dieser Felsen reckte sich uns nun entgegen.


    Aus der Schlucht kamen fünf Gestalten, in deren Kielwasser Nebelschwaden waberten. Der Nebel war quecksilbriges funkelndes Blau und Grau und wand sich in der kalten Nacht wie Schlangen. Der Wald verstummte, zumindest für die Ohren, aber ich erhaschte Geräusche im Wind – Spinnen, die woben, das Trippeln der vielen Beine, das Rascheln namenloser Wesen.


    Ich trat über einen Gartenschlauch, und als er zischte und zur Schlange wurde, zwang ich mich, nicht nach unten zu blicken. Rhiannon hinter mir entfuhr ein kleiner Laut, aber ich ging weiter, und meine Schritte knirschten im Schnee. Mein Blick fixierte die Gestalten, die ich nur als Silhouetten sah, doch ihre Auren leuchteten blau und silbern.


    Der Indigo-Hof.


    Wir näherten uns, aber sie blieben etwa fünfzehn Meter hinter dem Waldrand stehen und warteten. Mir wurde bewusst, dass sie an einer Stelle angehalten hatten, an der die Männer vorhin das Grundstück gesichert hatten. Kaylin und Leo hatten in der Tat gute Arbeit geleistet: Der Feind konnte nicht herein.


    Ich ging weiter, und Rhiannon holte mich ein und ging nun an meiner Seite. Die Jungs gaben uns Rückendeckung, und wir kamen ein paar Meter vor den verhüllten Gestalten zum Stehen. Ich hielt meine Hand hoch und wartete. Sollten sie den Anfang machen und sagen, was es zu sagen gab.


    Eine Gestalt aus der Gruppe trat vor, eine Frau, aus dem zu schließen, was ich durch den Dunst erkennen konnte, der sie wie ein Gewirr aus lebenden Spinnennetzen umgab. Sie trug ein langes Gewand, und dann sah ich die roten Locken, die ihr über die Schultern fielen.


    Heather. Es war Heather, und – ihr Götter! – meine Tante war ein Vampir!


    Heathers Gesicht war weiß wie Sahne, bleich wie der Vollmond, ihre Lippen rot wie Rosenknospen. Ihre Augen funkelten schwarz, und die Sterne des Indigo-Hofs schimmerten darin.


    »Heather!« Rhiannons Schrei zerriss das Dunkel. »Nein! Nein!« Ihr Schrei wurde zu einem gequälten Kreischen, das sich höher und höher schraubte. »Nein! Sag, dass das nicht wahr ist! Du bist nicht eine von ihnen!«


    Heather wandte sich ihr zu. Ein schwacher Ausdruck von Mitleid huschte über ihre Miene, doch dann war er wieder fort. »Ich bin noch immer deine Mutter –«


    »Du bist nicht meine Mutter! Du bist ein Dämon, ein widerlicher Vampir!«


    Und dann hob Rhiannon die Hände und stieß sie in Heathers Richtung. Knisternde Flammen schossen hervor und rasten auf Heather zu, doch sie warf sich zur Seite. Das Feuer traf einen Wacholderstrauch, und der Schnee löschte die Flammen zischend.


    »Du bringst sie besser fort von hier«, sagte Heather zu mir. »Schnell.«


    Zu betäubt, um auch nur zu blinzeln, fuhr ich herum und winkte Leo, der vorsprang, Rhiannon an den Schultern packte und zum Haus zurückzerrte.


    »Heather.« Ich trat einen Schritt vor und versuchte zu erkennen, ob Peyton bei ihnen war, aber ich sah nichts. »Es ist also wahr. Du bist eine von ihnen.«


    »Genau genommen gehöre ich Myst. Sie hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte.« Leichtes Unbehagen zeichnete sich auf ihrer Miene ab. »Cicely, man hat mich gebeten, mit dir zu reden.«


    Ich betrachtete ihre Gefährten. Zwei Männer, zwei Frauen, offensichtlich in den Indigo-Hof hineingeboren. Ihr Teint hatte denselben bläulichen Schimmer, den wir am Marburry-Grab gesehen hatten. Und Heather … sie war nun Vampir mit magischen Kräften, ihre Sklavin.


    »Wieso hast du das zugelassen? Dass sie dich verwandeln?« Ich konnte die Worte nicht zurückhalten; sie flogen aus meinem Mund wie Motten, die aufs Licht zuschwärmten. »Was für ein Angebot konnten sie dir denn schon machen?«


    Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Manchmal haben wir die Wahl. Und manchmal trifft man eine Wahl, die nicht für einen selbst, sondern für jemand anderen die bessere ist.«


    Ich lauschte, versuchte, den Wind dahinter zu verstehen, und spürte die verborgene Bedeutung. Sie hatte keine echte Wahl gehabt.


    Das geringere von zwei Übeln. Ulean war an meiner Seite. Sie hat Peytons Leben statt ihres gewählt.


    Ich schloss einen Moment lang die Augen, um Wirklichkeit und Illusion besser trennen zu können. Kaylin, der inzwischen hinter mir stand, legte mir eine Hand auf die Schulter, und ich ließ seinen Energiestrom ein und richtete mich an seiner Kraft auf.


    »Warum seid ihr gekommen? Was wollt ihr?«


    Heather neigte den Kopf. »Wir wollen euch warnen.«


    Sie machte einen Schritt zur Seite und ließ einen der Männer vortreten. Er sah ähnlich aus wie mein Grieve, aber doch so anders als der, den ich liebte, dass es mir Angst machte. Grieve kämpfte gegen seine Natur, aber der hier … Ich sah nur Fremdheit und Distanziertheit, und der Funke in seinen Augen war kalt.


    »Myst, Herrscherin über diesen Wald, überbringt dir eine faire Warnung. Wir wissen, dass du dich in unsere Angelegenheiten einmischen willst. Wenn du nicht von deinem Vorhaben ablässt, werden wir Peyton verwandeln. Im Augenblick geschieht ihr nichts, aber wendet ihr euch gegen uns, werden wir jeden Freund und jedes eurer Familienmitglieder vernichten, anschließend euch selbst. Wir haben euch bisher leben lassen, weil deine Tante eingewilligt hat, zu uns zu kommen, wenn wir euch verschonen. Doch diese Abmachung endet, wenn ihr euch an dem bevorstehenden Krieg beteiligt.«


    Ich starrte ihn an und fühlte mich vollkommen erschlagen. Dennoch schnaubte ich. »Und Peyton?«


    »Sie lebt. Noch. Ihre Freiheit steht im Augenblick nicht zur Diskussion.«


    »O doch, das tut sie. Verdammt noch mal, ihr habt unsere Familien doch schon vernichtet. Wir sind die Letzten, die übrig sind. Sagt eurer Königin, dass ihr euren Auftrag erledigt habt. Mission erfüllt. Wir nehmen die Warnung zur Kenntnis.«


    »Und wie lautet deine Antwort, Mylady?« Er verbeugte sich höflich, was im krassen Gegensatz zu seinen Worten stand.


    Ich warf Kaylin einen Blick zu, und er nickte knapp.


    »Sagt Myst, sie soll sich lieber um ihre ollen Spinnen und Netze kümmern. Und sagt ihr, dass wir ihr die Freundlichkeit, mit der sie meine Tante und Leos Schwester behandelt hat, vergelten werden. Falls Peyton etwas geschieht, werden wir den Wald niederbrennen und jeden Zweig, jeden Ast, jedes Blatt herausreißen. Euer Indigo-Hof mag vielleicht den Wald regieren, aber hier auf diesem Land herrsche ich. Und ich habe die Blutfürsten hinter mir, also glaubt nicht, dass es so leicht sein wird, uns zu vernichten.«


    Der Botschafter sah mich einen Moment schweigend an, dann nickte er. »Wie du wünschst, Cicely Waters, aber wir sind noch nicht fertig. Ich rate dir, dich nicht so sehr auf deine Verbündeten zu verlassen, dass du unbewaffnet das Haus verlässt. Mag sein, dass unsere Feinde die Stadt noch in der Hand haben, aber wir sind eine Macht, die du nicht verärgern solltest.«


    Mit einem letzten Blick zu Heather, die mich unbeirrt und ohne zu blinzeln anstarrte, wandte ich mich um und ging mit festen Schritten zum Haus zurück. Kaylin folgte mir. Wir wagten nicht, Furcht erkennen zu lassen oder zurückzublicken. Und als wir das Haus betreten hatten, waren die Schattenjäger nicht mehr zu sehen.
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    Leo und Rhiannon saßen auf dem Sofa. Er versuchte sie zu beruhigen, und sie pendelte zwischen heillosem Zorn und Hysterie hin und her. Ich nahm ihre Hände und versuchte ebenfalls, sie durch Reden von der emotionalen Achterbahnfahrt runterzubringen. Und nach einigen weiteren Minuten und zwei kleineren Bränden – es traf einen Hocker und Heathers Jacke, die noch immer neben der Tür hing – schafften Leo und ich es gemeinsam, sie so weit zu beruhigen, dass sie wieder halbwegs bei sich war. Zwischendurch rief ich schnell Anadey an, um ihr zu erzählen, was geschehen war und wie Rhiannon reagiert hatte.


    »Sie sollte heute bei mir übernachten. Ich kann sie zum Schlafen bringen, ohne dass ihre Träume ihrem Unterbewusstsein Schaden zufügen. Bringt sie zu Martas Haus, und ich kümmere mich um sie.«


    »Bleib dran.« Ich drückte auf die Stumm-Taste und gab den anderen weiter, was sie gesagt hatte.


    »Ist sie denn dort auch gut genug geschützt?«, wollte Leo wissen. »Ich habe heute Abend nichts, was dringend wäre. Vielleicht sollte ich mit ihr gehen.«


    Der Gedanke, allein im Haus der Schleier zu bleiben, gefiel mir gar nicht, und ich wollte es gerade aussprechen, als Kaylin sich zu Wort meldete.


    »Falls du lieber mit Rhiannon gehst, bleibe ich hier bei Cicely.«


    Einerseits sträubte sich alles in mir gegen den Gedanken, dass jemand glaubte, mich beschützen zu müssen, aber die Realität war doch die: Falls die Vampire und die Vampirfeen sich gegenseitig bekriegen wollten und beide meinten, ich sei die Person, die diesen Krieg in Gang setzen würde, dann konnte ich durchaus ein paar gute Leute an meiner Seite gebrauchen.


    »Okay. Tut mir leid, Rhia, aber ich traue deinem Unterbewusstsein leider zu, sich an diesem Haus auszutoben. Anadey wollte dich doch ohnehin schon bei Tagesanbruch sehen. So könnt ihr einfach schon früher starten.«


    Rhiannon nickte. Sie war blass und wirkte erschöpft. »Es tut mir leid, dass ich so einen Mist baue. Aber du hast recht. Ich weiß selbst nicht, ob man mir trauen darf, wenn ich schlafe. Nicht nach dem, was passiert ist. Bist du sicher, dass das mit Kaylin in Ordnung geht?«


    Ich warf dem Traumwandler einen Blick zu. Seine Aura glomm hell, und ich konnte die Energie um ihn herum wirbeln sehen. Er war in Alarmbereitschaft, und seine Eltern standen hinter ihm. »Ja, wird schon gutgehen. Leo, bringt sie zu Anadey, bevor es noch dunkler wird. Packt gar nicht erst, ihr seid ja nur eine Nacht fort.«


    Ohne ein weiteres Wort führte Leo sie zum Wagen und stieg mit ihr ein. Doch als ich sie davonfahren sah, hatte ich das unangenehme Gefühl, dass die Nacht gerade erst begonnen hatte.



    Die Eule wartet im Wald.


    Ulean strich an mir vorbei. Ich blickte auf. Kaylin und ich hatten gegessen und sortierten nun Zauberzubehör aus Martas Vorrat. Es gab immer noch unendlich viele Kisten und Taschen, die ich noch nicht durchgesehen hatte, aber wenigstens wusste ich inzwischen, dass ich auf einer echten Fundgrube saß. Gemeinsam sollten Leo, Rhiannon und ich es schaffen, uns ein paar anständige Zauber auszudenken, mit denen sich die Stadt beschützen ließ. Blieb nur die Frage: Würden wir lange genug leben?


    Cicely, die Eule wartet im Wald. Ich weiß, dass es dunkel ist, aber du musst ihrem Ruf folgen. Sie wird aus Mysts Wald kommen, um sich mit dir zu treffen.


    Was? Die Eule? Blinzelnd legte ich die Packung winziger Edelsteine, die ich mir gerade näher betrachtet hatte, wieder auf den Tisch. Nichts davon war besonders wertvoll. Es handelte sich hauptsächlich um Halbedelsteinsplitter und Cabochons.


    »Ich bin gleich wieder da. Ich werde nicht weit gehen und ganz bestimmt nicht das Grundstück verlassen, aber ich muss eben etwas nachsehen.« Ich schob meinen Stuhl zurück, bevor Kaylin mich aufhalten konnte, und schnappte mir meine Jacke. Hastig lief ich hinauf in mein Zimmer, suchte die Eulenfeder und steckte sie in meine Innentasche. Dann nahm ich vorsichtshalber auch noch meinen Dolch, schob ihn in den Stiefel und verließ endlich das Haus.


    Ich trabte den Kopfsteinpflasterweg durch den Garten hinter dem Haus entlang. Ich war mir nicht sicher, nach was ich suchen sollte, doch ich würde es wissen, wenn ich es sähe. Während ich bis hinüber zur Klamm blickte, hörte ich den Ruf der Eule. Shit, der Vogel war hier.


    Wer bist du, und was willst du von mir?


    Ich warte, warte auf dich. Zaudere nicht zu lange. Das Wesen schien männlich zu sein, obwohl ich mir nicht sicher war. Noch ein Windelementar?


    Nein, kein Elementarwesen. Ich weiß nicht, wer das ist. Uleans Worte strichen kühl und ruhig über meinen Kopf. Kein Gefühl der Gefahr.


    Und dann fiel mir wieder ein, was Chatter gesagt hatte. Übrigens sucht die Eule dich, Cicely. Sie fragt jeden Tag nach dir. Ihr müsst die Eule bald finden. Wenn die Schattenjäger sie erwischen, dann töten sie sie. Sie hassen Eulen.


    Wenn der Indigo-Hof Eulen nicht leiden konnte, dann ich wahrscheinlich umso mehr.


    Zielstrebig, aber dennoch ohne zu wissen, warum ich gerade sie anpeilte, ging ich auf eine alte Eiche zu, die ihre kahlen Arme weit hinauf in den winterlichen Nachthimmel reckte, und sprang hoch, um einen Ast zu packen. Ich schwang mich hinauf, begann zu klettern und folgte dem flüsternden Ruf, der mich leitete. Ich fürchtete mich nicht vor Höhen – ich war schon mit elf über die Dächer der Stadt gerannt.


    Und dann sah ich es: einen Anhänger, der an einem Ast baumelte. Es war ein milchig weißer, in Silber gefasster Mondstein an einem schwarzen Band. Die Eulentätowierungen, die um meine Arme verliefen, gerieten plötzlich in Wallung, und ich fuhr heftig zusammen. Ich war gewohnt, dass mein Wolf zu mir sprach, aber die Eulen hatten sich noch nie zuvor bemerkbar gemacht.


    Langsam streckte ich die Hand nach dem Anhänger aus. Er summte in meiner Hand, stieß ein unterschwelliges Heulen aus, und die Eulenfeder in meiner Innentasche begann so heftig zu vibrieren, dass ich sie aus der Tasche riss und auf das bebende Ding starrte. Plötzlich begann die Feder zu qualmen und fing Feuer, und mit einem Aufschrei ließ ich sie los und sah zu, wie die Flammen durch den Wind auf ihrem Weg zum Boden gelöscht wurden.


    Was zum Henker ist denn hier los, Ulean?


    Das kann ich dir nicht sagen. Dies ist eine Reise, die du ohne Hilfe meiner Sicht unternehmen musst. Aber ich bin bei dir, falls du mich brauchst.


    Der Anhänger begann hell zu leuchten, als ich ihn an meine Brust hielt. Es hing kein Hauch Gefahr daran, keinerlei Bedrohung. Nervös, aber mit dem absoluten Gefühl, genau das Richtige zu tun, streifte ich mir das schwarze Band über den Kopf, und nach nur einem kurzen Augenblick des Zögerns ließ ich den Anhänger zwischen meinen Brüsten ruhen.


    Ein kühler Hauch stieg von dem Schmuckstück auf, und ich umfasste es, schloss die Augen und versuchte, mich auf die Energie zu konzentrieren. Der Stein pulsierte in meiner Hand, und ich hörte ein schwaches Geräusch wie das Schlagen von Flügeln.


    Ich ließ mich tief herab in den pulsierenden Rhythmus, der nun durch meinen ganzen Körper rollte. Ein Hauch von Musik erhob sich im Wind, das Echo einer Akustikgitarre, der treibende Sound des Schlagzeugs, und sie drang in mich ein, kroch durch mich hindurch und flutete mich von innen nach außen wie Farbe, die aus dem Material schwitzte.


    Wir treffen uns im Wald. Im diffusen Licht zwischen Tag und Abenddämmerung werden wir uns begegnen. Aber zuerst, mein Kind, musst du die Flügel ausbreiten und fliegen.


    Das war nicht Ulean.


    Wie benebelt kletterte ich höher hinauf und lauschte dabei der fremden Stimme, die mich im Wind lockte. Und Ulean begann zu heulen, in einer Sprache zu schreien, die ich nicht erkennen konnte, doch ihr Geschrei war Jubel, voll animalischer Freude, und ihre Begeisterung trieb mich voran.


    Höher und höher kletterte ich, bis ich mich gute zehn Meter über dem Boden befand. Ich schob mich vorsichtig auf einen Ast, und der Schnee rieselte herab, während ich in den sich verdunkelnden Himmel blickte und gleichzeitig meine Kleider abzustreifen begann. Ich ließ Jacke und T-Shirt fallen, sah zu, wie sie zu Boden trudelten, dann wand ich mich ohne nachzudenken aus meiner Jeans und dem Slip, und auch sie segelten in Richtung Waldboden.


    Schaudernd und nackt hockte ich auf dem Ast und hielt mich an den umliegenden Zweigen fest. In diesem Moment rissen die Wolken auf, und der helle Mond schickte seine Strahlen durch den Spalt. Unter mir stieg Nebel auf, wallte und rollte über den Boden und quoll den Stamm hinauf wie aromatischer, besänftigender Rauch.


    Unter dem Mantel aus Wolken und Sternen sah ich hinauf in den Himmel, unfähig zu denken, unfähig, Worte aus meinen Gedanken zu formen. Der Rhythmus des Anhängers stanzte sich in meine Seele, die Musik wirbelte um mich herum, die Klänge fluteten den Wind, und der Ruf war zu stark. Ich konnte ihn nicht ignorieren, konnte ihm nicht widerstehen. Ich holte tief Luft und ließ, ohne zu wissen, was ich tat und warum, den Ast los und stürzte in freiem Fall auf den Waldboden zu.


    Als die Luft an mir vorbeipfiff, verlagerte sich plötzlich etwas in mir, und mein Körper stülpte sich von innen nach außen. Einen Sekundenbruchteil später segelte ich lautlos auf der Bö, die schwarzweißen Flügelspitzen gespreizt und weit nach außen gereckt.


    Ich sperrte den Schnabel auf und stieß einen Schrei aus, schrill und krächzend und furchterregend genug, um jede Maus und jede Ratte, die sich im Garten aufhalten mochte, in die Flucht zu schlagen.


    Und erst da begriff ich. Ich war in der Luft, ich flog, glitt über den Garten auf den Wald zu. Doch Klamm und Wald glommen in einem Licht, das ich noch nie gesehen hatte, und ich steuerte rechts herum, um der Baumlinie zu entgehen. Da war etwas in den Wipfeln, etwas Schreckliches, das Fallen für Eulen wie mich aufstellte, und ich war nicht scharf darauf, eine auszuprobieren.


    Mühelos segelte ich durch die Luft und wendete auf einer Schwinge, um wieder aufs Haus zuzufliegen. Ich genoss es, die Dinge aus dieser mir vollkommen neuen Perspektive zu betrachten, und fast beiläufig erkannte ich, dass ich trotz allem das Gefühl meiner selbst zurückbehalten hatte. Eigentlich fühlte ich mich klarer denn je. Die Kette baumelte immer noch um meinen Hals, und ich wusste, dass ich wieder in meine menschliche Gestalt zurückfinden würde, sobald ich sie ablegte.


    Ich glitt über das Haus, zog Kreise, ließ mich sinken und landete auf einem Ast der Eiche. Und dort, nicht weit von mir entfernt, hockte der Uhu, die Krallen fest um die Baumrinde gelegt, und beobachtete mich, und ich hätte schwören können, Zärtlichkeit in seinen Augen zu erkennen, Freude, dass ich zurück war, und als ich einen weiteren Schrei ausstieß, antwortete er mir.


    Er stieß sich ab und tauchte hinab in den Nebel, und ich folgte ihm. Im Gleichklang flogen wir linksherum und rechtsherum, wendeten, trudelten in die Nebelbank und schwangen uns wieder empor über das Antlitz des Mondes hinweg, und bald sprudelte die wahre Bedeutung von Freiheit durch meinen Körper. Nichts anderes zählte mehr. Nichts konnte die Weite der Welt beeinträchtigen.


    Aus purer Freude ließ ich mich seitlich über den Flügel abwärtsrollen und fing mich gerade noch rechtzeitig. Der Uhu folgte mir, und wir tanzten gemeinsam. Irgendwann zwischendurch sah ich Kaylin mit meinen Kleidern auf dem Arm auf der hinteren Veranda stehen und uns dabei beobachten, wie wir im Wind Räder schlugen.


    Ulean, bist du bei mir? Ich fliege!


    Das tust du, mein Kind. Du näherst dich deiner wahren Natur.


    Was meinst du damit?


    Dazu ist später noch Zeit genug. Im Augenblick sollst du deine Freiheit erforschen, Kind des Windes. Und sie lachte, und ihre Strömung trug uns voran, als sie mit uns im Windschatten dahinjagte.


    Wir rasten im Garten durch eine Schar nichts Böses ahnender Geister, die entsetzt zur Seite sprangen, um sich in Sicherheit zu bringen.


    Können sie uns sehen?


    Der Uhu antwortete. Ja, Geister und Eulen sind eng miteinander verbunden. Wir sind Kreaturen der Dunklen Magie. Wir kommen im Schatten der Bean Sidhe und bringen Kunde von den Toten. Geister und Gespenster sind Teil unserer Kultur.


    Wer seid ihr? Und was ist das hier? Wie mache ich das?


    Du bist, wie dein Liebhaber, zu einem Teil Cambyra-Fee. Du bist nur zur Hälfte magiegeboren, die andere Hälfte stammt von den dämonischen Feen ab. Dein Vater war einer von den Uwilasidhe, dem Eulenvolk.


    Zur Hälfte Fee. Ich war zur Hälfte Fee? Mein Verstand versuchte, diesen Gedanken zu verarbeiten, aber ein anderer störte meine Konzentration empfindlich. Du kanntest meinen Vater? Wie war er denn? Wie hieß er? Lebt er noch?


    Ja, ich kannte deinen Vater, und deine Mutter auch. Und ja, er lebt noch. Er heißt Wrath.


    Kann ich ihn treffen – geht das?


    Der Uhu schwieg, während wir noch einen weiteren Kreis um das Haus zogen, doch dann landete er leichtfüßig wieder in der Eiche. Er stieß einen durchdringenden Schrei aus, den ich beantwortete.


    Nicht jetzt, nicht hier. Aber er weiß von dir, Mädchen. Er weiß von dir.


    Und dann schwang er sich wieder empor und tauchte hinab, und wieder jagten wir durch die Nacht, und an seiner Seite lernte ich, wie man die Schwingen benutzte und flog.



    Früh am Morgen landete der Uhu auf der Dachrinne über meinem Fenster. Zu Tode erschöpft landete ich neben ihm. Wir waren die ganze Nacht geflogen, hierhin und dorthin, doch niemals über oder in Mysts Wald hinein.


    Es wird Zeit, dass du deine andere Gestalt wieder annimmst.


    Ich blinzelte. Meine andere Gestalt. In der vergangenen Nacht hatte es Momente gegeben, in denen ich vergessen hatte, dass noch eine andere Gestalt existierte.


    Wie mache ich das denn? Ich kann mir die Kette nicht abnehmen.


    Konzentrier dich einfach darauf, loszulassen. Aber mach es erst drinnen, sonst fällst du vom Dach. Uleans Stimme war klar und unterschied sich deutlich von der des Uhus.


    Während ich noch überlegte, wie ich hineinkommen sollte, um mich zurückzuverwandeln, erschien Kaylin in meinem Zimmer und drückte behutsam das Fenster auf. Er streckte den Arm heraus, und ich hüpfte darauf, dann holte er mich rein und setzte mich auf dem Boden ab.


    Ungeschickt watschelte ich umher; die Krallen waren eindeutig nicht für Holzböden geschaffen.


    Lass die Gestalt einfach los …


    Uleans Stimme drang durch den Windschatten, und ich war froh, dass sie mich trotz der veränderten äußeren Form verstehen konnte.


    Lass die Gestalt einfach los …


    Ich beruhigte meinen Gedanken und versenkte mich tief in mein Inneres. Bewusst stellte ich mir vor, wie sich die Eulengestalt auflöste und ich als Mensch daraus hervorg… Ping! Splitterfasernackt, die Kette noch um den Hals, ging ich polternd zu Boden.


    Eins musste man Kaylin wirklich lassen: Anstatt mich anzuglotzen, zog er sofort die Decke vom Fußende meines Bettes und legte sie über mich. Langsam richtete ich mich auf und rieb mir den Schädel, der höllisch schmerzte. Der Anhänger pochte leicht an meiner Brust.


    »Bevor wir auch nur anfangen, darüber zu reden, geh bitte zuerst runter und mach mir einen Tee.« Ich ließ die Decke fallen und schlüpfte in den dicken Frotteebademantel, den Rhiannon mir geliehen hatte. Dieses Mal sah Kaylin hin.


    »He, du Spaßvogel. Pack deine Augen wieder in den Kopf.« Verärgert sah ich ihn an, und er lachte leise.


    »Tut mir leid, aber du bedeckst dich ja nicht gerade züchtig.«


    »Ich war eben gerade noch eine Eule und bin ein paar Stunden draußen im Garten rumgeflogen. Meinst du wirklich, dass Züchtigkeit das ist, was mir als Erstes in den Sinn kommt? Ich meine, komm schon, das war ja wohl …« Meine Stimme wurde weicher, und der Sarkasmus verschwand daraus. »Es war das Irrste, was mir je passiert ist.«


    Er gab nach. »Sorry, ich bin zwar alt, aber im Vergleich zu anderen meiner Art noch jung. Und du hast eine starke Anziehungskraft, Cicely, die sich nicht einfach so ignorieren lässt. Was ist da draußen passiert?«


    »Erst der Tee.«


    Während ich zitternd ins Bett schlüpfte, weil ich mich plötzlich vollkommen durchgefroren fühlte, lief Kaylin die Treppe hinunter und kehrte zehn Minuten später mit einem Tablett mit Tee, zwei Tassen, ein paar Toastscheiben und Marmelade zurück.


    Während wir tranken und aßen, erzählte ich ihm alles. Erzählte ihm von meinem Gefühl, eine Verbindung zu Eulen zu haben, von den Tätowierungen, die ich mir hatte machen lassen, obwohl ich nicht gewusst hatte, warum ich es unbedingt wollte, von der Eulenfeder, die ich eines Morgens auf meinem Kopfkissen gefunden und behalten hatte, ohne mich jemals zu fragen, wo sie hergekommen war und warum sie dort gelegen hatte.


    »Der Uhu im Wald hat gesagt, dass ich – wie Grieve – von den Cambyra-Feen abstamme. Kann das sein?« Ich blickte auf meine Hände und sah sie plötzlich anders als zuvor. Dass ich eine Magiegeborene war, hatte ich immer gewusst, aber nun zu erfahren, dass ich auch einen guten Teil Fee in mir hatte, hieß doch, dass ich mich bisher niemals wirklich gekannt hatte. Nicht ganz zumindest.


    »Ob das sein kann? Natürlich. Ob es stimmt? Tja, sieht so aus. Wie willst du sonst erklären, was passiert ist? Okay, wahrscheinlich könnte es auch eine höchst komplizierte Falle sein, aber irgendwie kann ich es mir nicht vorstellen.« Er vergewisserte sich, dass ich es bequem hatte, sicherte mein Fenster und überprüfte, ob die Schutzzauber stark genug waren, dann verließ er mein Zimmer und ging nach unten.


    Ich starrte hinaus in die zunehmende Dämmerung und versuchte, alles zu durchdenken, was ich erlebt hatte, aber die Schönheit der Erfahrung strömte immer wieder mit aller Macht auf mich ein und verdrängte Vernunft und jeden klaren Gedanken. Bald darauf döste ich ein, und in meinem Traum schwang ich mich erneut mit dem Uhu in den klaren Nachthimmel hinauf.
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    Am nächsten Morgen war ich so steif, dass ich kaum aus dem Bett steigen konnte. Meine Schultermuskulatur pochte in einem wummernden Schmerz, den ich noch nie gespürt hatte. Ich dachte an die Nacht zurück und überlegte, ob es die Verwandlung gewesen war – ob meine Flügel jungfräulich gewesen waren und die Übung gebraucht hatten, um Kraft aufzubauen.


    Rhiannon wartete unten, Leo und Kaylin waren ebenfalls da. Alle blickten zu mir auf, und ich begriff, dass Kaylin geplaudert hatte. Na ja, okay, dann blieb mir wenigstens erspart, alles noch einmal zu erzählen.


    »Und wie war eure Nacht?«, fragte ich, und rutschte auf meinen Stuhl, als Leo mir einen Teller mit Eiern und Speck hinstellte. Ich blickte auf, nur um festzustellen, dass mich alle drei schweigend anstarrten. »Was ist denn? Ja, okay, ich habe mich gestern in eine Eule verwandelt, bin ein bisschen rumgeflattert und habe jetzt teuflischen Hunger und einen höllischen Muskelkater. Was soll ich sonst noch sagen?«


    »Das hat Kaylin uns auch schon berichtet. Und was, denkst du, soll das bedeuten?«


    Ich blickte auf meinen Teller. »Das soll bedeuten«, begann ich leise, »dass ich nicht die bin, für die ich mich gehalten habe. Darüber hinaus habe ich keine Ahnung. Woher sollte ich auch? Ich versteh’s nicht einmal. Ich werde wohl noch ziemlich lange brauchen, um mir darüber klarzuwerden, was das war und welche Konsequenzen es für mein Leben hat. Ich wusste ja immer, dass ich eine Magiegeborene bin, aber, Rhiannon … falls mein Vater zu den Cambyra-Feen gehörte, tut deiner das vielleicht auch! Wir sind beide am gleichen Tag geboren, und weder du noch ich sind unseren Vätern je begegnet. Und jetzt können wir nicht einmal Heather danach fragen.«


    Rhiannon wurde blass. »An so etwas habe ich noch nie gedacht. Aber hätte ich das nicht irgendwie spüren müssen?«


    »Ich habe es jedenfalls nicht.« Meine Kindheit war ein Panoptikum der Irrsinnigkeiten gewesen, daher hatte ich mein Gefühl, nicht dazuzugehören, stets auf meine Umgebung zurückgeführt, nicht auf meine Abstammung. Immerhin war ich nicht ganz menschlich – ich war geborene Hexe – und hatte mich niemals aufgrund meiner Zauberkraft außen vor fühlen müssen.


    »Vielleicht sollten wir Anadey davon erzählen. Es ist doch möglich, dass sie mehr über unsere Herkunft weiß.« Der hoffnungsvolle Ausdruck in ihren Augen sagte mir, dass es auch für sie wichtig war, etwas über die Vergangenheit zu erfahren. Heather würde uns wohl kaum noch etwas erzählen. Heather war für uns verloren.


    Ich überlegte. Anadey kam der Rolle einer Beraterin recht nahe. Sie war Martas Tochter, und sie hatte unsere Mütter noch vor unserer Geburt gekannt. Einen Moment lang stellte ich mir die Frage, ob wir ihr wirklich trauen konnten, verwarf diese Sorge aber wieder. Über die »Vertrauen oder nicht vertrauen«-Frage waren wir längst hinaus. Wir hatten uns entschieden, als wir ihr von Grieve und dem Indigo-Hof erzählt hatten.


    »Ja, das sollten wir wohl. Es ist Sonntag, von uns arbeitet heute hier keiner, richtig?«


    »Wo wir gerade bei dem Thema sind …« Leo rutschte auf seinem Stuhl herum. »Als ich heute Morgen aufwachte, hatte ich eine E-Mail im Postfach, dass ich dich heute zu deiner ersten Blutspende bringen soll. Lannan will dich heute Abend um sieben sehen.«


    »Mist, das hatte ich fast vergessen. Und wahrscheinlich wollte ich es vergessen.«


    Leo verzog das Gesicht. »Ich habe das Gefühl, ich sitze zwischen allen Stühlen. Ich kann aus meinem Vertrag raus, ohne dass ich Nachteile zu befürchten habe, und ehrlich gesagt denke ich darüber nach, ob ich meinen Job als Tagesbote nicht lieber aufgeben soll. Vor allem jetzt, da du für die Vampire arbeitest, Cicely. Ich habe den Eindruck, dass du in dieser Sache am meisten abkriegst, und ich will es nicht noch schlimmer für dich machen, aber das könnte vielleicht passieren.«


    Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Was, wenn man Leo befahl, etwas wegen mir oder mit mir anzustellen, das wir beide nicht mochten? Solange er bei ihnen unter Vertrag stand, hatte er keine Wahl, als zu gehorchen.


    Nein, lass ihn nicht aussteigen. Uleans Stimme klang eindringlich. Du wirst ihn dort noch brauchen. Glaub mir das.


    Okay, damit war das geregelt.


    »Ulean hat mir gerade gesagt, dass du deine Stelle im Augenblick besser behalten solltest. Ich würde zwar nicht behaupten, dass ich ihnen vertraue, aber sie sind ja nicht dumm. Wenn sie wirklich der Meinung sind, ich sei der Schlüssel zu dem bevorstehenden Krieg, werden sie vermutlich nichts tun, was unsere Freundschaft gefährdet.«


    »Nein, dumm sind sie wirklich nicht, da hast du wohl recht«, sagte er.


    »Also. Wie war’s denn eigentlich bei Anadey? Habt ihr schon mit der Ausbildung angefangen?« Nur allzu gern wollte ich Vampire und Vampirfeen für ein Weilchen vergessen und mich auf die Lebenden konzentrieren.


    Rhiannon lächelte, und ihr Gesicht leuchtete auf. »Ja, und es ist gar nicht so schwer, wie ich befürchtet habe. Ich wusste doch schon eine ganze Menge – ich habe ziemlich viel gelernt, indem ich Heather in den vergangenen Jahren bei ihren Zaubersprüchen und Heilmitteln geholfen habe. Ich muss zwar noch viel üben, aber Anadey hat mir gestern schon eine sehr wertvolle Lektion beigebracht, nämlich wie man das Feuer zurückholt, wenn es außer Kontrolle zu geraten droht. Das war viel einfacher, als ich gedacht hätte.«


    Sie sah so stolz aus, dass ich aufsprang und sie an mich drückte. Wenigstens eins unserer Probleme schien gelöst.


    »Was machen wir heute?«


    »Ich habe erst überlegt, noch einmal zu versuchen, Peyton zu befreien. Aber wir sind beim ersten Mal nur knapp entkommen. Ich denke, wir sollten besser an unseren Schutzzaubern arbeiten.«


    »Wirst du mit Grieve reden?« Kaylin sah mich lange an.


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Das kann ich doch nicht. Ich muss heute Abend Lannan Blut geben. Grieve würde etwas spüren und versuchen, mich daran zu hindern. Ich muss einen Bericht für Lannan verfassen, aber das kann ich ja per E-Mail machen. Jedenfalls muss ich ihnen unbedingt von Heather erzählen. Aber ich glaube, ich werde zuerst eine Runde spazieren gehen. Ich halte mich vom Wald fern, aber ich hoffe, den Uhu wiederzufinden. Vielleicht kann ich ein paar Antworten bekommen. Wollt ihr nicht einfach schon mal mit den Zaubersprüchen beginnen? Ich komme dann dazu und helfe.«


    Ich frühstückte zu Ende, nahm meine Jacke und machte mich auf den Weg in den Garten. Die Eiche ragte über mir auf, und ich blickte hinauf in die Krone und staunte, dass ich in der Nacht zuvor tatsächlich so hoch hinaufgeklettert war. Vorsichtig packte ich einen niedrigen Ast und kletterte wieder hinauf. Ich war ungefähr auf der Hälfte angelangt, als ich ein stummes Wispern, eine Art Hallo vernahm. Ich sah mich nach der Eule um, aber niemand war zu sehen, weder humanoid noch geflügelt.


    Wer bist du?


    Du sitzt auf mir.


    Der Baum? Aber schließlich hatte Ulean mir schon öfter Nachrichten von Pflanzen durch den Windschatten übermittelt. Die Natur war weit lebendiger, als man gemeinhin glaubte. Ich lehnte meinen Kopf gegen die knorrige Rinde und versenkte mich in die Energie des alten Holzes. Alt, ja, sehr alt, weit älter als ich.


    Ich habe gesehen, wie das neue Volk herkam.


    Also musste er einiges über sechshundert Jahre alt sein. Während ich mich an den Baum schmiegte, der mich von Wind und Kälte abschirmte, begann ich zu dösen und mich von meinem Bewusstsein zu lösen.


    Wo ist der Uhu?


    Er kommt bald zurück. Wir sind Freunde, er und ich. Er beschützt mich vor den Waldkreaturen, den Schattenjägern.


    Aber wer ist er?


    Der Hüter des Waldes. Er ist mit der Königin von Schilf und Aue aus der Klamm vertrieben worden. Sie ist nicht tot. Sie wartet nur auf den richtigen Zeitpunkt.


    Ich würde gern mit ihr reden. Im Augenblick geschieht so vieles.


    Vielleicht geht dein Wunsch in Erfüllung, junge Cambyra. Vielleicht geht er in Erfüllung.


    Dann ist es also wirklich wahr – das, was gestern geschehen ist? Ich war eine Eule … und bin geflogen. Eine Flut aus Bildern der vergangenen Nacht hüllte mich ein, führte mich zurück und ließ mich erneut die Freiheit der Lüfte spüren, die gestern auf mich eingeströmt war. Fast wäre ich eingeschlafen hier oben in der schützenden, gemütlichen Wiege des Baumes, und voller Wohlbehagen begann ich zu murmeln.


    Wach auf, kleine Eule. Du hast noch weit zu wandern bis zum Ruh’n …


    ›Der Wald schweigt tief und lockend nun, doch ich hab noch mein Teil zu tun und weit zu wandern bis zum Ruh’n.‹ Ein Gedicht. Du kannst doch nicht etwa lesen, oder? Woher kennst du das?


    So vieles kommt durch den Windschatten. Hast du wirklich gedacht, es zieht ungehört an mir vorüber? Es tut mir leid, kleine Eule, dass du zu den blutigen Reißzähnen gehen musst, aber glaub mir, sie sind nicht so grässlich wie das, was im Wald lauert. Und manchmal sind die Ungeheuer so schrecklich schön und die Helden abscheulich. Geh nun und ruh dich aus. Dein Freund wird zurückkommen und dir eine weitere Lektion in der Kunst des Fliegens erteilen, verlass dich darauf. Er wacht über dich.


    Meine Augen flatterten auf, und schlagartig war ich wach und fror. Es war Zeit, wieder vom Baum zu steigen.


    Ulean ließ sich auf meiner Schulter tragen. Der Baum … ja, er ist alt und weise, wenn auch nicht so alt wie ich. Du kannst ihm vertrauen. So sind sie, die Bäume: Wenn sie einmal Partei ergriffen haben, wechseln sie nur selten die Seiten.


    Einen Augenblick später gesellte ich mich wieder zu den anderen, die noch mit den Schutzmechanismen beschäftigt waren, doch während ich mich durch Kräuter und Kristalle arbeitete, waren meine Gedanken meilenweit fort und hoch oben im Dunkel des Himmels.



    Um Punkt sieben stand ich in der Vecktor Hall des New-Forest-Konservatoriums vor Lannans Büro. Leo war neben mir, der Wagen, mit dem wir gekommen waren, stand wartend auf der Straße vor dem Gebäude. Nervös, da ich nicht wusste, wie das Ganze ablaufen würde, hob ich den Kopf und klopfte zögernd.


    »Herein.« Das Wort hallte durch den Flur, als die Tür lautlos aufschwang. Ich blickte hinein und sah Lannan an seinem Tisch sitzen.


    Altos’ Büro war so seltsam widersprüchlich wie der Mann selbst. Das Mobiliar war alt, düster, schwer und handgefertigt, doch in den Regalen stand neueste Technologie, und wie in Martas Haus herrschte auch hier der Eindruck von Minimalismus vor, sobald man über das Basismobiliar hinwegsah. Dennoch erinnerte mich die Atmosphäre an Trauben, die schon ein wenig zu lange an der Rebe hingen.


    Die Zimmerflucht war in Burgunderrot und Schwarz gehalten, an einer Wand stand eine große Couch. Darüber hing ein Wandteppich, und als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass auf dem Bild eine Frau von einem Wolf penetriert wurde, während ein Mann masturbierend daneben stand. Schaudernd wandte ich den Blick ab. An einer anderen Wand standen Bücherregale, davor ein reichverzierter Tisch aus Ebenholz. Eine Tür führte in einen weiteren Raum.


    Ich blickte mich um, ob noch jemand hier war, aber es war niemand zu sehen. Leo stand noch immer draußen. Lannan warf ihm einen knappen Blick zu und schickte ihn mit einer Geste davon.


    »Komm in einer Stunde wieder. Bis dahin sollten wir fertig sein.«


    Leo machte den Eindruck, als wollte er alles tun, nur nicht mich allein lassen, aber schließlich ging er doch. Ich holte tief Luft, trat über die Schwelle und wartete darauf, dass Lannan das Wort ergriff.


    »Wie ich sehe, hast du deine Kleidung nach Aspekten der Bequemlichkeit gewählt.« Eine Feststellung. »Nächstes Mal ziehst du etwas an, das sexy aussieht.« Ein Befehl.


    Oh, toll. Er wollte also das volle Programm. Er war ein Meisterspieler, das konnte ich jetzt schon sagen. Aber ich würde mitziehen. Ich wusste, wann ich eine Schlacht gewinnen konnte und wann nicht.


    »Ja, Sir.« Verdammt. Meine Stimme klang wie das Piepsen einer Maus in einem Hörsaal. Ich trat vor seinen Tisch und zwang mich, still zu stehen. Sollte er den ersten Schritt unternehmen.


    Lannan sah zu mir auf. Seine dunklen Augen glitzerten. Wenn ich einen Funken darin gesehen hätte, etwas, was menschlich wirkte, dann hätte ich mich vielleicht zusammenreißen können. Doch diese bodenlosen Abgründe sogen mich ein, und ich begann zu zittern, ohne dass ich es verhindern konnte. Er war Vampir, ein Blutfürst, um Himmels willen, und er wollte von meinem Blut trinken.


    Er erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und kam zu mir. »Was jagt dir denn solche Angst ein? Der Gedanke daran, mir Blut zu geben?« Seine Stimme war leise, so leise, dass ich sie kaum hörte, und er beugte sich zu mir herab und rieb leicht mit der Nase an meinem Hals. »Du bist ein reizendes Ding, und dein Duft füllt diesen Raum aus. Du weißt, dass wir Vampire einen Geruchssinn haben, auch wenn wir nicht atmen müssen?«


    Er blieb nah an meiner Schulter, und mein Herz geriet ins Schleudern. Ich verabscheute diesen Mann, und doch war allein seine Nähe wie ein Aphrodisiakum. Obwohl mein Verstand und mein Herz ihn nicht wollten, reagierte mein Körper heftig auf die Pheromone, die er ausdünstete.


    »Ach, Cicely, nicht jede Bezahlung muss schmerzhaft sein. Die an mich ist es gewöhnlich, aber vergiss nicht, dass ich es zu einem Vergnügen für dich machen kann – und werde. Blutspenden sind nicht immer eine Qual.« Er hob mein Kinn an. »Keine Angst. In weniger als neunzig Minuten bist du wieder zu Hause bei deinen Freunden und in Sicherheit.«


    Aber sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass ich nie wieder dieselbe sein würde.


    Lannan ließ mich los, ging zu einer kleinen Musikanlage und schaltete sie ein. Geschmeidige Tonfolgen drangen aus den Lautsprechern und wanden sich um mich, und ihnen folgte ein pulsierender Beat. Er schenkte Wein in ein Glas und reichte es mir. Ich starrte in die Flüssigkeit und wusste nicht, ob ich es wagen sollte.


    »Ich muss dich nicht mit einer Droge gefügig machen. Ich kann dich hypnotisieren und mir alles nehmen, was ich will, wenn ich Lust dazu habe.«


    Ich erstarrte, und meine Hand mit dem Glas verharrte vor meinen Lippen. Eis, dachte ich. Spiel die Jungfrau aus Eis. Reg dich nicht, bleib in deiner Erstarrung und reagiere nicht. Lass ihn tun, was er will, und dann geh, als sei nichts geschehen.


    »Dir ist klar, dass ich vertraglich berechtigt bin, von dir zu trinken, nicht wahr? Du hast dich mir angeboten.« Seine Stimme war sanft. Zu sanft.


    Ich schwieg.


    »Sag es. Sag mir, dass du es dir selbst so ausgesucht hast. Ich will es von deinen Lippen hören, von deinen vollen, sinnlichen, lebensbejahenden Lippen.«


    Wieder Schweigen. Ich starrte die Anlage an und versuchte, mich in der Musik aufzulösen, zu Akkorden zu werden, zur Melodie zu verschmelzen … auf dem Windhauch mit den Noten davonzuschweben. So flüchtig.


    »Cicely. Ich befehle es dir.« Und nun war seine Stimme so mächtig, dass ich gehorchen musste.


    Ich wandte mich zu ihm um. »Ich gebe Ihnen mein Blut. Es war meine Entscheidung. Ich habe den Vertrag unterzeichnet. Und jetzt tun Sie, was Sie wollen.«


    Seine dunklen Augen flammten auf, und er stieß ein kurzes Grunzen aus, als er mich zu umkreisen begann. Ich stand in Habachtstellung da, reagierte jedoch nicht und drehte mich auch nicht mit ihm. Ich schaffte es, mich einigermaßen zusammenzureißen, bis er hinter mir stehen blieb und nah an mich herankam. In diesem Moment setzte die Panik ein.


    »Ich kann Ekstase daraus machen oder Schmerz. Was soll ich deiner Meinung nach wählen?«


    »Das ist Ihre Entscheidung, Sir.« Es fiel mir schwer, mit ruhiger Stimme zu sprechen, und mein Atem kam flach und stoßweise. Vielleicht sollte ich lieber den Schmerz wählen, damit ich nicht vergaß, wer er war.


    »Du hast sicher eine Vorstellung davon, was mir gerade durch den Sinn geht.« Er legte seine Lippen an mein rechtes Ohr und ließ seine Hand an meinem rechten Arm herabgleiten. Seine Finger waren eiskalt. »Was denkst du, will ich mit dir machen? Sag’s mir.«


    Verdammter Mistkerl. Wieder ein Befehl, und ich konnte mich dem nicht widersetzen. Auch wenn er versprochen hatte, mich nicht hörig zu machen, konnte er mich immer noch manipulieren und nach Belieben steuern.


    Ich öffnete den Mund, wollte nichts sagen, konnte aber doch nicht stumm bleiben. »Sie wollen mich vögeln. Und von mir trinken.«


    »Genauer«, flüsterte er, schob mein Haar zur Seite und drückte seine Zähne gegen meinen Hals. Er durchstach nicht die Haut, aber ich konnte sie spüren, abwartend, bereit. »Wie will ich dich vögeln, Cicely? Was werde ich mit dir machen? Sag’s mir in allen Einzelheiten.«


    Ich wollte weinen, aber meine Augen blieben trocken. Ich wollte wegrennen, aber meine Füße waren am Boden festgefroren. Ich öffnete den Mund und hörte mich reden, obwohl ich versuchte, die Worte zurückzuhalten. »Sie werden die Hände unter mein T-Shirt schieben und es herunterreißen. Dann machen Sie den BH auf und fassen meine Brüste an.« Als er mir den Hals leckte, entrang sich mir ein Wimmern.


    »Das würde dir gefallen, nicht wahr? Es würde dir gefallen, wenn ich dich ausziehe. Was fühle ich wohl, wenn ich meinen Finger tief in deine Muschi stecke, hm? Bist du nass, Cicely? Lüg mich nicht an, denn ich überprüfe es, und wenn du lügst, wirst du bestraft.«


    Ich schauderte, als seine Hände um mich herum und unter mein T-Shirt glitten, bis sie auf meinem Bauch liegen blieben. Mein Herz wollte davonlaufen, ihn von mir stoßen, aber mein Körper wollte ihn zu Boden zerren und ihn tun lassen, was immer er wollte. Lannan verfügte über eine Droge, aber eine, die er weder injizieren noch in meine Kehle stopfen musste. Reine Pheromone, reine Aphrodisiaka. Kein Wunder, dass sich Bluthuren um die Vampire scharten.


    »Ja«, sagte ich. »Ich bin nass.«


    »Wo bist du nass? Sag’s mir.« Diese lockende, leise Stimme. Er schmiegte sich an meinen Rücken, und ich konnte ihn spüren, steif, hart, wild.


    Die Worte purzelten aus mir heraus. »In meiner Pussy. Ich bin so nass, dass ich es kaum ertrage.«


    Lannan lachte heiser. »Gut, sehr gut. Willst du mich?« Als ich nicht antwortete, donnerte seine Stimme durch das Zimmer. »Antworte mir, Frau. Willst du, dass ich dich vögele?«


    Ein Schrei riss sich aus meiner Kehle los. »Ja … Nein … Ich hasse dich.«


    Wieder lachte er, doch diesmal war der leise, sinnliche Lannan zurück. Gemächlich zog er mir mein T-Shirt über den Kopf und warf es zu Boden. Dann öffnete er meinen BH und ließ auch ihn fallen. Meine Brüste hüpften leicht, als sie vom Stoff befreit wurden, und er stöhnte tief, streckte die Hände aus, berührte aber nur die Nippel. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, keine Gefühle zu zeigen, als sie unter seiner Liebkosung hart wurden. Ich brauchte so dringend Erleichterung, dass ich den Tränen nahe war, aber ich wollte nicht, dass er triumphierte, dass Lannan gewann.


    »Braves Mädchen.« Seine Stimme war tief und leise, aber der Befehlston war noch da. »Jetzt kommen wir zum Geschäftlichen. Ich will, dass du mich bittest, von dir zu trinken. Bitte mich, Cicely. Auf den Knien, die Lippen an meinen Füßen. Tu es. Jetzt.«


    Ich fiel auf die Knie, unfähig, mich ihm zu widersetzen. Meine Stirn streifte sein Hosenbein, als ich meinen Mund auf seine polierten Lederstiefel legte. »Bitte … bitte trink von mir, Lannan.«


    Seine Stiefelspitze tippte leicht mein Kinn an. »Ich kann dich nicht hören – lauter, bitte. Und etwas glaubhafter.«


    Mein Gesicht glühte feuerrot. Wenn er mich demütigen wollte, dann gelang ihm das hervorragend. Am liebsten hätte ich ihn hier und jetzt gepfählt.


    »Lannan, bitte trink von mir! Bitte!« Ich presste jeden Fetzen Sarkasmus in meine Stimme, den ich aufbringen konnte, aber ich hörte mich noch immer verzweifelt an, und er lachte laut.


    »Besser. Obwohl du ›Mein Herr und Meister‹ vergessen hast. Okay, dieses Mal lasse ich es dir durchgehen.« Er trat zurück und zerrte mich hoch und in seine Arme. »O Mädchen, wenn ich mich nicht so unglaublich zurückhalten würde, dann wäre ich jetzt in dir und würde dich so nageln, dass du mich niemals wieder vergisst.«


    Wieder entfuhr mir ein Wimmern. Nein, bitte tu das nicht! Ich wusste, dass er mich unter Druck setzen würde, aber bitte – o bitte –, er durfte nicht die Kontrolle verlieren. Mein Körper reagierte auf ihn, noch während mir das Herz sank und endlich eine einzelne Träne aus meinem Auge quoll und sich langsam ihren Weg über meine Wange bahnte.


    Lannan packte mich an den Schultern und zwang mich, in seine tiefschwarzen Augen zu sehen, die nicht blinzelten. Sie funkelten wie dunkle Edelsteine. Sein Gesichtsausdruck war wieder kalt, die sanfte Sinnlichkeit fort, als sei sie nie dagewesen.


    Wie betäubt versuchte ich, die tobende Lust in mir zu ignorieren, als er mich herumriss und gegen die Rückenlehne der Couch drücke. Er griff um mich herum und kniff mir so fest in die Nippel, dass ich aufschrie. Ich schloss fest die Augen, hielt die Luft an und wartete.


    Die Musik veränderte sich. Die Nine Inch Nails schallten durch das Zimmer, und der treibende Beat peitschte mich auf. Lannans Lachen wurde lauter, und seine eiskalten Hände betasteten mich rastlos, als er sich meinem Hals näherte. Kein warmer Atem sagte mir, dass er da war, nur seine eisige Gegenwart.


    Und dann attackierte er mich, seine Lippen fuhren über meinen Hals, und seine Fänge durchstachen meine Haut. Der Schmerz war exquisit und trieb mich so schnell hinauf, dass ich meinen Zorn vergaß, meinen Hass, und ich kam sofort und schrie, als seine rauhe Zunge mich leckte, das Blut Tropfen um Tropfen einzeln an die Oberfläche lockte.


    Und als mein Blut in seinen Mund drang, war es wie eine Vereinigung. Die Verbindung wand sich wie eine Schlange, und alles in mir sträubte sich, kämpfte, wehrte sich gegen sie, bekämpfte die Lust, nachzugeben und ihn anzuflehen, sich meiner anzunehmen, mich zu verwandeln, mich zu einer der Seinen zu machen.


    »Nein! Du hast versprochen, mich nicht an dich zu binden«, flüsterte ich.


    Hör auf, bitte hör auf. Hör nicht auf. Lass mich nicht hängen. Bring es zu Ende, lass mich nicht unberührt. Reiß mich in Stücke und füge mich wieder zusammen, erschaffe mich neu, mach mich stark, bring mich zum Schreien, ich will dich lieben.


    Ich schloss die Augen und suchte verzweifelt nach etwas, mit dem ich mein aufquellendes Verlangen blockieren konnte. Ich dachte an Grieve, an Heather, an meine Cousine, an alles, nur nicht an Lannans Zunge, die über den Hals glitt, aber ich konnte die Gedanken nicht festhalten, und ich versank immer tiefer in dem blutroten Dunst der Lust, der jeden meiner Sinne durchdrang.


    »Ich binde dich nicht an mich. Das ist lediglich deine erste Spende. Es wird jedes Mal besser.« Und dann erhöhte sich der Druck an meinem Hals, und er trank in vollen Zügen, und eine Euphorie überspülte mich, die jeden finsteren oder schwülheißen Traum von Ekstase, den ich je gehabt haben mochte, bei weitem übertraf.


    Bis auf einen.


    Die Erinnerung, wie ich als Eule am Nachthimmel meine Kreise über das Haus gezogen hatte, stieg in mir auf, und ich fing sie ein und klammerte mich daran, beschwor das Gefühl des Windes unter meinen Flügeln herauf, die Gerüche, die Perspektive. Die Erinnerung war wie ein Leuchtfeuer, ein Rettungsanker, ein Geländer, an dem ich mich festhielt, während Lannans Leidenschaft gegen meine Sinne brandete. Dieser Augenblick – mein Emporschwingen in die Nacht – war die erhabenste Erfahrung, die ich jemals gemacht hatte. Sie war so rein gewesen, so ungezähmt, ursprünglich und sauber …


    Selbst als Lannans leckende Zunge an meinem Hals mich zum Orgasmus trieb, selbst als ich die Kontrolle verlor und losließ, mich mit Leib und Seele gehenließ, hielt mein Verstand an dem Bild von mir als Eule fest. Ein Klumpen Glut in meinem Bauch begann zu wachsen, und ich wusste, dass eines Tages, wenn der Indigo-Hof nicht mehr war, ich zu Lannan zurückkehren und ihm einen Pflock durchs Herz treiben würde, um mich dafür zu rächen, dass er mich in solche Tiefen hinabgerissen hatte.


    Und dann traf mich die Lust mit voller Wucht, und ich kam wieder und schrie sowohl vor Schmerz als auch vor Wonne. Er machte sich los, und Blut tropfte von seinem Kinn, während sich ein halbirres, triumphierendes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Doch der Teil von mir, den ich retten musste, der Teil von mir, den niemand je besiegen oder seiner Würde berauben konnte, stieg auf, ritt auf dem Wind und schwang sich hoch hinauf in die grenzenlose Freiheit.


    


    

  


  
    

    21. Kapitel
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    Ich schwieg, als er mir eine Kompresse für meinen Hals gab, aus dem noch immer Blut sickerte. Meine Knie waren so weich, dass ich taumelte. Lannan fing mich auf, hob mich mit einer Sanftheit, die seine Natur Lügen strafte, hoch und trug mich zum Sofa, wo er mich absetzte. Dann ging er durch die Tür in das andere Zimmer und kehrte ein paar Augenblicke später mit einem Glas Milch und Schokoladenkeksen zurück.


    Ich starrte auf den Teller und versuchte zu begreifen, doch der Abend war durch und durch widersprüchlich gewesen, so dass ich nur verwirrt zu ihm aufblicken konnte. »Wieso … was …?«


    »Du musst etwas essen. Ich habe ziemlich viel von dir getrunken, aber ein bisschen Zucker und eine durchgeschlafene Nacht, und du bist wieder fit. Iss und trink jetzt und zieh dein T-Shirt wieder an. Die Wunde ist bedeckt, deine Kleider sind also sicher.«


    Er kehrte an seinen Tisch zurück, als sei nichts gewesen.


    Ich schüttelte den Kopf. »Wie kannst du so nonchalant sein? Wie kannst du so tun, als hättest du mir nicht gerade Gewalt angetan? Du hast mich zum Orgasmus gebracht, du hast mich deinen Namen herausschreien lassen, verdammt noch mal. Und jetzt tust du, als sei das alles nicht wichtig.«


    Lannan hob den Kopf, und sein goldenes Haar fiel nach vorn, als er mich perplex ansah. »Du willst, dass es etwas bedeutet?«


    »Nein – ja! Ich … ich …« Ich starrte auf den Keks in meiner Hand. »Du trinkst von mir, du klaust mir mein Blut, aber du tust, als sei das ganz gewöhnlich, als hättest du dir nur mal eben eine Flasche Wasser am Automaten gezogen! Hast du eigentlich eine Ahnung, wie vergewaltigt ich mich fühle? Wie wütend ich auf dich bin?«


    Vielleicht war es nicht besonders klug, Vampire anzubrüllen, aber mir war heiß und ich war todmüde, und mein Verstand hatte sich in irgendeine Nebelbank zurückgezogen. Erledigt biss ich in den Keks und nippte am Glas in der Hoffnung, dass meine Gedanken sich klären würden.


    Lannan beobachtete mich stirnrunzelnd, dann erhob er sich und kam zu mir zurück. Er nahm mir Glas und Teller ab, stellte beides auf den Tisch, dann half er mir, den BH wieder anzulegen, schloss die Häkchen am Rücken und streifte mir sanft das T-Shirt über den Kopf. Danach setzte er sich neben mich, nahm meine Hand und betrachtete mich so lange, dass ich nervös zu werden begann.


    »Cicely, du bist wirklich ein Goldstück. Die meisten Magiegeborenen können sich in ihrer Arroganz fast mit den Blutfürsten messen, aber du bist anders.« Er strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Übrigens bist du absolut mein Typ, wusstest du das? Langes, dunkles Haar, strahlende Augen, kurvig, aber muskulös. Hör zu, Cicely. Meine Rasse steht an der Spitze der Nahrungskette. Wir sind keine Menschen mehr. Ihr – ob Magiegeborene oder Menschen – seid unsere Beute. Ich trinke von dir, weil es mir Spaß macht und ich es mir erlauben kann. Deine Gefühle spielen eigentlich keine große Rolle dabei.«


    Wieder überkam mich die Wut, und ich entzog ihm meine Hände. »Wenn ich bloß ein Energy-Drink auf Beinen bin, dann lass mich jetzt nach Hause gehen, denn schließlich habe ich heute meine Funktion erfüllt. Mach dir nicht die Mühe, es mir erklären zu wollen, denn das schaffst du sowieso nicht. Nichts, was du sagst, bringt mich dazu, mit euch zu sympathisieren, glaub mir.«


    »Frau«, sagte er leise und zog mich so nah an sich heran, dass ich mein Blut auf seinen Lippen riechen konnte, »hör mir zu. Wenn der Indigo-Hof den Aufstand probt, dann sympathisierst du so schnell mit uns, dass du mich anflehen wirst, dich zu verwandeln. Sie würden dich lebendig auffressen wie Piranhas, die sich auf ein im Wasser gestraucheltes Wild stürzen. Sie kümmern sich nicht um deine Gefühle, deine Schmerzen, deine Schreie. Sie nagen dich bis auf die Knochen ab, während dein Herz noch schlägt. Also fäll dein Urteil über uns doch lieber nicht ganz so schnell.«


    Ich saß ganz still da und versuchte, ihn nicht noch weiter zu verärgern. Er machte den Eindruck, als stünde er kurz davor, mir eine Ohrfeige zu verpassen, die mich quer durch den Raum fliegen lassen würde. Doch in diesem Moment ließ er mich los, zog sein Telefon hervor und klappte es auf.


    »Sie kann jetzt nach Hause fahren. Warte draußen auf sie. Komm nicht rein.«


    Ich starrte ihn an, als er das Handy wieder zuklappte. »Leo wartet im Wagen auf dich. Ich würde dir raten, nicht zu trödeln. Die Nacht ist gefährlich, und da draußen sind Ungeheuer, die weit beängstigender sind als ich.«


    Zitternd erhob ich mich, vertilgte die Kekse, kippte die Milch hinunter, dann nahm ich meine Tasche und ging ohne ein weiteres Wort zur Tür. Als ich langsam die Treppe von Vecktor Hall hinabging, hörte ich ein Rascheln in einem Busch am Gebäude, und der Wind trug mir ein Flüstern zu.


    Cicely … Cicely, ich muss mit dir reden.


    Das war nicht Ulean; sie war zu Hause geblieben, weil Vampire nicht gerade auf Elementare standen.


    Wer bist du? Was willst du?


    Komm bitte, damit wir reden können. Ich bin beim Dovetail Lake. Bitte komm heute Abend. Die Stimme fühlte sich weiblich an, und es lag keine Feindseligkeit, kein Verrat darin.


    Ich weiß nicht – es war ein harter Tag …


    Bitte halt auf deinem Heimweg dort an. Ich muss mit dir über Grieve reden.


    Über Grieve? Was ist mit Grieve?


    Aber die Stimme driftete mit einem letzten Ich warte an den Bootsanlegern auf dich davon.


    Während ich auf den Wagen zuging, holte ich mein Telefon hervor und wählte. Rhiannon ging dran. »Frag mich bitte nicht, wie es war, nicht jetzt, okay? Bitte tu mir einen Gefallen. Geh in mein Zimmer und sag laut: ›Ulean, Cicely braucht dich jetzt am Dovetail Lake.‹ Kannst du das machen?«


    »Ja, sicher, aber was ist denn los?«


    »Ich weiß nicht, aber jemand will mich dort treffen, und ich schwöre, ich kenne die Stimme. Sie kam über den Windschatten, und sie klingt wie eine, die … die ich als Kind gehört habe.«


    »Soll ich auch lieber kommen?«


    »Nein«, sagte ich nach kurzer Überlegung. »Bleib mit Kaylin dort und passt auf das Haus auf. Es wird nicht lange dauern, und Leo ist ja bei mir.« Während ich die Verbindung unterbrach und in den Wagen stieg, kam mir der Gedanke, dass mein Leben in verdammt kurzer Zeit verdammt kompliziert geworden war. Mein altes Leben war ein Alptraum gewesen, aber ich konnte nicht behaupten, dass dies hier wesentlich besser war. Nur hast du jetzt Grieve und deine Cousine wieder, meldete sich mein Bewusstsein zu Wort.


    Ich lächelte. Das ist wahr, erwiderte ich in Gedanken. Ich habe Grieve und meine Cousine, und beide sind es wert, dass man um sie kämpft.



    Leo hatte nach dieser Fahrt nichts mehr zu tun, also willigte er nach einem kurzen Streit ein, mich am See vorbeizufahren. Dort angekommen, stieg ich aus und warnte ihn, auf jeden Fall im Auto zu bleiben. »Du musst abhauen können, wenn es sich um eine Falle handelt. Wenn alle Stricke reißen, versuche ich, mich wieder in eine Eule zu verwandeln und so zu fliehen.«


    »Das gefällt mir überhaupt nicht«, murrte er, aber ich zog die Trumpfkarte und gab das arme kleine Ding, das gerade vom Vampir gebissen worden war und daher das Recht hatte, seinen Willen durchzuboxen. Schließlich gab er nach und blieb im Auto sitzen.


    Dovetail Lake war ein kleiner See oder ein großer Teich, je nachdem, wie man es sehen wollte, der etwas abseits einer einsamen Straße lag. Umgeben von Erlen und Kiefern, Zedern und Trauerweiden, war er ein Tummelplatz für Wochenendkrieger, die einen ruhigen Platz zum Angeln suchten. Zum Baden war er nicht geeignet, weil er sehr tief war und der Grund bereits kurz nach dem Ufer steil abfiel. Als ich das letzte Mal zu Hause gewesen war, waren zwei Jungen ertrunken, die hier zu schnorcheln versucht hatten.


    Leise ging ich über den Parkplatz, tastete mich den Weg zum Anleger hinunter und blieb abwartend an mit Eis überzogenem Schilf und Gräsern stehen, die gerupft und verwittert aussahen. Das Wasser war unruhig und finster und schäumte um die Ansammlung, wann immer der Wind die Oberfläche kräuselte. Ich lehnte mich gegen das Geländer – vorsichtig, da es nicht besonders stabil wirkte – und glaubte plötzlich, etwas im Busch zu hören.


    Als ich mich umdrehte, löste sich eine Gestalt aus dem Dickicht, das sich am Ufer duckte. Die Gestalt leuchtete, war wunderschön und von silbernem Feuer umhüllt. Mir stockte der Atem, und ich trat langsam wieder vom Anleger zurück ans gefrorene Ufer und ging auf sie zu.


    »Lainule.« Ich betrachtete die Feenkönigin, die in dem zerschlissenen Ornat des Sommers vor mir stand. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht sprach von Traurigkeit und Verlust, von Schmerz und dem Überdruss, den der Krieg manchmal mit sich brachte. Etwas in mir weckte eine Erinnerung, und ich kniete mich vor sie, als mir bewusst wurde, dass ich zu ihrem Volk gehörte, wenn ich eine Cambyra-Fee war. Als sie mich sanft am Kopf berührte, sah ich zu ihr auf.


    »Erhebe dich, Cicely. Ich bin dankbar, dich zu sehen, und froh, dass du meinem Ruf gefolgt bist, wieder nach Hause zu kommen.« Ihre Stimme tanzte über den Worten, leicht und musikalisch und jede Silbe anders.


    »Lady. Ihr wart also diejenige, die mich zurückgerufen hat?«


    »Ja, und meine Wächter. Die Eule hat dich nach Hause gerufen, Grieve hat dich nach Hause gerufen, und auch ich habe dich nach Hause gerufen. Wir brauchen dich, Cicely.«


    »Aber was kann ich denn ausrichten?« Hilflos sah ich sie an. »Ich kann Myst nicht bekämpfen – sie reißt mich in Stücke.«


    »Nein, du kannst sie nicht direkt bekämpfen, aber es gibt Möglichkeiten, sie zu schwächen, sie niederzuringen. Sie hat die Höfe besudelt, den Dunklen und den Lichten. Sie hat den Hof von Schilf und Aue vernichtet, und sie ist ein Verbrechen gegen die innerste Seele, gegen jede Moral, die die Essenz unseres Volks ausmacht. Das auch deines ist, wie du nun weißt. Es ist an der Zeit, sie aus ihrem Versteck zu scheuchen, einen Krieg zu beginnen, sie aufzuhalten.«


    Lainule streichelte mein Kinn und lächelte, und ihr Lächeln war ungezähmt und beängstigend, aber es rief mich zu ihr. Ich begab mich in ihre Arme, und sie murmelte sanfte Worte in mein Ohr, strich mir übers Haar, küsste mich auf die Stirn.


    »Ich wollte dich nicht gehen lassen, als du noch so jung warst, aber es war nötig. Du musstest erst fern von New Forest, fern von deinem Volk erwachsen werden, bevor du wieder zurückkehren konntest. Du musstest dich mit beiden Seiten deines Erbes anfreunden und lernen, wie du auf eigenen Füßen stehst. Deine Mutter ist geopfert worden, also hoffen wir auf dich.«


    Da blickte ich zu ihr auf – sie war groß, so groß und strahlend –, und ihr Lächeln blendete mich. »Meine Mutter …«


    »Krystal wurde von mir und deinem Vater als deine Mutter ausgewählt.«


    »Und Rhiannon? Ist sie wie ich?«


    »Das muss sie selbst herausfinden, aber der Weg, den sie einzuschlagen hat, verläuft ein wenig anders. Das Feuer in ihr ist stark.«


    »Kann ich meinen Vater kennenlernen?« Ich hatte mich immer gefragt, wer er war und warum er gegangen war, nachdem er meine Mutter geschwängert hatte.


    »Bald.« Sie schob mich behutsam von sich und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Entzückend. Du bist hübsch geworden, Kind.«


    »Was kann ich denn tun? Wie soll ich dabei helfen, Myst zu bekämpfen? Wie kann ich Peyton befreien, bevor sie sie töten?« Aufmerksam betrachtete ich ihr Gesicht und betete, dass es ihr genug bedeutete, um mir zu helfen.


    »Peyton? Was geschehen wird, wird geschehen. Peytons Schicksal liegt nicht in meinen Händen, sondern in deinen. Aber jetzt geh nach Hause und warte. Grieve wird zu dir kommen, und du darfst ihm nichts von dieser Begegnung erzählen. Aber ihr zwei gehört zusammen. Er ist nicht der Feind – nicht im allgemeinen Plan der Dinge.« Lainule wandte sich zum Gehen, blieb dann aber stehen und sah über ihre Schulter.


    »Willkommen zu Hause, Cicely … sowohl in New Forest als auch in deiner wiedergefundenen Familie. Du magst für die Vampire arbeiten, aber tief im Herzen des Geschehens bist du mein, zumindest dieses Mal. Und du wirst vor allem und letztendlich mir gehorchen, andernfalls habe ich keine Bedenken, dich in dieser Schachpartie zwischen Myst und mir als Bauernopfer einzusetzen.«


    Und damit verwischten ihre Umrisse, ihr Licht erlosch, und sie ward nicht mehr gesehen.



    »Ich habe keine Ahnung, was ich davon halten soll. Erst haben wir einen Krieg zwischen Vampiren und Vampirfeen, und nun noch einen weiteren – diesmal zwischen Lainule und Myst. Und aus irgendeinem Grund stecke ich im Auge des Sturms fest. Der Indigo-Hof ist jetzt gleich doppelt mein Feind, und ich habe noch nicht einmal eine Ahnung, weswegen – außer, um die Vampirfeen daran zu hindern, alles kaputt zu machen, was sie anfassen.«


    Leo, Rhiannon und Kaylin saßen mit mir im Wohnzimmer. Ich fühlte mich nicht nur verwirrt, sondern auch krank. Der Biss an meinem Hals schmerzte, und meine Stirn war heiß. Meine Reaktion auf Lannan war mir enorm peinlich, aber mein Körper machte mir unaufhörlich bewusst, dass ich zwar bei ihm mehrmals gekommen war, mich aber dennoch nach echter Berührung und Verbindung mit jemandem sehnte, dem ich mich mit ganzem Herzen – Körper und Seele – hingeben konnte.


    »Immerhin wissen wir jetzt, dass die Königin von Schilf und Aue noch lebt. Und wenn sie auf unserer Seite ist, umso besser.« Rhiannon blickte auf die Uhr. »Anadey will mich wieder zu Tagesanbruch sehen. Sie hat mir einen Stundenplan erstellt, damit sie die nächsten Wochen mit mir üben kann, bevor sie zur Arbeit gehen muss. Das wird zwar nicht ausreichen, um mir beizubringen, wie ich das Feuer richtig einsetze, aber sie meint, dass ich zumindest bis Ende der Woche in der Lage sein werde, es zu kontrollieren, es zurückzuholen und zu vermeiden, dass es versehentlich ausbricht.«


    »Wenn deine Mutter es dir doch schon in der Kindheit beigebracht hätte! Dann wäre das hier nicht passiert.« Leo runzelte die Stirn. »Dabei wirkt Heather doch immer so besonnen … wirkte, meine ich …« Seine Stimme verebbte, und er wurde rot. »Es tut mir leid. Das war sehr taktlos von mir.«


    Rhiannon zuckte mit den Achseln, doch in ihren Augen glänzten Tränen. »Ich muss akzeptieren, was passiert ist. Und Marta hätte Heather aus der Gesellschaft geworfen. Übrigens habe ich heute Morgen über vier Ecken gehört, dass alle Mitglieder der Gesellschaft bis auf Tyne, Martas Enkel, die Stadt verlassen haben. Sie sind abgetaucht.« Erneut zuckte sie mit den Schultern. »Die sind clever. Ich bin fast versucht, es ihnen gleichzutun, jetzt, da ich nichts mehr für Heather tun kann.«


    »Wir können nicht einfach abhauen. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Stadt Myst in die Hände fällt. Sie würde einfach ihre Schreckensherrschaft auf die nächste Stadt ausdehnen und von dort weiter und weiter … Im Übrigen müssen wir Peyton befreien.«


    Kaylin tätschelte mir die Schulter. »Uns fällt schon etwas ein. Ich habe uns heute ein paar Offensivzauber zusammengestellt und mehr als nur einen Molotow-Cocktail gebastelt. Wenn es sein muss, brennen wir uns den Weg frei und befreien sie mit Gewalt. Mit Feuer können wir dem Indigo-Hof ziemlich viel Schaden zufügen.«


    Plötzlich unendlich müde, ließ ich mich auf meinem Stuhl zurücksinken. »Gute Idee. Wir sollten einfach den ganzen verdammten Wald abfackeln. Zusehen, dass mein Eulenkumpel außer Reichweite ist, und den Brand legen. Okay, ich gehe jetzt ins Bett. Rhia, ich rufe dich morgen auf der Arbeit an, damit wir uns austauschen können. Leo – und du erzählst den Vampiren nichts von meinem kleinen Stelldichein am See.«


    Er hob die Schultern. »Solange sie nicht nachfragen …«


    »Nein! Begreifst du nicht? Du behältst das in jedem Fall für dich. Ich habe keine Lust, dass sie eine weitere Fehde beginnen, und das auch noch wegen mir.«


    Ich hievte mich von meinem Platz und ging zur Treppe, wandte mich aber noch einmal kopfschüttelnd um. »Und das Leben geht einfach ganz normal weiter? Die Leute gehen einkaufen und arbeiten, als würde überhaupt nichts passieren, aber wir haben Tote und Vermisste. Man sollte eigentlich meinen, dass jemand etwas sagt.«


    Kaylin stand auf und streckte sich. »Oh, die Leute in der Stadt wissen durchaus, dass hier etwas nicht stimmt, aber niemand will der Nächste sein. Simpler Aberglaube: Rede über etwas, und du beschwörst es herauf. Was nicht immer nur simpler Aberglaube ist. Gute Nacht, Cicely. Schlaf gut.«


    Ich trottete die Treppe hinauf. Als ich in meinem Zimmer war und mich auszog, ließ mich ein Geräusch am Fenster herumfahren. Grieve wartete draußen. Ich schob das Fenster hinauf und nickte ihm zu, hereinzukommen. Ich war zu müde, um etwas anderes zu tun.


    »Wie kommst du an den Schutzzaubern vorbei, wenn deine reizende Familie das nicht kann?« Eine lange Weile sah ich ihn nur an. »Und wann, verdammt noch mal, hättest du mir gesagt, was sie mit Heather gemacht haben?«


    Grieve senkte den Kopf. »Es ist erst gestern geschehen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie sie herschicken würden, bevor ich die Chance hatte, dich vorzuwarnen.«


    »Du kannst mich mal!« Wütend wandte ich mich ihm zu. »Was ist überhaupt deine Rolle in dieser ganzen Geschichte? Sollst du mich überreden abzuhauen? Willst du mich verwandeln und zu Mysts Sklavin machen, so wie es Heather passiert ist? Offenbar glaubt deine Adoptivsippe, dass sich ein Krieg zusammenbraut, aus dem ich mich tunlichst heraushalten sollte.«


    Grieve hatte sich auf mich zubewegt, erstarrte aber plötzlich. »Mit wem warst du zusammen? Hast du … mit jemandem geschlafen? Mit einem … Toten?« In einem Sekundenbruchteil war er bei mir und packte mich an den Schultern. »Warst du mit einem Vampir zusammen?«


    Ich riss mich los, zu wütend, um mich zu fürchten. »Nein, ich habe nicht mit einem Vampir gevögelt, aber ich musste einen trinken lassen! Steht so in meinem Vertrag. Deine Spione wissen doch alles von mir, also kannst du meinetwegen auch das erfahren.«


    »Was meinst du damit?« Mit einem Mal wirkte er niedergeschlagen. »Tut mir leid. Ich hätte dich nicht so anfassen dürfen.«


    »Du tust verdammt gut daran, dich zu entschuldigen. Die Abmachung lautet so: Man hat mich gezwungen, für den Karmesin-Hof zu arbeiten. Weil ich dich kenne! Als positiven Nebeneffekt wollten sie uns eigentlich helfen, Heather zu befreien, was mehr ist, als du angeboten hast. Aber für ihre Hilfe wollten sie von mir eine monatliche Blutspende. Dummerweise ist mein Opfer inzwischen sinnlos geworden – zumindest was Heather betrifft.«


    »Cicely.« Er hob den Kopf und verzog das Gesicht. »Es tut mir so leid …«


    Ich tat seine Worte mit einer verächtlichen Geste ab. Mittlerweile war es mir egal, ob ich ihn verletzte. Er hätte sie daran hindern können, hätte Heather irgendwie retten können, wenn er es wirklich gewollt hätte. Dessen war ich mir sicher, was auch immer Lainule dazu gesagt hatte.


    »Tut mir leid kann weder Zäune reparieren noch Leute von den lebenden Toten zurückbringen. Nein, dein Volk hat sie verwandelt, und es gibt keine Möglichkeit mehr, sie zu retten. Für uns ist sie gestorben – ihr Leben und alles, wofür sie stand, von einem Moment auf den anderen ausgelöscht. Wir haben sie verloren, und das Einzige, was wir noch für sie tun können, besteht darin, ihr einen Pflock durchs Herz zu rammen, damit ihre Seele Ruhe findet. Aber vielleicht habe ich ja auch noch Schwein. Vielleicht ist mein Vertrag doch nicht null und nichtig. Peyton ist noch irgendwo da draußen gefangen, und sie werden wir retten, komme, was da wolle.«


    »Du arbeitest tatsächlich für den Karmesin-Hof?«


    Sein ungläubiger Blick entlockte mir ein Schnauben. »Hast du nicht richtig zugehört? Na und? Du bist beim Indigo-Hof. Angriff und Abwehr, mein Herz, Angriff und Abwehr. Wir beide haben einen Pakt mit der Hölle geschlossen!«


    Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »Wer war es? Wer hat von dir getrunken?«


    Und erst jetzt wurde mir klar, dass er – Fee oder nicht – die Testosteronnummer abzog. Aber wir hatten lange genug um den heißen Brei herumgeredet.


    »Oh, du willst es wissen? Na schön, ich sag’s dir. Lannan Altos, Professor am Konservatorium. Und ja, er hat mein Blut getrunken, er hat mich gezwungen, darum zu betteln, und als seine Zähne sich in meinen Hals schlugen, hat er mir einen so gigantischen Orgasmus verschafft, dass ich fast ohnmächtig geworden wäre. Er hat sich prächtig amüsiert, und obwohl ich versucht habe, ihn innerlich abzuwehren, bin ich wieder und wieder gekommen.«


    »Hör zu, ich will das nicht wissen –«


    »O doch, du hast mich gefragt! Einmal im Monat muss ich ihm ein Tässchen Blut – oder wie viel er gerade will – überlassen. Vielleicht sollte ich ihnen einfach direkt mein Leben überschreiben, dann habe ich es hinter mir. Du solltest doch wissen, wie es ist, für einen unnachgiebigen Despoten zu arbeiten.«


    Ich erwartete, dass er durch die Tür verschwinden oder aus dem Fenster hüpfen und nie wiederkommen würde, aber Grieve ließ sich nur aufs Bett sinken.


    »Ich hätte nie gedacht, dass du so weit gehen würdest, um sie zurückzubekommen.«


    »Ach, und was genau hast du gedacht? Dass wir ruhig zusehen, ohne uns zu wehren, wie deine neue Familie sie in Stücke reißt, sie ausbluten lässt? Rhiannon und ich sind Cousinen. Heather ist meine Tante – oder war es. Jetzt ist sie eine wandelnde Tote, und weißt du was? Es macht uns fix und fertig. Rate mal, was passiert ist, als Heather als Botin herkam. Rhiannon hat versucht, sie bei lebendigem Leib zu grillen!«


    Als er erschreckt aufblickte, kam ich näher.


    »O ja, du hast richtig gehört. Sie hat versucht, Heather zu verbrennen. Ihre Mutter ist nun eine Vampirin, Sklavin einer grausamen Königin. Heathers Zauberkunst ist zur Waffe eures Hofs geworden. Also hat Rhiannon versucht, sie zu töten!«


    Grieve ließ seinen Kopf in die Hände sinken, und seine Schultern begannen zu beben, und das schockierte mich derart, dass ich ihn nur stumm ansehen konnte. Er weinte, und es waren keine Krokodilstränen. Ich kniete mich neben ihn, hob sein Kinn mit einem Finger an und sah ihm direkt in die Augen.


    »Ich bin heute gekommen, um dir das von Heather zu sagen. Ich hatte solche Angst, dass du mich rauswirfst … dass du mich niemals wiedersehen wolltest.«


    Tränen strömten ihm über das Gesicht und flossen jetzt in Bächen seine Wangen herab. Er war so fremd, und mir doch so vertraut. Ich kannte ihn, kannte ihn durch und durch. Ich überlegte, wann und wie ich ihm sagen sollte, was ich über meine Abstammung herausgefunden hatte, als plötzlich eine Erinnerung aufblitzte …



    Wir saßen zusammen auf der Kuppe eines Hügels, und er hielt meine Hand. Nur war er nicht Grieve und ich nicht Cicely, und doch waren wir dort, zusammen, und blickten auf die blutigen Leichen, die uns umgaben.


    »Geliebte, wir sind verloren, das weißt du, nicht wahr?«


    Und ich – auch wenn es nicht ich war – nickte. »Sie werden jeden Moment hier eintreffen. Und dieses Mal lassen sie uns nicht mehr gehen. Was sollen wir tun?«


    Er hielt eine Flasche hoch. »Wir können hiermit in die Zukunft reisen. Wenn wir dies gemeinsam trinken, dann werden wir uns in einer anderen Zeit wiedersehen. Und wenn uns die Götter gnädig sind, werden wir nicht wieder durch unsere Familien, unsere Kulturen auseinandergerissen.«


    Er strich mir mein langes Haar zurück und schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich mehr als das Leben selbst«, flüsterte er. »Sie werden uns töten, das weißt du. Sie werden uns foltern und in Stücke reißen.«


    Ich nickte. Sie wollten unsere Köpfe, und es gab keinen Ausweg mehr für uns. Ich nahm die Flasche und erkannte die Flüssigkeit darin. Daran würden wir sterben, ja, aber sie würde uns die Möglichkeit lassen, in einer Zukunft wieder zurückzukehren, uns wiederzufinden, zu beenden, was wir in diesem Leben begonnen hatten.


    »Fest steht jedenfalls, dass wir ein ziemliches Gemetzel hinterlassen. Deine Familie kann meinen Schatten nicht ertragen«, sagte ich.


    »Und deine mein Licht nicht. Süße Cherish. Bitte, sie dürfen uns nicht trennen. Wer weiß, ob wir einander im Land der Silbernen Wasserfälle wiederfinden? Das hier bindet uns an das Rad, und wir werden gemeinsam zurückkehren.«


    Ich ließ den Verschluss der Flasche aufspringen. »Vergiss mich nicht, Shy. Erinnere dich an mich und suche mich. Wenn ich in diese Welt zurückkehren soll, dann musst du mir versprechen, dass du nach mir suchst.«


    Er legte die Hand über meine, als ich die Flasche an die Lippen setzte. »Ich verspreche es, Cherish, bei meinem Blut, bei meinem Herzen. Ich werde dich noch mit meinem letzten Atemzug suchen.«


    Ich neigte die Flasche, trank die Hälfte des Gifts und reichte sie ihm weiter. Er trank den Rest, und wir schmiegten uns aneinander, hielten uns fest und lauschten den fernen Rufen derer, die uns jagten. Sie würden uns finden, ja, aber sie konnten uns nicht mehr fangen. Wir waren in die Zukunft entkommen.


    Und wir würden uns wiedersehen.



    Bebend setzte ich mich zurück und starrte ihn an. »Wir waren … früher schon zusammen. Irgendwie habe ich mir das schon gedacht.«


    »Cicely …« Grieve zog mich in seine Arme, und seine Tränen flossen nun ungehindert. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich auf dich gewartet habe. Und nun, da du dich erinnert hast, können wir wirklich zusammen sein. Ich liebe dich. Ich liebe dich seit vielen Leben. Jetzt sind wir wieder zusammen, und ich werde dich nicht wieder gehen lassen.«


    Zusammen, ja, aber erneut auf verschiedenen Seiten. Im Dienst erbitterter Feinde, gnadenlosen Völkern verpflichtet, die das Blut der anderen vergießen wollten. Doch alles wurde davongespült, als er meine Lippen fand und mich innig küsste. Grieve ließ seinen Mund über meine Kehle wandern, leckte die Wunden, die Lannan mir zugefügt hatte, und hinterließ seinen eigenen Geruch, seine Duftmarke, um mich für sich zu beanspruchen. Ich zog an seinem Hemd, und im Handumdrehen war er genauso nackt wie ich.


    Ich begehrte ihn, brauchte ihn, wollte mich von der Erinnerung an Lannans Berührung reinigen. Ich strich mit der Zunge über seinen Bauch, seinen Oberschenkel, über seine wachsende Erektion, die groß und hungrig war. Grieve stöhnte und zog mich zu sich hoch. Er dirigierte mich auf seinen Schoß, und ich kniete mich rittlings über ihn. Er schob einen Arm um meine Taille, den anderen unter meinen Hintern und hielt mich im Gleichgewicht, und als wir uns rhythmisch wiegten, versank ich in den Spiegeln seiner Augen. Und mit der dunklen Welle, auf der wir ritten, vergaß ich die Vampire, die Kriege, die Demütigungen und wusste wieder, was wahre Liebe war.


    


    

  


  
    

    22. Kapitel
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    Nachher nahm Grieve mich in die Arme, und das Wirbeln der Sterne in seinen schwarzen Augen ließ mich schwindeln. »Ich weiß, dass du vergangene Nacht geflogen bist, und ich weiß, dass du herausgefunden hast, wer du wirklich bist. Ich konnte es dir nicht sagen. Du musstest es selbst erfahren.«


    Ich fühlte mich fast ein wenig fiebrig, als ich meinen Kopf an seine Schulter legte. »Selbst wenn du es mir gesagt hättest, ich hätte dir nicht geglaubt. Was sollen wir jetzt tun, Grieve? Myst hat dich in der Hand, und ich arbeite für ihre Feinde. Jetzt hat sie auch noch Heather – eine mächtige Hexe –, und wer weiß, wie viele andere Magiegeborene sie verwandelt hat?« Lainules Warnung lastete mir schwer auf der Seele, und sosehr ich es ihm sagen wollte, sosehr ich ihn beruhigen wollte, dass sie noch lebte, ich hielt meinen Mund.


    »Ich helfe dir, Peyton zu befreien. Irgendwas wird mir schon einfallen. Es muss eine Möglichkeit geben.« Er streifte sich seine Sachen wieder über.


    »Aber wie? Wir müssen schnell handeln. Wenn sie versuchen, sie zu verwandeln, dann könnte sie die Tatsache, dass sie ein Halbblut ist, umbringen.«


    Grieve zog die Stirn in Falten, als er nachdachte. »Ich denke mir eine Ablenkung aus, so dass ich – oder Chatter – sie rausschaffen kann. Es muss etwas geben, mit dem man Mysts Aufmerksamkeit so gründlich fesseln kann, dass ein großer Teil ihrer Wachen sich darauf konzentriert.«


    »Mit Feuer. Wir fackeln den Wald ab! Das sollte genug ihrer Leute hervorlocken.« Ich zog mein Nachthemd und den Bademantel an. Ich wollte jetzt nur noch schlafen, wollte mich vom Sex, von der Blutspende, von allem erholen.


    »Du kannst den Wald nicht niederbrennen! Du darfst noch nicht einmal an so etwas Schreckliches denken! Der Goldene Wald ist unsere Heimat, unser Zuhause.« Grieves Gesichtsausdruck erschütterte mich.


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde tun, was immer notwendig ist – niemand anderem muss das gefallen. Im Übrigen liegt zu viel Schnee, als dass es einen Großbrand geben könnte. Es wird gerade reichen, ihre Aufmerksamkeit zu wecken.«


    »Warte noch. Gib mir noch diese Nacht. Ich denke mir etwas aus. Tu nichts Überstürztes.« Er klang so flehend, dass ich nachgab.


    »Na gut, aber wenn du bis morgen keinen Plan hast, dann nehme ich meine Streichhölzer und zünde ein paar Bäume an, hast du verstanden? Ich tue, was ich kann, um all die zu retten, die im Marburry-Grab vielleicht noch überlebt haben!«


    Grieve nickte, dann küsste er mich wieder und verschwand durchs Fenster in die Nacht. Erschöpft verschloss ich es, errichtete wieder den Schutzzauber und kroch ins Bett. Der Wolf auf meinem Bauch grummelte satt und zufrieden, und doch … da war etwas, etwas Merkwürdiges …


    Entschlossen, das leichte Unbehagen zu ignorieren, schaltete ich das Licht aus und schlief praktisch schon, noch bevor mein Kopf das Kissen berührte.



    Am nächsten Morgen war Rhiannon bereits zu Anadey gegangen, als ich aufstand. Kaylin hatte offenbar beschlossen, vorübergehend bei uns einzuziehen, denn er war noch da und machte außerdem Frühstück. Leo war auf dem Sofa im Wohnzimmer eingepennt. Ich legte die Stirn in Falten. Unser Haushalt benötigte dringend eine gewisse Ordnung, wie mir schien.


    »He, Kaylin, willst du hier bei uns wohnen, oder was? Wenn ja, dann sollten wir zusehen, dass du ein Zimmer kriegst. Und wieso ist Leo gestern Nacht nicht nach oben gegangen? Er und Rhiannon teilen sich doch ihr Schlafzimmer.«


    Kaylin wendete die Pfannkuchen, dann reichte er mir einen großen Milchkaffee mit Zimt auf dem Schaum. »Ja, ich denke, ich sollte ein Weilchen bei euch bleiben. Ich habe eine Unterkunft, aber ihr braucht mich hier. Was Leo betrifft: Er hat ständig geglaubt, draußen etwas zu hören. Wir sind ungefähr einmal stündlich vor der Tür gewesen, um nachzusehen, aber da war nie etwas. Wahrscheinlich konnte er einfach nicht schlafen.«


    »Tja, nun. Grieve ist gestern bei mir im Zimmer gewesen. Er hat versprochen, sich etwas auszudenken, wie wir Peyton lebend zurückholen können.« Ich nippte an dem Becher und war dankbar über das Koffein, das schon jetzt durch meinen Kreislauf tobte. Ich hatte mal gehört, dass es eine Dreiviertelstunde dauerte, bis der Stoff wirkte. Konnte nicht stimmen. »Mann, hast du den Kaffee stark gemacht.«


    »Dafür wirst du auch schnell wach. Wie geht’s deinem Hals heute Morgen?«


    Ich betastete den Bereich, in den Lannan seine Zähne geschlagen hatte. Die Wundränder fühlten sich heiß und entzündet an. »Kannst du mal nachsehen? Mir ist flau im Magen, seit ich gestern aus Lannans Büro gekommen bin, und das hat nicht nur mit dem zu tun, was dort passiert ist.«


    Als Kaylin behutsam mein Haar zur Seite strich, um die Wunde zu untersuchen, zuckte ich zusammen. Das elende Gefühl in meinem Bauch verstärkte sich. Und in diesem Moment erhob sich mein Wolf und wimmerte. Ein brennender Schmerz raste durch meinen Körper, so trocken, dass ich mich wie ein Kienspan fühlte, an den man ein Streichholz hielt. Mein Wolf war krank. Grieve war krank.


    »Hilf mir, Kaylin. Mir geht’s nicht gut.« Ich wollte aufstehen, doch meine Knie gaben nach, und Kaylin fing mich auf. Durch den Nebel, der mein Bewusstsein einzuhüllen begann, hörte ich, wie er Leo anbrüllte, er solle gefälligst aufwachen, und dann spürte ich, wie er mich die Treppe hinauftrug. Ich stöhnte, als er oben mit mir gegen das Geländer stieß. Der Klang hastiger Schritte hinter uns durchdrang den Dunst.


    »Was ist los? Was hat sie?« Leos Stimme hallte durch die Schwärze. Erst jetzt bemerkte ich, dass meine Augen geschlossen waren, und versuchte, sie wieder zu öffnen.


    »Ich weiß nicht. Sie sagte, ihr sei heiß und sie fühle sich nicht gut. Guck dir die Wunde am Hals an. Verdammt, was wird das?«


    Leo sog scharf die Luft ein, und ich schaffte es, meine Augen einen winzigen Spalt zu öffnen. »Wasser. Ich verdurste.«


    Kaylin strich mir mit der Hand über die Stirn. »Sie hat Fieber, aber nicht sehr. Hol ihr Wasser. Mach schon.«


    Meine Lider fielen wieder zu, Leos Gesicht verschwand, und ich schickte meine Gedanken aus und suchte Trost bei der einen, die mich am besten kannte.


    Ulean, bist du da? Hilf mir bitte.


    Ich bin hier, Mädchen. Es wird wieder gut. Nicht du bist krank.


    Was soll das heißen? Mir ist sterbenselend.


    Ich weiß, Mädchen, ich weiß, aber vertrau mir, dir wird nichts geschehen. Steh es durch, die Welle geht vorüber, und ich gebe alles, um dich so weit herauszuholen, dass Leo dir helfen kann.


    Was für eine Welle? Wovon sprichst du? Und warum tut mir der Bauch so weh, wenn ich nicht krank bin?


    Weil, meine Liebe … weil Grieve krank ist. Sehr krank sogar. Du musst dich durchkämpfen, musst dich aus der Verbindung zu ihm befreien, damit du ihm helfen kannst.


    Und dann waren Leos Hände hinter mir, und er hob mich an, damit ich trinken konnte. Das Wasser war kalt, Eis auf Feuer, und ich stieß einen einzelnen Schrei aus, als mein Magen sich wieder verkrampfte.


    Nein! Bitte nicht! Lass mich raus … sofort!


    Der Sog des Windschattens ließ ein klein wenig nach. Ich sah eine Chance, aus der Verbindung auszubrechen, und machte einen Satz auf die Lücke zu. Es gab ein reißendes Geräusch und ein entsetzliches Winseln, als würde mein Wolf zerfleischt, und dann – ganz plötzlich – landete ich sicher in mir selbst und wusste, dass die Verbindung getrennt war. Meine Bauchdecke tat noch weh von den Krämpfen, aber der Schmerz ging bereits zurück. Der Nebel verzog sich.


    Mit Kaylins und Leos Hilfe setzte ich mich langsam auf. Ich zitterte. »Was zum Geier war das denn? Irgendwas ist Grieve passiert – ich weiß es!« Ich versuchte, aufzustehen und zur Tür zu stürzen, aber sie hielten mich fest und drückten mich aufs Bett zurück.


    »Ich muss dich untersuchen, Cicely.« Leo hielt eine kleine Tasche hoch. »Ich habe meine Heilerausrüstung mitgebracht, als ich das Wasser geholt habe. Du solltest nicht aufstehen, bevor wir nicht wissen, was eben geschehen ist.«


    »Ich weiß, was geschehen ist.« Ich versuchte, mich von ihm loszumachen. »Grieve ist krank, und mein Wolf hat es gespürt. Lass mich jetzt hoch.«


    »Sitz still und lass Leo tun, was seine Aufgabe ist«, sagte Kaylin und hielt mich fest. Er war stärker, als er aussah. »Was genau hast du denn vor? In den Wald rennen und ihn suchen? Und direkt in Mysts Arme laufen?« Er suchte meinen Blick, und ich hörte auf zu zappeln.


    Er hatte recht. Was sollte ich denn tun? Mich einfangen lassen? Grieve als Verräter outen? Resigniert überließ ich mich Leos Fürsorge. Er hörte mein Herz ab, maß meine Temperatur und rieb mit einem Wattepad behutsam über die Bisswunden an meinem Hals. Ich blickte entgeistert auf die Flüssigkeit, die der Wattetupfer aufgesogen hat.


    »Mist – blute ich etwa noch?«


    »Sieht eher nach Eiter aus. Entweder hat Lannan sich die Zähne nicht geputzt, bevor er in dich reingebissen hat oder … he, was ist denn das?«


    Leo hielt mir die Watte hin und murmelte etwas, was ich nicht verstand. Dort, wo die Tropfen gewesen waren, hatte sich die Watte pink verfärbt – leuchtendes Fuchsia, um es präzise zu sagen.


    »Was ist das denn?« Ich starrte auf die Watte. Ausgenommen bei Lippenstift und bestimmten Blumen konnte eine solche Farbe nichts Gutes bedeuten.


    »Gift. Man hat dich vergiftet, aber nicht mit einem Toxin im eigentlichen Sinne. Das sieht mir eher nach Bakterien aus. Vielleicht ein Virus? Du hast dich durch Lannans Biss mit irgendetwas infiziert.« Leo sah mir in die Augen, und ich verstand, was er sagen wollte.


    »Und als Grieve gestern Nacht die Wunde ableckte, bekam auch er etwas davon ab. Jetzt ist er furchtbar krank. Aber warum ich nicht? Wir haben beide Cambyra-Blut in uns, also kann es nichts sein, was spezifisch Feen trifft.«


    Kaylin schüttelte den Kopf. »Vielleicht soll es sich auch gar nicht gegen Feen richten. Dennoch würde ich immer noch wetten, dass Lannans Fänge damit überzogen waren.«


    »Wenn nicht gegen Feen, dann … Oh.«


    Und jetzt verstand ich. Der Indigo-Hof. Es ging um die Vampirfeen.


    »Meinst du etwa … meinst du, die Vampire haben soeben ihre erste Attacke gegen Myst geführt? Und ich war ihre Waffe?« Ich schwang mich aus dem Bett, ging zur Kommode und beugte mich zum Spiegel. Ich wusste es, im Grunde genommen wusste ich es! Die Vampire hatten mich zu ihrer ganz persönlichen Typhus-Mary ernannt. »Ob der Erreger sich schnell weiterverbreitet? Und wenn ja …«


    »Wenn ja, dann könnte es am Indigo-Hof bald einige Todesfälle geben. Oder zumindest eine gemeine Magen-Darm-Grippe.«


    »Grieve hat’s erwischt. Und ich kann im Augenblick rein gar nichts tun, um ihm zu helfen. Aber was, wenn er stirbt? Was, wenn sie mich dazu benutzt haben, ihn zu töten?« Ich wirbelte herum. »Ich muss mit Lannan sprechen. Und zwar jetzt!«


    »Nein, das geht nicht«, wandte Leo ein. »Er schläft am Tag. Du kannst erst heute Abend mit ihm reden.«


    »Dann mache ich mich jetzt auf den Weg zum Dovetail Lake. Vielleicht weiß Lainule etwas darüber, und bei Gott, falls ja, dann wird sie es mir sagen!« Nun panisch und voller Angst, dass ich Grieve ein zweites Mal verlieren könnte, rannte ich die Treppe hinunter, Kaylin und Leo dicht auf den Fersen.


    »Bist du sicher, dass du das tun willst?« Leo packte mich am Handgelenk und zog mich herum. »Ich finde, du solltest warten … wenigstens, bis ich heute Abend mit den Vampiren gesprochen habe.«


    Er weiß etwas, flüsterte Ulean.


    Stumm starrte ich ihn an und sah ein Flackern in seinen Augen. Ulean hatte recht. Sein Blick schrie fast vor schlechtem Gewissen. »Was weißt du darüber? Sag’s mir, und zwar jetzt sofort, bevor ich dir eine knalle, dass dir Hören und Sehen vergehen, und glaub ja nicht, dass das nur ein Spruch von mir ist.«


    Leo wich zurück. »Ich kann nicht.«


    »Und ob du kannst. Ich habe auf der Straße gelernt, mich zu prügeln, Mann, und du solltest eigentlich schlau genug sein, dich nicht mit mir anzulegen.« Ich bewegte mich mit geballten Fäusten auf ihn zu.


    Leo sprang einen weiteren Schritt zurück und hielt die Hände hoch.


    »Okay, okay, bleib stehen. Nicht, dass du dir noch weh tust. Oder mir.« Er hielt inne, dann schüttelte er den Kopf. »Setz dich, und ich sag dir, was du wissen willst. Aber wenn Geoffrey das herausfindet, dann kann ich mich ebenso gut gleich selbst auf einer Mistgabel aufspießen.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. »Hoffen wir für dich, dass deine Story gut ist.«


    »Gut? Wohl kaum. Aber wahr.« Sein Blick flackerte wieder, und er seufzte tief. »Ich habe Lannan und Geoffrey reden hören. Keiner von beiden weiß, dass ich gelauscht habe, und wenn sie es rausfinden, bin ich erledigt. Sie haben überlegt, wie sie am besten einen Erstschlag gegen den Indigo-Hof führen könnten. Jemand – nicht Crawl, aber wohl ein anderer von seinem Format – hat anscheinend einen Virus entwickelt, der den Vampirfeen schadet. Ansteckung erfolgt durch engen Körperkontakt, also Küssen, in den Arm nehmen, Hände schütteln.«


    »Oder Sex und das Trinken von Blut.«


    »Genau. Und er bewirkt außerdem eine drastische Verringerung der Tageslichttoleranz. Womit die Vampire wahrscheinlich versuchen, eine gewisse Waffengleichheit zu schaffen: Wenn der Indigo-Hof nur noch nachts agieren kann, dann fällt ihr Vorteil weg, immer dann größtmöglichen Schaden anzurichten, während die Vampirnation schlafen muss.«


    »Verdammter Dreck! Dann reagiert Grieve gerade so …«


    »Weil es Tag ist. Ich glaube, der Virus, oder was immer es ist, funktioniert. Falls er zurück zum Hof gegangen ist, steckt er andere an. Und die, die es erwischt, stecken wieder andere an. Die Vampire hoffen auf eine Pandemie.«


    Ich rieb mit der Hand über den Wolf und wäre am liebsten hinausgelaufen, um Grieve zu suchen und ihm zu sagen, dass er aus dem Tageslicht rausmusste.


    »Ich könnte Lannan umbringen«, sagte ich leise. »Ich will diejenige sein, die ihm den Pflock ins Herz rammt. Er hat gewusst, dass Grieve auf meine Angst und meinen Zorn reagieren und so schnell wie möglich zu mir kommen würde, und ich weiß, dass er es gewusst hat. Keine Ahnung, woher sie ihre Informationen bekommen, aber sie wissen alles über mich, und ich würde meine gesamte Barschaft darauf wetten, dass sie auch von meinem Anteil Cambyra-Fee wissen.«


    »Cicely, das ist vielleicht gar nicht schlecht.« Leo nahm meine Hand, aber ich sah ihn nur wütend an. Er ließ mich zwar wieder los, gab aber nicht auf. »Wir bekämpfen den Indigo-Hof. Nein, Grieve nicht, aber alle anderen. Schieb deine Emotionen beiseite, jedenfalls soweit es dir möglich ist, und betrachte die Situation mit Vernunft. Diese Sache kann uns dabei helfen, Peyton zurückzuholen. Spätestens morgen herrscht am Hof heller Aufruhr, und wir können das allgemeine Chaos als Deckung nutzen.«


    Stumm sah ich zu Kaylin auf, der nickte, aber sich darüber hinaus nicht äußerte. Leo hatte recht. Sosehr ich Lannan auch verabscheute, ich musste zugeben, dass der Plan genial war. Und durch das, was sich zugetragen hatte, erfüllte sich sogar die Prophezeiung: Die Vampire machten aus Grieve durch mich einen nichtsahnenden Verräter, der den vernichtenden Virus ins Herz des Indigo-Hofs trug.


    Was mich unwillkürlich zu der Überlegung führte, was wohl zuerst dagewesen war, Prophezeiung oder Plan? Oder hatte irgendein Vampir-Wissenschaftler diesen Virus entwickelt und so für die Obrigkeit – Crawl oder die Königin selbst – den Boden bereitet, die Prophezeiung zu erfüllen?


    Was auch immer, nun waren Grieve und ich tatsächlich die verräterischen Liebenden aus der Najeeling-Prophezeiung. Denn ich wusste aus meiner Verbindung mit Grieve, dass er in diesem Moment schrecklich litt. Und andere Angehörige des Indigo-Hofs würden auch bald leiden, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte – oder tun sollte. In ihre Zentrale zu stürmen, um Grieve zu retten, war gleichbedeutend mit dem Versuch, den Indigo-Hof zu retten, und das durfte ich nicht tun. Nicht einmal aus Liebe.


    Langsam hob ich den Kopf und betrachtete Leo und Kaylin. »Zieht euch an«, sagte ich heiser. »Wir werden mit Lainule reden. Wir brauchen ihre Hilfe, und wie es aussieht, bin ich ihr Loyalität schuldig.«


    Nachdem wir Rhiannon angerufen und sie gebeten hatten, bei Anadey auf uns zu warten, machten wir uns auf den Weg zum Dovetail Lake. Ich trat Favonis’ Gaspedal durch. Wozu in aller Welt war ich bloß nach Hause gekommen? Das Dasein war trostlos, und ich sah nirgendwo einen Lichtschimmer, auf den ich zugehen konnte. In dieser verschneiten, unglaublich kalten und grellen Welt schien nicht einmal die Sonne.



    Als wir den See erreichten, war ich über den Zustand der Niedergeschlagenheit hinaus. Nun war ich wütend, und Wut würde mich weiter bringen als Gejammer. Ich sprang aus dem Wagen, kaum dass ich den Motor abgewürgt hatte, und marschierte so zornig auf das Dickicht zu, dass der Schnee nur so aufwirbelte. Kaylin und Leo folgten in einigem Sicherheitsabstand.


    »Lainule! Ich weiß, dass Ihr hier seid!« Ich hielt an und drängte meine Gedanken in den Windschatten. Ich weiß, dass Ihr mich hören könnt, und Ihr wisst, wer ich bin, also kommt jetzt besser heraus, oder ich verbreite überall, dass Ihr noch quicklebendig seid und an einem Parkplatz herumlungert.


    Spiel nicht mit ihr, und bedroh sie nicht, Mädchen. Du weißt sehr gut, dass das gefährlich ist.


    Das ist mir egal, Ulean. Drei Parteien spielen mit uns, als seien wir Schachfiguren, und ich denke gar nicht daran, mir alle Macht aus den Händen nehmen zu lassen. Wir werden hier wenigstens etwas erreichen, und das ist Peytons Befreiung.


    Das Flüstern des Windhauchs wurde zu einer eiskalten Bö, als sich das Schilf teilte. Lainule, flankiert von zwei Männern, die mich an Grieve und Chatter aus alten Zeiten erinnerten, trat aus den Büschen.


    »Du wagst es, mich mit Drohungen und in einer solchen Sprache zu rufen?« Ihre Stimme war leise, aber die Kraft darin ließ mich zurücktaumeln. Ich plumpste in Kaylins Arme, und er richtete mich wieder auf.


    Lainule mochte in der Nacht wunderschön sein, aber am Tag war ihre Erscheinung blendend. Selbst unter dem zerschlissenen Mantel des Sommers überstrahlte sie alles. Ihre Augen waren vom klaren Blau des Morgenhimmels, und das Haar hatte die Farbe gesponnenen Platins, in das man Bernstein gewebt hatte. Sie betrachtete Kaylin, dann Leo, dann wieder mich.


    »Was willst du, Cicely? Und du solltest etwas Wichtiges wollen, wenn du einen solchen Auftritt wagst.« Die Königin teilte das Schilfrohr und forderte uns auf, einzutreten.


    Ich zögerte eine Sekunde, dann trat ich hindurch. Kaylin und Leo folgten mir etwas langsamer. Sobald wir durch die Büsche waren, hatten wir den Winter hinter uns gelassen und standen am sommerlichen See. Die Bäume waren voll belaubt, die Sonne schien warm und golden, Eis und Schnee waren fort, und das Wasser bewegte sich sanft in der milden Brise, die über die Oberfläche strich.


    »Wir sind … wo sind wir?« Die jähe Veränderung hatte mir den Wind aus den Segeln genommen, und die Sonne, die mich wärmte, brachte mich zum Lächeln. Nach der bitteren Winterkälte fühlte es sich so gut an, dass ich mir eigentlich nur ein schönes Plätzchen suchen, mich hinlegen, schlafen und träumen wollte.


    »Du willst mich sprechen, aber ich werde nicht auf dem Parkplatz vom Dovetail Lake herumstehen, wo mich alle Welt sehen kann. Also habe ich euch in mein Reich gebracht. In das, was davon übrig ist.« Sie seufzte tief, und erst jetzt sah ich, dass ihre Augen rot vom Weinen waren.


    »Was ist los?«


    »Ich bin müde, Kind. Erschöpft und voller Kummer. Aber so ist das nun einmal, wenn man zu den Unsterblichen gehört. Komm, setz dich, ruh dich aus. Hier hast du die Zeit dazu. Sag mir, was so dringend ist, dass du mich aufgesucht hast.«


    Ihre Wachen eskortierten sie zu einem provisorischen Thron – ein Zedernstumpf, der hastig zu einer königlichen Sitzgelegenheit mit Armlehnen und Höckerchen für die Füße verarbeitet worden war. Als sie hinaufstieg, um ihren Platz einzunehmen, durchfuhr mich plötzlich die Erkenntnis, was sie zurückzulassen gezwungen gewesen war. Man hatte ihr nicht nur Besitz und Wald genommen, sondern sie auch ihrer Wurzeln beraubt. Lainule war die Königin von Schilf und Aue, Herrscherin über New Forests Waldgebiete, und nun musste sie sich in einem provisorischen Lager verstecken und von dort aus versuchen, Myst irgendwie einen Schritt voraus zu bleiben.


    Ich stieß den Atem aus. »Habt Ihr Euch mit dem Vampir Lannan Altos verschworen, um mich zu infizieren, so dass ich durch Grieve den Indigo-Hof mit einem Virus kontaminiere?«


    Sie sah mich ruhig und klar an. »Nicht nur einen Virus, Cicely, eine Pest. Und ja, ich kenne Altos und seine blutdürstigen Gefährten. Es ist keine Zeit, um an alten Fehden festzuhalten. Wir haben einen gemeinsamen Feind. Es obliegt uns, zusammenzuarbeiten, um Myst und ihr Gewürm zu beseitigen. Und wenn man eine Bedrohung vernichten will, nimmt man kein Zuckerwasser, sondern Gift.«


    Ich hätte mich fast an meiner Zunge verschluckt. »Gift? Aber Grieve – Ihr habt einen Eurer Prinzen eingesetzt, um das Toxin in den Hof einzuschleusen?«


    »Hin und wieder müssen Opfer gebracht werden. Und da er nicht in den Indigo-Hof hineingeboren wurde, stehen die Chancen gut, dass er es überlebt. Ich tue, was immer ich muss, ich gehe die Risiken ein, die ich eingehen muss. Und was dich betrifft … Auch wenn ich gesagt habe, dass du mir gehörst, habe ich keine Probleme damit, dich mit den Vampiren zu teilen, um unsere Ziele zu erreichen.«


    Mich zu teilen? Ein plötzlicher Gedanke kam mir, und ich starrte sie an. Konnte es sein? Nein. Aber andererseits …


    »Wart Ihr die treibende Kraft hinter der Idee, dass der Karmesin-Hof mich für seine Zwecke einspannt?«


    Lainules Lächeln war genauso grausam wie leuchtend. »O Cicely, wenn du das Volk deines Vaters besser kennenlernst, wirst du eines erfahren: Im Angesicht der Gefahr gibt es kein Zögern. Wir tun, was notwendig ist.«


    Ich schauderte. Ich hatte das Feenvolk niemals für Pazifisten gehalten, aber dass sie derart skrupellos sein konnte, war mir nicht klar gewesen.


    Wir. Wir konnten so skrupellos sein. Ich musste mich selbst einschließen. Auch ich hatte einen Feenanteil in mir.


    Lainule beugte sich vor und hob mein Kinn mit einem Finger an. »Mach niemals den Fehler, dir dein Volk als sanfte Wesen vorzustellen, die auf silbernen Flöten spielen und zwischen Blumen hin und her huschen. Wir sind Krieger und Liebende. Wir sind von der Mutter auserwählt worden, ihre wilden Heiligtümer zu hüten und über die Reiche von Medb und Danu, Áine und Mielikki zu herrschen, und über die des Pan und Herne und Cernunnos und Tapio. Hast du mich verstanden?«


    Ich nickte, und in meinem Magen bildete sich erneut ein dicker Knoten. Lainule wirkte größer, stärker, mächtiger, als ich zuerst gedacht hatte, und sie konnte mich zwischen den Fingerspitzen zerquetschen, dessen war ich mir sicher. Ich hatte keinen Zweifel, dass ich geopfert werden würde, falls mein Tod Myst niederringen konnte.


    »Wir alle bewahren ein Gleichgewicht, und wenn einer – wie Myst jetzt – es zu stören versucht, dann bekriegen wir ihn mit allen Mitteln. Der Sieg hat Vorrang vor allem anderen. Und ich werde alles nutzen, was mir zur Verfügung steht, um die Fürstin der Verwüstung, die in mein Reich eingedrungen ist und meine Leute niedermetzelt, zu bekämpfen. Ob du oder Grieve damit hineingezogen werdet oder nicht … Ich werde tun, was ich tun muss. Das habe ich schon immer getan.«


    Ich wollte protestieren, aber etwas in ihrem Tonfall – eine Endgültigkeit, die eine Art Déjà-vu in mir hervorrief – mahnte mich, doch lieber zu schweigen. Es gab keine Worte mehr. Sosehr ich Grieve auch liebte, ich durfte seine Sicherheit nicht über das Ziel stellen, den Indigo-Hof zu schlagen.


    »Werdet Ihr uns helfen, Peyton zu retten? Wir denken, dass es vielleicht ein guter Zeitpunkt wäre, um zuzuschlagen. Wenn das Gift so wirkt, wie Ihr es beschreibt, dann sind sie abgelenkt und werden nicht allzu sehr auf sie achten.« Ich blickte zu Boden. »Wenn Ihr es nicht tun könnt, dann will ich Euch vorwarnen, denn ich werde es auch im Alleingang versuchen. Das muss ich. Ich bin zuallererst meiner Familie und meinen Freunden verpflichtet. Nun, da sie Heather verwandelt haben, ist mein oberstes Ziel, meine Freunde zu retten, selbst wenn es mich das eigene Leben kostet.«


    Lainule legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich kann meine Leute nicht mit dir schicken, aber ich werde dir etwas geben … Nimm es und nutze es besonnen. Und verlier es nicht.« Sie hielt mir einen filigranen, lackierten Fächer aus Eichenholz hin. »Er hilft dir dabei, den Wind zu beherrschen. Du kannst ihn auch mitnehmen, wenn du dich in deine Eulengestalt verwandelst.«


    Ich blinzelte und nahm den Fächer. Seine Magie summte stark und leuchtend. Als ich ihn öffnete, ertönte ein leises Rauschen, und ich spürte, dass sich der Wind rührte.


    »Schwenke den Fächer einmal, und du rufst eine kräftige Bö herbei. Zweimal schwenken bringt dir einen starken Wind. Dreimal, und du kannst auf dem Strom laufen. Aber der Fächer hat Einschränkungen. Nur du kannst ihn benutzen und auch nur dann, wenn dein Elementar bei dir ist. Ulean hat mich in den vergangenen Jahren über alles, was dich betrifft, auf dem Laufenden gehalten, und sie ist unmittelbar mit dem Fächer verbunden.«


    »Ulean? Ihr habt sie als Spionin gegen mich eingesetzt?« In dem Gefühl, verraten worden zu sein, blickte ich auf. Ulean hatte niemals auch nur angedeutet, dass sie mit der Königin von Schilf und Aue in Verbindung stand.


    Lainule legte einen Finger an meine Lippen. »Still, Kind. Das Elementar hatte keine Wahl. Sie ist mit dir verbunden, gehörte aber ursprünglich zu mir. Ich habe sie dir gegeben, damit sie dich beschützt.«


    »Ihr? Ihr habt sie mir gegeben? Ich wusste, dass Ihr Grieve gesagt hattet, er solle das Ritual vollziehen, aber ich wusste nicht … dass Ulean zu Euch gehört hat.« Ich blickte zu der Königin auf und sah etwas in ihren Augen, das ich nicht recht deuten konnte. »Warum helft Ihr mir? Abgesehen davon, dass ich Halb-Fee bin. Warum habt Ihr meine Mutter ausgewählt, das Kind eines Cambyra zu gebären?«


    Lainule zeigte auf das Portal, das aus ihrem Reich hinausführte. »Du musst nun gehen«, sagte sie, ohne auf meine Frage einzugehen. »Benutze den Fächer, wenn du deine Freundin zurückholen willst. Töte so viele Angehörige des Indigo-Hofs, wie du kannst. Und wenn du kannst, rette Grieve, und vielleicht finden wir eine Möglichkeit, die Verbindung zwischen ihm und dem Indigo-Hof zu unterbrechen. Und … rette auch Chatter. Er war immer einer meiner Lieblingsuntertanen, auch wenn er als Nicht-Adliger geboren wurde.«


    Ich sank in einen Kniefall – zumindest so gut mir das mit Jeans und Lederjacke gelang. »Vielen Dank. Ich werde mein Bestes geben. Und wenn wir irgendetwas tun können, um Grieve vor sich selbst zu bewahren …«


    »Ich weiß. Du liebst ihn. Aber ihr seid immer schon auf entgegengesetzten Seiten gewesen, Kind, solange ihr zwei existiert. Vielleicht könnt ihr diesmal zusammenkommen.«


    »Dann weißt du …«


    »Du musst jetzt gehen. Wenn du länger in meinen Gefilden bleibst, verfliegen die Jahre draußen. Aber wenn du jetzt gehst, ist draußen nur ein Moment vergangen.«


    Als wir uns zum Gehen wandten, sagte sie plötzlich: »Kaylin. Der Hof der Träume ist nur einen Schritt von meinem Reich entfernt. Pass gut auf. Dein Dämon will erwachen.«


    Kaylin fuhr herum, aber Lainules Wachen stießen uns durchs Portal zurück, und wir standen wieder in der bitteren Kälte. Inzwischen fiel dichter Schnee, und ich sah auf die Uhr. Wir waren höchstens fünf Minuten fort gewesen.


    »Kommt. Holen wir Rhiannon von Anadey ab, dann gehen wir jagen. Wie es aussieht, sind wir nun Soldaten in einem Drei-Parteien-Krieg, obwohl ich mir wirklich nicht mehr sicher bin, auf welcher Seite wir stehen.«


    Kaylin schwieg nachdenklich, aber Leo schnaubte. »Ich denke, wir sind eine vierte Partei, Cicely. Siehst du nicht, dass wir inzwischen unsere eigene kleine Armee haben? Na los, wir sollten uns beeilen. Denn wenn der Indigo-Hof tatsächlich durch den Virus einen Schlag in die Magengrube erhalten hat, dann ist die Zeit genau jetzt reif, um uns einzuschleichen und zu sehen, was für einen Schaden wir ihnen zufügen können.«


    Und so machten wir uns auf den Weg zu Favonis. Zum Krieg. Zur Schlacht. Zur Rettung Peytons. Und hoffentlich … zum Überleben in Frieden.


    


    

  


  
    

    23. Kapitel
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    Als wir ankamen, beendeten Anadey und Rhiannon gerade eine Reihe von Energiekontrollübungen. Wir warteten, bis sie fertig waren, erklärten, was geschehen war, und besprachen, was wir als Nächstes zu tun gedachten.


    »Ich bin so froh, dass Lainule am Leben ist, aber dass sie mit den Vampiren gemeinsame Sache macht, beunruhigt mich. Feenwesen und Vampire neigen dazu, sich zu misstrauen. Wenn sie sie um Hilfe bittet, muss sie die Lage als ziemlich verzweifelt einschätzen.«


    »Man hat ihr Volk niedergemetzelt, und sie hält direkt neben einem Parkplatz am See Hof«, sagte ich. »Das kann einen schon mal zur Verzweiflung treiben, würde ich sagen.«


    Anadey bedeutete uns zu warten. »Lasst mich mal sehen, ob ich etwas habe, was euch helfen kann. Ich würde mit euch gehen, aber ich bin älter und steifer als ihr, und das Letzte, was ihr gebrauchen könnt, ist jemand, der euch bei dieser Aktion bremst.«


    Ich nickte. Obwohl ich bezweifelte, dass sie uns wirklich nennenswert verlangsamen würde, war nun nicht der richtige Zeitpunkt, es darauf ankommen zu lassen. »Ich sage dir, was du tun könntest: Wenn wir erfolgreich sind, muss das Haus derart geschützt sein, dass nicht einmal eine Fliege durch den Schild kommt. Kannst du irgendetwas unternehmen, um unsere Sicherheitsmaßnahmen zu verstärken, während wir unterwegs sind? Denn was wir jetzt vorhaben, kommt einer Kriegserklärung gleich, und sie werden Rache wollen.«


    Vor allem dann, wenn es mir gelingt, ihnen Grieve und Chatter zu entführen, dachte ich.


    »Mach ich.« Anadey untersuchte den Fächer, den Lainule mir gegeben hatte. Sie schauderte, als sie ihn berührte. »Das ist intensive, alte Magie, Cicely. So etwas gibt man nicht leichtfertig aus den Händen. Pass gut darauf auf und verlier ihn nicht.«


    Sie hat recht. Die Königin von Schilf und Aue hat dich großzügig beschenkt. Unterschätz nicht, was das bedeutet. Ulean blies mir durchs Haar, und ich hörte das leise Klingeln in ihrer Stimme, das mir stets verriet, dass sie mehr wusste, als sie sagte.


    Was weißt du über diese ganze Sache? Ich hatte keine Ahnung, dass du zu Lainule gehört hast, bevor Grieve uns zwei miteinander verschworen hat.


    Das musste die Königin dir sagen – mir stand es nicht zu. Aber ich komme heute mit dir und bringe dir bei, wie man den Fächer am besten einsetzt.


    Anadey wühlte in ihren Utensilien und nahm verschiedene Gegenstände heraus. Einen – eine kleine Flasche mit einer roten Flüssigkeit – reichte sie Rhiannon. »Du kannst nun das Feuer wieder zurückholen, also solltest du auch schon in der Lage sein, das hier zu nutzen. Der Trank verstärkt dein Feuer. Aber ich habe nur eine Dosis, also greifst du besser nur im äußersten Notfall darauf zurück.«


    Leo und Kaylin bot sie kleine Schraubgläser an, in denen sich ebenfalls eine Flüssigkeit befand. »Eisenwasser. Die Halbblüter unter den Feen werden davon kaum beeinträchtigt, aber ich kann euch garantieren, dass es sich problemlos durch die Vollblüter frisst – also auch durch Angehörige des Indigo-Hofs.«


    Seufzend wandte sie sich zu mir um. »Du bist vom Eulenvolk und kannst dir mit dem Fächer den Wind einspannen. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich dir darüber hinaus geben soll. Außer einer einzigen Sache, die meiner Mutter gehört hat. Ich habe sie bei ihren persönlichen Dingen gefunden.«


    Sie hielt mir einen silbernen Halsreif hin. Er bestand aus gedrehten Strängen, deren Enden vorn in Form von zwei Blumen zusammenkamen. »Das sind Belladonna-Blüten, die tödliche Tollkirsche. Passt irgendwie zu dir. Marta hat den Reif nie getragen, aber ihn behalten, weil sie meinte, dass er irgendwann die richtige Person finden würde.«


    Ich nahm ihn und spürte die Magie in meinen Fingern, wenn es sich hierbei auch um die subtile, unterschwellige Magie handelte, die durch die Erdstrahlen der Ley-Linien und hoher Berge floss. Plötzlich begann das Tattoo auf meiner linken Brust zu prickeln, und ich sah auf das Schmuckstück herab. Tollkirsche … ein Nachtschattengewächs wie in der Tätowierung. Auch hier musste es eine Verbindung geben, wenn ich sie auch noch nicht knüpfen konnte.


    Ich schaute wieder auf und begegnete Anadeys Blick. Sie schenkte mir ein müdes Lächeln, und ich glaubte daraus zu lesen, dass sie genau wusste, was uns bevorstand, und versuchte, uns so viel Hoffnung wie möglich zu machen.


    »Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um Peyton nach Hause zu bringen. Sprich trotzdem ein paar Gebete für uns. Wir können sie gebrauchen.«


    »Mach ich. Und ich fange mit meinem Schutzzauber an, sobald ihr geht.« Sie winkte uns, ihr in das Gästezimmer zu folgen. Darin stand ein Webstuhl. »Ich webe meine Magie in Fäden und Garn. Ich werde etwas für euer Grundstück machen: ein langes Tau, das am Grundstückrand tief in die Erde gelegt wird. Ich weiß nicht, wie lange ich dafür brauchen werde, aber ich fange sofort an.«


    Sie setzte sich an den Webstuhl, und als wir anderen schweigend das Zimmer verließen, sagte sie, ohne noch einmal aufzublicken: »Bringt meine Kleine nach Hause. Bitte. Ihr seid die einzige Hoffnung, die ihr geblieben ist.«



    »Zieht euch schwarzweiß an. Wir müssen durch Schnee und dunkle Bäume.« Ich war dabei, herauszusuchen, was wir mitnehmen konnten und mussten. Uns stand ein mindestens zweistündiger Marsch durch den Wald bevor, wenn wir die Zeit, die wir beim letzten Mal zum Grabhügel gebraucht hatten, zugrunde legten. Wir sammelten uns im Wohnzimmer und rüsteten uns für unsere Rettungsaktion aus. Ich trug die dickste Jeans, die ich besaß, einen schwarzen Rollkragenpullover und schlüpfte in meine Doc Martens, dann befestigte ich am rechten Arm die Handgelenkscheide, in die mein Springmesser kam.


    Als ich mir den Halsreif umlegte, spürte ich ein tiefes Summen, das sich von der Tätowierung auf meiner Brust ausbreitete und durch meinen ganzen Körper strömte. Was immer der Reif konnte, es schien mit meinem Feenerbe in Verbindung zu stehen.


    Der Athame kam wie immer in meine Stiefelscheide, und ich schnallte mir einen Oberschenkelgurt um, in den ich weitere Messer steckte, beide zweischneidig und zum Werfen austariert. Mit Messern umzugehen hatte ich während meiner Zeit auf der Straße gelernt. Onkel Brody hatte immer gesagt, eine gute Klinge sei besser als ein guter Ehemann – auf sie wäre jedenfalls Verlass.


    Die anderen hatten sich ebenfalls umgezogen und trugen nun Jeans und Leder, sogar Rhiannon. Sie, Kaylin und ich hatten unsere Haare so geflochten, dass man sie schwer packen konnte. Rhia hatte ihre Schminkutensilien heruntergebracht, und mittels weißem Eyeliner und Wimperntusche versahen wir unsere Gesichter mit Tarnflecken.


    Kaylin hielt zwei Dolche hoch, die er wie der Meister, der er war, herumwirbelte, um sie anschließend in die beiden Scheiden zu schieben, die an seinem Gürtel hingen. Ihnen fügte er noch polierte schwarze Nunchakus und mehrere kleine Shurikens hinzu.


    Entschlossen, nicht zurückzustehen, präsentierte Leo uns einen kurzen Schlagstock, den er elegant um die Hand tanzen ließ und mich dadurch an einen attraktiveren modernen Bruder Tuck erinnerte. Auch Rhiannon wollte nicht waffenlos bleiben, aber als ich sah, was sie am Körper tragen wollte, wich ich unwillkürlich zurück: Sie hatte Molotow-Cocktails gebastelt und steckte sie nun in eine grüne Einkaufstasche.


    Ach, wie wird die Stube glänzen, von der hellen Lichter Zahl!


    Wenigstens nutzt sie endlich ihre Kräfte, flüsterte mir Ulean ins Ohr.


    Ja, eindeutig.


    »Also. Gehen wir alles noch mal durch. Unsere Ziele nach Priorität sortiert: Reinkommen und lebend wieder rauskommen. Peyton retten. Grieve und Chatter rausholen. Falls möglich, Myst töten. Letzteres ist vielleicht ein wenig hoch gegriffen, aber ich dachte, ich erwähne es einfach mal.« Mein Wolf hatte den ganzen Tag noch nichts gesagt, und ich befürchtete, dass Grieve zu krank war, als dass ich ihn finden konnte, aber eine ruhige Stimme in mir sagte, dass er vermutlich nur schlief, da er Probleme mit dem Tageslicht hatte.


    »Sind wir so weit?«, fragte ich die anderen und sah sie abwartend an.


    »Soweit wir es je sein können.« Rhiannon nickte grimmig. »Und falls ihr Heather sehen solltet …« Ihre Stimme verebbte, dann räusperte sie sich. »Falls ihr Heather sehen solltet, pfählt sie, wenn ihr es schafft.« Sie hielt vier Holzpflöcke hoch, dann gab sie jedem von uns einen.


    Ich fing ihren Blick auf. »Bist du sicher?«


    Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Ich bin sicher.«


    »Okay, dann geht’s jetzt los.«


    Und damit traten wir durch die Tür und hinaus in den Schneesturm, der schließlich doch eingesetzt hatte.



    Zwei Stunden Weg bedeuteten, dass wir das Marburry-Grab gegen drei Uhr nachmittags erreichten; es war also noch lange genug hell, um uns die Pest, die Lainule ausgelöst hatte, zunutze zu machen. Während wir schweigend durch den Garten auf die Klamm zugingen, schnappte der Wind nach unseren Fersen, und der Schnee vollführte vor unseren Nasen einen frenetischen Tanz. Der Marsch zum Hügel würde dieses Mal beschwerlicher sein, denn der Sturm hatte noch lange nicht seine volle Wucht entwickelt.


    So viel Schnee wie dieses Jahr haben wir nicht besonders oft.


    Ulean huschte vorbei. Myst herrscht über den Winter. Sie stammt aus dem Dunklen Hof und hat die Kaltwettermagie im Blut, ob sie jetzt Vampirfee ist oder nicht. Sie trägt den Winter in sich, und ich fürchte, solange ihre Macht wächst, wird diese Jahreszeit für die Stadt hart und bitter bleiben.


    Bist du lange bei Lainule gewesen?


    Ja. Uleans Antwort klang schwach, als ob sie beim Sprechen von mir weg und über die Schulter blickte. Lainule und ich kennen uns schon seit sehr, sehr langer Zeit.


    Damals auch schon, als Grieve und ich zusammen waren?


    Ein sehr knappes Ja, und sie war wieder still. Ich hatte den Eindruck, dass sie wenig Lust verspürte, die Unterhaltung in diese Richtung weiterzuverfolgen.


    Der Pfad war mit Schnee zugedeckt, und obwohl er zwischen den Bäumen noch zu erkennen war, war er schwer zu begehen. Unter der weißen Pracht lagen dicke Steine und abgebrochene Äste, und es wäre ein Leichtes gewesen, zu stolpern und sich den Fuß zu verstauchen oder sogar zu brechen. Ich führte unseren kleinen Trupp konzentriert an und probierte bei jedem verdächtigen Klumpen unter der Schneedecke vorsichtig, ob es wirklich ungefährlich war, weiterzugehen.


    Im Wald war es still, aber es war die Stille von Krankenzimmern oder Hospitälern, von erstickender Baumwolle, von einer Welt, die unter Eis und Schnee erstarrt war. Während wir uns vorantasteten, fiel immer mehr Schnee. In der kommenden Nacht würde sich die Decke verfestigen und frieren, und ich dachte darüber nach, was Ulean eben gesagt hatte. Myst hatte die Macht über den Winter, und sie brachte uns eine lange, dunkle Zeit. Wenn ihre Leute durch den Virus nur noch im Dunkeln zum Spielen herauskommen konnten und in Anbetracht der Tatsache, dass es nachts hier vor echten Vampiren nur so wimmelte, dann sollten wir vielleicht unsere Schlafgewohnheiten anpassen, damit wir in der Dunkelheit nicht so verwundbar waren.


    Nach ungefähr einer halben Stunde hatten wir die Klamm erreicht. Ich hätte lieber einen anderen Weg hinunter gewählt, falls sie uns aufzulauern versuchten, aber wir hatten einfach nicht die Zeit, uns zu vergewissern, dass die Böschung auch jenseits des Pfads sicher genug war. Also holte ich tief Luft und machte mich vorsichtig, Schritt für Schritt, an den Abstieg und stach mit einem toten Ast in den Schnee vor mir. Farne und Ranken unter der kalten Decke machten die rutschige Strecke doppelt gefährlich.


    Ich war sicher, dass ich allen potenziellen Fallen aus dem Weg gehen konnte, doch ohne Vorwarnung verfing sich mein Fuß in einem Brombeerspross, und ich segelte mit dem Gesicht voran in den Schnee, kullerte gute drei Meter abwärts und wurde unsanft von einem Baum gebremst.


    »Alles okay?« Kaylin kam den Hang hinabgestolpert und sank neben mir auf die Knie.


    »Fuck.« Ich verzog das Gesicht und hievte mich in eine sitzende Position. »Das hat weh getan. Aber der Schnee hat verhindert, dass die Dornen mir die Haut aufschrammen.« Während er mich hochzog, überprüfte ich, ob auch wirklich nichts gebrochen war, und klopfte mir die Jeans ab.


    »Achtung – Feind im Anmarsch!« Leos Stimme zerriss die kalte Winterluft.


    Ich fuhr herum und entdeckte einen Indigo-Feenmann, der hinter einem Baum hervortrat. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war gequält, der Blick irre. Mit einem Satz sprang er auf Rhiannon zu, packte sie von hinten um die Taille und drückte ihren Kopf zur Seite. Schon fletschte er die Zähne und zielte auf ihren Hals. Rhiannon schrie, als Leo den Feenmann packte. Dieser drehte sich und schlug mit dem Handrücken zu, und Leo segelte in den Schnee, als sei er ein Staubkörnchen. Verdammt, ist der stark!


    Ich krabbelte hastig den Hang hinauf, aber Kaylin war schneller. Er zog die Dolche hervor und schleuderte sie mit tödlicher Präzision, und beide versenkten sich in die Seite des Angreifers.


    Der Schattenjäger ließ Rhiannon los und wirbelte herum. Der Schmerz schien ihn noch wilder zu machen. Er stieß ein Zischen aus und warf sich nach links. Obwohl ihm das Blut aus der Seite sprudelte, bewegte er sich doppelt so schnell wie Kaylin, und als er eine Hand hob, sank Kaylin wie betäubt auf die Knie. Herrgott noch mal, das Wesen setzte magische Kräfte ein.


    Der Feenmann drehte sich nun zu mir um, den Mund weit aufgerissen, die Lippen scheußlich straff gespannt, und die Reißzähne leuchteten blendend weiß im nadelspitzen Gebiss. Er begann sich zu verformen, und sein Körper zuckte und bäumte sich auf, als seine Gestalt sich in ein hässliches hundeartiges Wesen verwandelte. Ich erschrak bei diesem Anblick, denn das hatte ich noch nie gesehen. Dann war der Prozess abgeschlossen, und das Vieh sprang Kaylin an die Kehle.


    Ohne nachzudenken, klappte ich den Fächer auf und schlug einmal in seine Richtung. »Sturm erwache«, flüsterte ich. Sofort erhob sich eine gigantische Bö, raste auf das Wesen zu und riss es um, während ich durch den Rückstoß auf dem Hintern landete.


    Leo packte seinen Schlagstock und zog ihn der Kreatur über den Schädel, während Rhiannon ihr die Hände entgegenstieß und etwas flüsterte.


    Ein Flammenstoß versengte die Haut des scheußlichen Wesens und riss es aus der Tiergestalt. Es schrie gellend auf und verwandelte sich in Sekundenschnelle wieder zurück in seine normale Gestalt – zumindest hielt ich das für die normale Gestalt. Stöhnend rollte der Feenmann sich auf dem Boden, um die Flammen zu ersticken.


    Kaylin erwachte aus seiner Trance, sprang auf, riss zwei seiner Wurfsterne heraus und schleuderte sie dem Vampirwesen in die Kehle. Es schauderte ein letztes Mal, dann lag es still.


    Ich kroch vorsichtig zu ihm und blickte hinab in das reglose Gesicht. Selbst im Tod mit den erstarrten Zügen und den glasigen Augen, deren Sterne erloschen waren, sah er gut und seltsam anziehend aus.


    »Meine Güte, das war harte Arbeit«, meinte Kaylin und holte seine Dolche zurück. Er wischte sie im Schnee ab und trocknete sie mit einem Hemdzipfel. »Und er hatte Schmerzen. Hast du seine Miene gesehen?«


    »Ich fand, er sah durchgeknallt aus – und ja, als hätte er Schmerzen.« Noch immer starrte ich den Feenmann an. Ich hatte noch nie jemanden getötet oder auch nur dabei geholfen. Es war ein seltsames Gefühl. Ich horchte in meinem Inneren nach Reue oder schlechtem Gewissen, fand aber nichts. Er hatte uns töten wollen, und er hätte nicht gezögert, uns in Stücke zu reißen. »Dieses Gestaltwandeln … was meint ihr, holen sie sich so ihre Nahrung?« Und wenn dem so war, verwandelte sich auch Grieve?


    »Ja«, sagte Rhiannon, die sich neben mich stellte und ebenfalls auf den Mann hinabstarrte. »Aber mach dir keine Sorgen. Grieve ist keine gebürtige Indigo-Fee. Ich glaube nicht, dass er so etwas auch tut.«


    Wahrscheinlich war das eine fromme Lüge und dazu gedacht, mich zu beruhigen, aber im Augenblick war ich sehr froh darum. Ein rascher Blick zu ihr sagte mir, dass sie sich gut hielt. Anadey hatte in der kurzen Zeit echte Wunder bewirkt, und ich freute mich schon darauf, Rhiannon zu erleben, wenn sie ein paar Monate hatte trainieren können. Meine Cousine würde eine Wahnsinnshexe sein.


    »Meinst du, dass er Schmerzen hatte, weil er sich im Tageslicht aufhielt? Obwohl wir unter so einer dichten Wolkendecke sind? Wenn er infiziert ist mit dem, was Lainule und Lannan zusammengemixt haben …« Leo hockte sich neben den Schattenjäger und begann, seine Sachen zu durchsuchen. Auf meinen fragenden Blick zuckte er mit den Achseln. »Vielleicht hat er etwas bei sich, das wir nutzen können.«


    Und so schnell, wie wir Mörder geworden waren, wurden wir nun auch Plünderer.


    Leo hielt ein seltsames Messer hoch, das offenbar aus Obsidian bestand. Die Klinge sah so scharf aus, dass ich fast nicht wagte, sie zu berühren, und als ich es doch tat, sickerte die Energie sofort in meine Glieder, und mir wurde kalt. Fast hätte ich die Hand weggerissen, aber das wäre ein gefährlicher Fehler gewesen, und ich konnte mich gerade noch beherrschen. Die Energie drang in mich, wand sich um meine Nerven, sog mich in eine Taubheit, die sich merkwürdig bekannt anfühlte.


    »Hilf … mir …« Die Wörter waren wie dicke Schnecken in meinem Mund, und mein Kopf rollte zurück, und ich sank wieder auf die Knie.


    Kaylin nahm mir die Klinge von der Handfläche. »Deine Augen … sie haben sich eben verändert, wurden wie … ich weiß nicht genau, zu was. Aber da war etwas.«


    Der Nebel begann sich zu heben. Ich schüttelte den Kopf. »Gebt mir das bloß nicht noch einmal in die Hand. Das jagt mir eine Heidenangst ein.« Es war ein Gefühl gewesen, als versänke man in Treibsand, ginge in einer Teergrube unter, als würde man bei lebendigem Leib verschlungen. »Aber wir müssen trotzdem wissen, was das ist. Fällt uns irgendwas ein, wie wir es sicher transportieren können?«


    Kaylin nickte und nahm seinen Rucksack ab. Er holte ein kleines Kästchen heraus, steckte das Messer hinein und wickelte ein Gummiband darum. Schließlich tat er es zurück in den Rucksack.


    »Das sollte eigentlich reichen. Aber ja, du hast recht, wir sollten besser herausfinden, was zum Teufel das eben war.« Er streckte die Hand nach mir aus und rieb mir über den Arm, und ich schauderte. Kaylin hatte definitiv etwas, und wenn ich nicht mit Grieve zusammen gewesen wäre, dann wäre ich ihm so was von gern nähergekommen. »Alles gut?«


    »Ja, aber wir sollten besser die Augen aufhalten. Wenn ein Schattenjäger hier herumlungert, dann tun es sicher auch noch andere. Und sie scheinen nicht gerade sehr glücklich zu sein, was uns allerdings verrät, dass Lainules Plan aufgeht – zumindest bis zu einem gewissen Grad.«


    Wir setzten unseren Weg hinab fort. Ich passte noch mehr auf, wohin ich trat, und im dichten Schneefall, der jedes Geräusch dämpfte, stiegen wir schweigend bis zum Grund hinunter. Der Bach war inzwischen zu Eis erstarrt, obwohl ich der Schicht nicht zutraute, unser Gewicht zu tragen, und so balancierten wir letztlich doch wieder über die Trittsteine, um am anderen Ufer den Anstieg in Angriff zu nehmen.


    »Schaut mal«, flüsterte Rhiannon. Ich folgte ihrem Blick.


    Zwischen zwei hohen Tannen spannte sich ein enormes Spinnennetz. An den Fäden funkelten Unmengen winziger gefrorener Wassertröpfchen und bildeten ein Kunstwerk aus Eis und Seide, ein Ehrenmal für Arachne, ein Tribut an die Beharrlichkeit. Es war riesig, mindestens vier Meter von unten nach oben, und es spannte sich gute fünf Meter von Baum zu Baum. Ich fröstelte. Und wartete.


    Langsam kam hinter einem Baum der Erschaffer des Werks, der Bildhauer, hervor. Der Korpus der Spinne hatte locker die Größe einer Salatplatte, und die Spindelbeine streckten sich einen guten halben Meter. Die Radnetzspinne war milchig weiß mit goldenen Flecken, und nun hastete sie ins Zentrum ihres Netzes. Eine andere gesellte sich hinzu, dann noch eine, und dann hockten alle drei dort und beobachteten uns.


    »Gottverdammte Mistviecher.« Der Anblick verschlug mir den Atem. Ich mochte Spinnen grundsätzlich nicht, aber diese stießen mich mehr ab als alle, die ich bisher gesehen hatte. Eine Welle der Bösartigkeit ging von ihnen aus und rollte auf uns zu.


    Ihr Biss ist tödlich … es sind keine normalen Radnetzspinnen. Sei ganz vorsichtig, denn das da sind Mysts Schoßtiere. Schneespinner. Ulean fegte in einem kalten Windstoß an mir vorbei und wirbelte Flocken und Eispartikel auf.


    Ich nickte. Es fiel mir schwer, meine Augen abzuwenden, denn die Spinnen waren schön und schrecklich zugleich, und ihre Energie funkelte und lockte mich, doch näherzukommen.


    Cicely, sie hypnotisieren dich. Bitte sag etwas, reiß dich aus ihrem Bann heraus. Sprich mit mir, Kind. Sprich.


    Jemand schnappte keuchend nach Luft, und ich begriff, dass ich es selbst war: Ich hatte den Atem angehalten und meinem Körper das Kommando überlassen. Energisch schüttelte ich mich aus der Trance und wandte mich zu den anderen um.


    »Schaut sie nicht zu lange an – sie können euch irgendwie in den Bann ziehen, zu sich locken und töten. Oder in Kokons weben und für Myst aufbewahren. Sie gehören ihr.« Ich schüttelte erst Rhiannon, dann Kaylin und Leo, um mich zu vergewissern, dass sie nicht auch weggetreten waren.


    »Du meinst, sie weiß, dass wir hier sind? Sind die Spinnen ihre Augen und Ohren?«


    »Eulen und Spinnen können einander nicht ausstehen«, flüsterte ich und sah über die Schulter zurück, um mich zu vergewissern, dass sie noch in ihrem Netz hockten. Und als ich sie nun betrachtete, hatte ich plötzlich den Wunsch, das Netz herunterzureißen. Es kam mir vor wie überreifes Obst, wie eine klebrige Süßigkeit, auf der sich durchscheinende Fliegen festgesetzt hatten.


    »Und du bist eine Uwilasidhe, eine vom Eulenvolk.« Kaylin starrte die Insekten an. »Sollen wir versuchen, sie zu töten? Oder ist es dazu jetzt zu spät?«


    »Ich denke, wir sollten uns fragen, ob wir sie überhaupt töten können.« Wir sahen einander in die Augen und verstanden uns ohne Worte. Er schüttelte langsam den Kopf, und ich nickte bestätigend. »Nein. Lassen wir sie. Ich habe das unangenehme Gefühl, wir würden ohnehin nur russisches Roulette spielen.«


    Du hast recht, sie sind viel stärker, als du es dir vorstellen kannst. Feuer kann ihnen auch nichts anhaben, also sollte deine Cousine ihre Flamme bei sich behalten. Pass nur gut auf, wohin du trittst. Hier sind noch mehr im Wald.


    Ich wirbelte herum und sah gerade noch, wie Rhiannon einen Molotow-Cocktail aus der Tüte zog. »Nicht!« Ich bedeutete ihr, die Flasche wieder wegzustecken. »Ulean hat mir gerade gesagt, dass das Feuer nichts nützen würde. Ihre Magie ist zu stark. Sie werden aber in ihrem Netz bleiben. Wir sollten nur aufpassen, wohin wir gehen, damit wir uns nicht versehentlich in einem anderen Netz verfangen. Offenbar gibt es hier in der Gegend noch mehr von ihnen.«


    Wir setzten uns erneut in Bewegung, doch jetzt wusste Myst vermutlich, dass wir kamen, zumal wir einen der Ihren getötet hatten. Die Fürstin der Verwüstung wartete auf uns. Mit offenen Armen und gebleckten Zähnen.


    


    

  


  
    

    24. Kapitel
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    Wir erreichten den Kreis der Pilze und umgingen ihn sorgsam. Da der Pfad nun verschneit war, passten wir besonders gut auf. Einige Fußspuren hier und da verrieten uns, dass erst kürzlich jemand vorbeigekommen war. Als wir hinter dem Kreis abbogen, hörte ich ein Geräusch aus den Büschen. Bevor ich meinen Fächer heben und mich bereitmachen konnte, trat Chatter hinter einem Baum hervor.


    »Chatter!«


    Er eilte zu uns. »Etwas ist geschehen – Grieve ist krank. Überall siechen Indigo-Feen dahin. Das Licht schadet ihnen plötzlich, und sie können nicht hinaus in den Tag, aber selbst im Dunkeln geht es ihnen nicht wesentlich besser.«


    Rhiannon strich ihm sanft über den Arm, was ihn zu beruhigen schien. »Es war keine Absicht. Cicely wusste nicht –«


    »Rhia, hör auf!« Ich durfte Chatter nicht verraten, was geschehen war – auch Grieve nicht. Lainule würde mir den Kopf abreißen, wenn ich verriet, was sie mir anvertraut hatte. »Chatter, wie geht’s Grieve? Ich habe schon geahnt, dass er krank ist. Meine Wolfstätowierung hat den ganzen Morgen geklagt.« Hier eine Trickserei, dort eine kleine Lüge … es schien sich zu summieren, aber mein Leben gehörte nicht mehr ausschließlich mir allein. Ich musste tun, was ich konnte, um Freunde und Familie vor Schaden zu bewahren.


    Chatter sah Rhiannon noch einen Moment verwirrt an, dann wandte er sich wieder mir zu. »Er ist nicht im Haupt-Grab. Wir sind ohnehin selten dort, und Myst scheint es nichts auszumachen. Ich kann euch zu ihm bringen, aber es ist trotzdem gefährlich.«


    »Wir kommen mit, aber, Chatter, wenn es sein muss, töte ich jede Indigo-Fee, die uns bedroht. Es ist wichtig, dass du dir das jetzt klarmachst.« Ich sah ihm in die Augen. »Ich will nicht, dass du dich plötzlich gegen mich wendest, wenn es darauf ankommt.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht. Und wenn du gleich ein paar ausschalten willst, werde ich dir auch dabei nicht im Weg stehen. Die Schattenjäger leben nur, um zu töten und zu quälen.« Für einen Augenblick trübte sich sein Blick, doch dann wischte er sich über die Augen und verließ den Hauptpfad. »Folgt mir. Ihr solltet euch nicht in der Nähe des Haupteingangs blicken lassen – viel zu gefährlich. Myst hat alle Wachen eingesetzt. Das Licht bereitet ihnen Schmerzen, aber das kümmert Myst nicht, es gehört zu ihrem Job. Doch das macht sie nur noch schlimmer.«


    Wir brachen nun durchs Unterholz und schlugen uns immer tiefer in den dichten Wald. Schon bei gutem Wetter wäre es mühsam gewesen, doch in der Geiselhaft des Winters war es umso schwerer. Es schneite noch immer, und wir wateten inzwischen durch gut dreißig Zentimeter nasse, schwere Verwehungen.


    Innerhalb weniger Minuten war der Pfad nicht mehr zu sehen, und ich fragte mich unwillkürlich, wie wir zurückfinden sollten, aber Chatter schüttelte den Kopf, als er sah, dass ich den Mund öffnete, und ich verstummte. Ich vertraute ihm. Wenn er meinte, dass wir schweigen mussten, dann würde ich es tun. Wir drängten uns an Zedern und Tannen vorbei, stiegen über umgestürzte Stämme und duckten uns unter tiefhängenden Zweigen hindurch, von denen es in diesem funkelnden, unwirtlichen Land, zu dem der Wald geworden war, lautlos auf uns herabrieselte.


    Irgendwann hielt Chatter die Hand hoch, und wir blieben stehen. Vor uns lag eine kleine Lichtung, und dort sahen wir eine Gestalt aus Eis, die sich ganz langsam von einer Seite zur anderen bewegte. Es war schwer, die Form zu erkennen, obwohl man zwei Beine ausmachen konnte, und unter ihrem schimmernden glasklaren Äußeren leuchteten bläuliche und purpurfarbene Stränge.


    Ich schnappte nach Luft, hielt aber den Mund. Ulean regte sich an meiner Schulter.


    Eiselementar – in dieser Gegend sehr selten anzutreffen. Man sieht sie eher auf Gletschern oder an den Polen. Du weißt wahrscheinlich, dass sie aussterben, weil die Polkappen schmelzen. Mit der Erderwärmung werden sie gänzlich verschwinden, wenn wir nicht vorher noch eine Eiszeit bekommen.


    Das Wesen war so schön, dass ich mich anschleichen wollte, um es zu berühren, aber ich beherrschte mich. Ich sah mich nach Leo, Kaylin und Rhiannon um, die genauso hingerissen waren wie ich.


    Es ist so wunderschön … Weiß es, dass wir hier sind?


    Das kann ich nicht sagen. Eiselementare haben sehr, sehr wenig mit der Welt der Warmblüter zu tun. Sie existieren außerhalb der Zeit, erwachen im Winter zum Leben und verblassen im Sommer, falls sie nicht in Ländern der langen Nächte hausen.


    Das Wesen verschwand am Ende der Lichtung im Unterholz, und nachdem Chatter noch einen Moment gewartet hatte, winkte er uns weiter. Wieder folgten wir ihm, gingen schweigend weiter und blieben nur dann stehen, wenn Chatter im Wind nach Schattenjägern lauschte.


    Nach ungefähr einer Stunde sahen wir den Eingang zu einer Höhle in einem Berghang. Dort angekommen, trat Chatter einen Schritt zur Seite, um mich vorzulassen, und ich blieb stehen und holte tief Luft.


    Ist es sicher, Ulean?


    Dieser Wald ist nirgendwo sicher, Cicely, aber ich spüre keine unmittelbare Gefahr.


    Also trat ich ein, und die anderen taten es mir nach, Chatter als Letzter. Als er drinnen war, hielt er an, wandte sich dem Eingang zu und sang ein paar Worte mit tiefer Stimme. Ein Funkeln zog sich wie ein Vorhang über die Öffnung, und ich nahm an, dass sie nun von außen schwerer zu erkennen war.


    Im Inneren war es tiefschwarz, aber einen Moment später glommen winzige Feenlichter auf, und wir sahen, dass wir in einer gemütlichen Kammer standen. Verschiedene aus Holz geschnitzte Sitzmöbel standen in der Mitte des Raumes um eine Grube herum, über der ein Drehspieß errichtet worden war. Aus dem oberen Stück eines Stalagmiten, der aus dem Boden wuchs, hatte man eine flache Schüssel gehauen. In der Schale plätscherte frisches Wasser in kontinuierlicher Strudelbewegung.


    Chatter seufzte tief. »Hier sollten wir eigentlich eine Weile sicher sein. Ich muss nach Grieve sehen.« Er deutete auf die Bänke. »Setzt euch bitte.« Mit einer Handbewegung flammte es zwischen den Steinen unter dem Drehspieß auf, und eine anheimelnde Wärme breitete sich aus. »Wärmt euch auf, solange ich fort bin.«


    »Lass mich mitkommen.« Ich gesellte mich zu ihm. »Ich muss ihn sehen. Bitte.«


    »Wenn du meinst …« Er legte den Kopf schief. »Ich weiß nicht so recht.«


    »Chatter, wir sind gekommen, um Peyton, Grieve und dich zu uns nach Hause zu holen. Ich werde zu ihm gehen, so oder so.« Ich sah ihm in die Augen. Er hielt meinem Blick stand und blinzelte ganz langsam, und plötzlich merkte ich, dass ich mich auf ihn zubewegte. Ich schüttelte den Kopf. »Lass das. Auch ich bin zu einem Teil Cambyra-Fee, ich weiß, was du versuchst.«


    »Cicely, wie sollen wir mit dir kommen –«


    »Sei still.« Ich hielt die Hand hoch. »Ihr habt gar keine Wahl. Chatter, wir sind stärker, als du glaubst, und wir werden alles tun, was nötig ist, um unsere Freunde, uns selbst und diese Stadt zu retten. Ich liebe Grieve, und er liebt mich. Bring mich zu ihm.«


    »Aber vielleicht magst du nicht, was du siehst.« Ein düsterer Ausdruck huschte über sein Gesicht, verschwand jedoch schnell wieder. »Na gut, dann komm mit. Aber nur du. Grieve wird im Augenblick nicht viel mehr als deine Gesellschaft ertragen können.«


    »Bist du sicher, dass du das allein machen willst?«, fragte Kaylin.


    Ich hob die Schultern. »Ich habe keine große Wahl. Haltet einfach eure Augen und Ohren offen.«


    Und so folgte ich Chatter nach hinten, wo eine weitere Öffnung in einen schmalen Durchgang führte. Er reichte so weit hinein in den Berg, dass ich das Ende nicht sehen konnte, aber links und rechts davon gingen weitere Kammern ab. Chatter führte mich zur ersten, und wir zogen den Kopf ein, um durch die Türöffnung zu treten.


    Der Raum war wie eine Schlafkammer ausgestattet. Weiches Licht erhellte das Innere, und in einem Winkel befand sich ein Bett, das aus dem Fels geschlagen worden und dick mit Moos und Decken gepolstert war. Eine Kommode zur Linken sah aus wie aus dem viktorianischen Zeitalter gepflückt, ein Diwan und ein Tischchen daneben aus der Art-déco-Zeit. Doch eigentlich interessierte mich nur die Gestalt auf dem Bett, denn es war Grieve, und er lag so reglos dort, als sei er tot.


    Sobald ich eintrat, begann er sich herumzuwälzen und hin und her zu werfen. Mein Wolf winselte; nun, da wir uns so nahe waren, dass wir uns berühren konnten, würde es schwierig werden, die Unterbrechung unserer Verbindung aufrechtzuerhalten. Ich hastete durch den Raum auf ihn zu, doch plötzlich fuhr er hoch, und seine Miene war furchterregend.


    »Bleib zurück. Ich kann mich kaum beherrschen, nicht einmal in Chatters Gegenwart.« Seine Augen funkelten und riefen mich, obwohl seine Worte mich zurückstießen.


    »Grieve, was ist los mit dir? Was geschieht hier?«


    Ich wagte ihm nicht zu sagen, dass ich hierfür verantwortlich war, denn wer wusste schon, was er in seinem Zustand unternehmen würde? Das schlechte Gewissen in mir kämpfte mit dem Gefühl des Triumphs – der Gedanke, dass wir vielleicht durch diese Pest einen Vorteil über den Indigo-Hof erlangten, tanzte in meinem Herzen wie Tinkerbell auf Captain Hooks Grab.


    »Ich weiß nicht, aber es hat einige niedergestreckt.« Er mühte sich, sich aufzusetzen. »Du solltest den Zeitpunkt nutzen, um Peyton zu retten, denn ein besserer wird nicht kommen. Heute wirst du sie relativ leicht hinausschaffen können.«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Du kannst mir nicht helfen, oder? Du bist zu krank.«


    Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Es geht schon. Aber die echten Vampirfeen – die am Hof geboren sind – werden damit nicht so leicht fertig. Einige gleiten in den Wahnsinn ab, andere ganz und gar in ihre grausame Natur. Ich fürchte, diese Krankheit, was immer es ist, wird sie nur noch schlimmer machen, wenn sie sich einmal angepasst haben.«


    Seine Worte waren wie ein Kübel Eiswasser, den man mir über den Kopf geschüttet hatte. »Angepasst? Heißt das, niemand stirbt davon?«


    »Nicht dass ich wüsste. Aber das Tageslicht hat dadurch eine Wirkung wie Gift. Doch anders als bei echten Vampiren sterben wir nicht davon. Es macht uns nur kampfunfähig und scheint das innere Biest hervorzubringen.«


    Ich ließ mich auf den nächstbesten Stuhl fallen und schloss die Augen. Was hatten Lainule und Lannan getan? Selbst wenn sie tagsüber nun nicht mehr effektiv kämpfen konnten, waren sie noch immer höllisch gefährlich, und leider würden sie auch nicht einfach – puff! – in Rauch und Asche aufgehen, wenn die Sonne sie küsste. Der Plan war nach hinten losgegangen, und das auf schreckliche Art und Weise. Alles war noch sehr viel schwieriger geworden.


    »Was ist los? Cicely?« Grieve stemmte sich auf seine Ellbogen hoch. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    Ich nickte matt. »Ja, alles okay. Aber wir müssen Peyton und Chatter hier rausbringen.« Denn mit scheußlicher Klarheit begriff ich, dass wir Grieve nicht mit uns nehmen konnten. Selbst meine Liebe machte mich nicht vollkommen blind für die Tatsache, dass er gefährlicher und der totalen Verwandlung näher war denn je. Wenigstens konnte er hier, inmitten seiner verrückten Artgenossen, überleben, aber Chatter konnte das nicht.


    Grieve starrte mich einen Moment lang an und versuchte in meiner Miene zu lesen. »Du wolltest ursprünglich, dass auch ich mit euch gehe.« Er verzog das Gesicht, umklammerte den Rand des Bettes und stieß ein Stöhnen aus. Unwillkürlich ging ich auf ihn zu, aber er hielt abwehrend die Hand hoch.


    »Nein«, sagte er. Sein Atem kam stoßweise. »Wir können nachts zusammen sein, aber solange ich nicht weiß, womit wir es zu tun haben, wage ich es nicht, dich am Tag anzurühren. Du betörst mich zu sehr, und vielleicht will ich so unbedingt von dir trinken, dass ich dir etwas antue.«


    »Grieve, ich liebe dich. Ich liebe dich«, war alles, was ich hervorbrachte, während ich ihn über den Abgrund hinweg anblickte, der sich plötzlich zwischen uns aufgetan hatte – eine breite Kluft, die den anderen unerreichbar zu machen drohte.


    Plötzlich huschte ein finsteres Lächeln über sein Gesicht. »Ich könnte dich verwandeln. Du kannst ja eine von uns werden, nun, da du weißt, dass auch du zu den Feen gehörst. Wir wären zusammen und könnten des Nachts auf die Jagd gehen. Die Macht, die es mit sich bringt, würde dir gefallen. Und du wärst wieder bei deiner Tante.«


    Entsetzt wandte ich mich Chatter zu, der den Kopf schüttelte, um mir zu bedeuten, dass ich nichts sagen sollte. »Grieve. Grieve? Wo ist Peyton?«, fragte er und trat einen Schritt auf meinen gefallenen Geliebten zu.


    »Peyton? Die magiegeborene Werfrau? Wo soll sie schon sein, du Volltrottel? Im Kerker natürlich!« Grieves Lächeln wurde immer schwärzer, finsterer, und er streckte die Hand aus. »Bring mir meine Geliebte. Ich brauche sie. Ich muss trinken …«


    »Nein – nein! Grieve, komm wieder zu dir! Grieve, kannst du mich hören?« Ich sprang auf. »Lass dich nicht davon runterziehen. Es frisst dich auf. Verstehst du mich? Du bist mit irgendetwas infiziert, und du leidest. Kämpfe dagegen an. Bitte, kämpfe dagegen!«


    Grieve schnaubte, doch dann huschte ein Ausdruck der Klarheit über sein Gesicht. »Cicely, geh! Bitte. Ich will nicht, dass du mich so siehst. Ich will nicht, dass du hörst, was für scheußliche Dinge ich sage.« Wieder versuchte er, sich hinzusetzen. »Hör mir zu. Ich liebe dich, Cicely Waters. Du bist die Liebe meines Lebens. Und das warst du schon immer. Was immer geschieht – vergiss das nie! Chatter, hilf ihr, Peyton herauszuholen, solange es noch geht. Ich schätze, dass der Kerker im Augenblick nicht besonders schwer bewacht ist. Myst ist wahrscheinlich in heller Aufregung – und selbst krank. Und Chatter – komm nicht mehr her. Zu gefährlich.«


    Er schrie auf, warf sich zur Seite, zog die Knie an die Brust. Mein Wolf heulte, als ein scharfer Schmerz durch meinen Bauch fuhr, und ich sank mit einem Aufschrei auf die Knie. Chatter packte mich, warf mich über seine Schulter, schleppte mich aus der Kammer und durch den Gang, obwohl ich ihm mit den Fäusten auf den Rücken trommelte.


    »Nein! Ich muss Grieve helfen! Lass mich runter!«


    »Du kannst ihm nicht helfen.« Er setzte mich ab, als wir weit genug entfernt waren, so dass ich nicht einfach so zurückrennen konnte. »Du kannst nichts für ihn tun. Er muss das allein durchstehen. Jetzt komm. Ich helfe euch mit Peyton. Grieve hat recht – im Augenblick ist sie wahrscheinlich nicht besonders stark bewacht.«


    Er setzte sich wieder in Bewegung, und ich folgte ihm stumm. Ich konnte nicht denken. Mein Wolf flehte mich an, zurückzukehren, Grieve nachzugeben, ihn tun zu lassen, was er tun wollte, auf dass wir immer zusammen sein konnten. Aber der Ring um meinen Hals begann zu vibrieren, leise zu summen, mich zu beruhigen, und von meiner Feenmädchen-Tätowierung breitete sich Wärme in meiner Brust aus, überspülte den Wolf mit einem Mondlichtschimmer und linderte den Schmerz. Nun klärte sich auch mein Kopf wieder, und es gelang mir, den Gedanken von eben abzuschütteln.


    Als wir schließlich wieder die vordere Kammer betraten, sahen alle auf.


    »Kommt. Chatter hilft uns, Peyton zu finden, und dann lasst uns bloß von hier verschwinden.« Schon bewegte ich mich auf den Eingang zu.


    »Was ist mit Grieve?«, fragte Rhiannon.


    Ich zog mir die Handschuhe wieder über. »Vergiss es«, flüsterte ich. »Wir lassen ihn hier. Es ist besser so.«


    Chatter schüttelte auf ihren fragenden Blick den Kopf, und offenbar sagte sein Gesichtsausdruck genug, denn ohne ein weiteres Wort standen sie auf und folgten uns in den Schnee hinaus.


    Wir mussten den Hang an der Höhle hinaufsteigen. Rutschend und stolpernd arbeiteten wir uns durchs Unterholz aufwärts, indem wir uns an Büschen und Zweigen festhielten und die steileren Wegstücke hinaufzogen. Unsere Stiefel glitten immer wieder ab, und wir kämpften uns mit zusammengebissenen Zähnen durch den dicken, nassen Schnee, bis wir endlich den Gipfel erreicht hatten. Ausgepumpt rollte ich mich auf den Rücken, blickte in den grauen Himmel und ließ die Flocken mein Gesicht liebkosen.


    »Ihr Götter, das war heftig! Ich bin zwar trainiert, aber das war wie ein Lauf durch zähen Schlamm.« Schließlich stemmte ich mich wieder hoch, bis ich saß. Mir war kalt, doch meine Muskeln brannten, als hätte ich gerade einen Marathon hinter mir. Im Augenblick wollte ich den Rest des Tages einfach nur lebend überstehen. Nun, da ich Grieve gesehen hatte, war Glück keine Option mehr.


    Und das Wissen, dass ich an seiner Krankheit schuld war – und möglicherweise unseren Kampf mit dem Indigo-Hof noch erschwert hatte –, machte die Sache nicht besser. Das Schuldgefühl nagte schwer an mir, und auch wenn ich nicht wissentlich an Lainules Plan beteiligt gewesen war, blieb es Tatsache, dass ich einen Vertrag mit den Vampiren geschlossen und eingewilligt hatte, Lainule zu gehorchen.


    »Rasch«, sagte Chatter. »Es ist nicht mehr viel Zeit, bis es dämmert, und wer weiß, was die Rückkehr der Schatten mit Mysts Leuten anstellt. So, wie die Dinge stehen, stärkt sie die Nacht vielleicht noch.«


    Mit diesem reizenden Gedanken im Sinn, ließ ich mir von ihm auf die Füße helfen, und wir zogen weiter, einen schleppenden Schritt nach dem anderen. Dank der Aufwärmzeit in der Höhle war ich nicht ganz so unterkühlt, aber die Temperatur sank kontinuierlich, und die Flocken wurden kleiner und stechender. Dieser Schnee würde bleiben und sich die ganze Nacht über anhäufen.


    Kaylin schloss zu mir auf. »Was ist da vorhin mit Grieve gewesen?«, fragte er leise. Ich schüttelte den Kopf, da ich jetzt nicht darüber reden wollte, aber er ließ nicht locker. »Ich weiß, dass da etwas war. Was?«


    Ich drehte den Kopf in seine Richtung und sprach leise. »Seine finstere Seite versucht zu übernehmen. Und er ist der Ansicht, dass dieses Heilmittel, das Lannan und Lainule zu finden geglaubt haben, den Indigo-Hof noch grausamer, noch gefährlicher macht. Du hättest sehen sollen, wie er nicht nur gegen die Schmerzen angekämpft hat, sondern auch gegen das Vampir-Gen. Kaylin, hier geht alles den Bach runter!«


    Er legte einen Arm um mich und stützte mich ohne ein Wort. Sein Gesichtsausdruck sagte genug. Vielleicht hielt er nicht viel von meiner Verbindung zu Grieve, aber er hatte keinerlei Freude an der Entwicklung der Dinge. Während wir hinter Chatter hertrotteten, legte ich meinen Kopf an Kaylins Schulter, und er verstärkte den Griff um meine Taille.


    Nachdem wir ungefähr zwanzig Minuten lang langsam und fröstelnd gegangen waren, hielt Chatter die Hand hoch. Kaylin ließ mich los, als wir alle zu dem Feenmann aufschlossen. Wir standen oben auf einem Felsvorsprung, der eine andere Klamm überragte. Unten sahen wir drei Wachen vor etwas, was die Öffnung zu einer weiteren Höhle zu sein schien.


    »Der Kerker«, formte Chatter lautlos mit den Lippen.


    Die Wächter wirkten alles andere als wachsam. Einer hatte sich über einen Busch gebeugt und kotzte sich die Seele aus dem Leib. Ein anderer wiegte sich stöhnend. Der dritte schaffte es zwar, aufrecht zu stehen, aber er lehnte an einem dicken Stumpf und sah aus, als würde er gleich ohnmächtig werden. Endlich hatten wir ein bisschen Glück auf unserer Seite.


    Ich sog die Luft ein und überlegte, wie wir uns am besten näherten. Sie waren schwach, aber selbst geschwächt noch immer erbitterte Gegner. Wir mussten es hinunter schaffen und sie töten, bevor sie Alarm schlagen konnten.


    Plötzlich durchfuhr es mich, dass der Gedanke, drei Fremde zu töten, mich nicht einmal das Gesicht verziehen ließ, und ich hob schockiert den Kopf. Kaylin begegnete meinem Blick und nickte leicht.


    Er versteht es. Er ist schon lange am Leben, Cicely, und nicht immer war sein Leben schmerzlos oder leicht oder frei von Tod und Blutvergießen. Uleans Berührung war ein Hauch auf meiner Haut.


    Was wird aus mir, dass ich überlege, wie ich drei Leute töten kann, nur weil sie sind, wer sie sind?


    Du wirst die, die du sein musst. Du wirst die, die du in deinem Inneren wirklich bist: eine Überlebenskünstlerin. Eine Kriegerin. Eine Anführerin. Eine Frau, die alles Notwendige tut, um Freunde und Familie zu beschützen. Das ist die wahre Bedeutung von Liebe, Cicely. Das ist es, was deine Mutter dir niemals beibringen konnte, weil sie sich selbst immer an die erste Stelle gesetzt hat. Du entwickelst dich zu der Frau, die stolz ihre Schwingen ausbreiten und fliegen kann.


    Ulean strich um mich herum. Ich dachte an Peyton, und ich dachte an Grieve. An Heather und Elise, Leos Schwester. Ich dachte an Kaylins besten Freund und die vielen namenlosen anderen, die ihr Leben durch diese scheußlichen Kreaturen verloren hatten. Und alle die, die als Nächste auf der Liste standen.


    Wieder holte ich tief Luft. Ich überprüfte meine Messer und nahm den Fächer heraus. Die anderen zückten ebenfalls schweigend ihre Waffen. Wir waren bereit. Wenn Myst Vernichtung wollte, dann würden wir ihr eine ganze Schiffsladung davon in den Rachen stopfen!


    Ohne einen weiteren Gedanken stürmte ich den steilen Hang hinab und schlug zweimal mit dem geöffneten Fächer, so dass die Sturmbö vor mir auf die drei Wachen zurollte.


    


    

  


  
    

    25. Kapitel
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    Wir rissen eine kleine Lawine mit herab, als wir in einer Gischtwolke aus Schnee hinunterrannten. Die begleitende Geräuschkulisse war gemäßigt, da nur ein kleines Schneebrett abbrach, aber während wir auf der weißen Welle surften, spaltete ein Blitz den Himmel, und Donner erschütterte die Luft. Ein Schneegewitter – na klasse! Für unsere Aktion wurde wahrlich nicht mit Special Effects gegeizt.


    Ich landete – zum Glück auf den Füßen – vor dem Wachmann, der sich vornübergebeugt erbrach. Er sprang zurück, als der Schnee hinunterrauschte, und hob den Blick, und ich erkannte denselben irren Schimmer darin, der auch in Grieves Augen aufgeflackert war. Bevor er reagieren konnte, hatte ich meinen Dolch in der Hand und zog ihn ihm über den linken Bizeps.


    Er stieß ein Knurren aus und wirbelte sein Bein herum. Sein Fuß landete in meinem Magen und schickte mich in den Schnee. Benommen vor Schmerz rappelte ich mich auf und zog den Fächer hervor.


    Zu meiner Linken setzten sich Rhiannon und Leo mit dem zweiten Wächter auseinander. Leo rammte seinen Stock in den Boden und katapultierte sich selbst in die Luft und auf den Kopf des Mannes zu, und seine Beine schlossen sich wie eine Schere um dessen Hals. Der Mann zappelte und wand sich, um sich zu befreien, Leo stieß sich ab und landete in der Hocke auf dem Boden. Plötzlich frei, verlor der Wächter das Gleichgewicht und stürzte. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, schob Rhiannon ihre Hände vor, und eine grelle Flamme schoss auf den Gegner zu.


    Rechts von mir kämpfte Kaylin mit dem dritten Mann, und wie es schien, hatte Kaylin die Oberhand. Überall im Schnee war Blut, doch es sah nicht so aus, als stamme es von ihm.


    Chatter suchte die Umgebung ab und sah sich nach anderen um, vielleicht weiteren Wachen, die irgendwo lauern mochten.


    Ohne auf den Schmerz in meinen Eingeweiden zu achten, wandte ich mich rasch wieder meinem Gegner zu und schlug den Fächer auf. Als ich »Orkan erwache« wisperte und zweimal wedelte, erhob sich eine derart starke Bö, dass der Rückstoß mich zurücktaumeln ließ. Der Windstrom traf den Feenmann mitten in die Brust, warf ihn auf den Rücken, schob ihn gute drei Meter durch den Schnee und rammte ihn letztlich gegen einen Felsbrocken. Seine Glieder erschlafften. Ich riss mein Springmesser heraus und rannte ihm nach.


    Bevor er das Bewusstsein wiedererlangen konnte, stieß ich das Messer in seinen Hals und schlitzte ihm die Kehle von Ohr zu Ohr auf. Eine Fontäne aus Blut schoss hervor, und sein Kopf fiel zurück, war jedoch noch immer durch Haut und Sehnen mit seinem Körper verbunden. Mit einem letzten Gurgeln sackte er in sich zusammen, und ich wusste, dass er endlich tot war.


    Achte darauf, wie oft du den Fächer einsetzt. Lainule hat vergessen, dir zu sagen, dass er seine Grenzen hat. Grenzen und … Nachwirkungen. Ulean wirbelte um mich herum und bildete damit eine Art Strudel, der mir aufhalf.


    Ich sah mich um. Leo humpelte, und das Messer des Wächters war blutig. Chatter hatte es auch gesehen und rannte bereits auf die beiden zu, aber er war zu weit entfernt. Kaylin und ich stürzten uns gleichzeitig auf den Indigo-Feenmann, als dieser auch schon zu uns herumwirbelte und – wie die Kreatur, der wir vorhin begegnet waren – den Mund grotesk weit aufriss und sich zu verwandeln begann.


    »Er wird zu diesem Hundeungeheuer!« Ich konnte den Fächer nicht einsetzen, da die anderen zu nah waren, daher zog ich mein Springmesser heraus und warf mich auf ihn.


    Der Feenmann rammte mir die ausgestreckte Faust entgegen und traf mich mit voller Wucht an der Schulter. Stöhnend umklammerte ich meinen Arm. Wie zum Geier konnte er solch eine Kraft haben? Während ich noch versuchte, mich vor dem zweiten Hieb in Deckung zu bringen, sprang Kaylin mit seinen Nunchakus dazwischen und machte sich ans Werk. Leo hastete in einem Halbkreis um ihn herum und zog ihm den Stock über den Schädel, und als es laut knackte, ging der Feenmann zu Boden. Doch er hatte noch nicht genug. Schon kam er wieder zu sich, und sobald er wieder bei Sinnen war, würde er sich erneut zu verwandeln versuchen, das wusste ich.


    Rhiannon schob sich zwischen uns durch und streckte die Hände vor.


    »Nein«, sagte ich leise. »Besudle deine Hände nicht mit Blut, Rhia.«


    Sie lachte bitter. »Sie sind schon mein ganzes Leben lang besudelt.« Und damit ließ sie Flammen regnen, die den Schnee zusammenschmolzen und den Feenmann in Brand setzten. Er kreischte, doch Kaylin schleuderte seinen Dolch mit tödlicher Zielgenauigkeit, und endlich war das Ungeheuer am Ende.


    Wir blickten auf das Blutbad, das wir angerichtet hatten. Leo humpelte immer noch, aber der Schnitt, den er abbekommen hatte, war oberflächlich, und Chatter verband ihn mit einem Streifen Stoff, den er von der Tunika eines der Wächter abriss. Ich hatte wahrscheinlich böse Prellungen an Schulter und Brust, aber ich würde es überleben. Rhiannon und Kaylin waren unversehrt.


    Wir wandten uns der Höhle zu. Irgendwo dort drinnen war Peyton. Warteten dort noch andere Wachen auf uns? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Ich setzte mich in Bewegung und trat über die Schwelle.


    Die Höhle war eigentlich ein Tunnel, der durch eine Reihe von bläulich lila funkelnden Lichtern erhellt wurde. Ich schaute mich um – niemand zu sehen, noch nicht. Ich winkte den anderen, mir zu folgen, und ging den Korridor weiter, wobei ich versuchte, möglichst kein Geräusch zu machen. Ulean war an meiner Schulter; ich konnte sie spüren.


    »Ist das hier das Gefängnis?« Ich sah mich zu Chatter um und hielt an.


    Er schloss zu mir auf und nickte. »Ich bin ein paarmal hier drin gewesen. Sie haben mich als Strafe eingesperrt. Der Tunnel zieht sich durch den Berg und hat Nebentunnel. In einigen befinden sich Zellen, in anderen Wachräume, aber ich weiß nicht mehr, was genau wo ist.«


    Die Tunnelwände schienen aus Granit zu bestehen, und ich fragte mich, ob es sich um ein ehemaliges Bergwerk handeln mochte, doch bei näherem Hinsehen schienen die Wände zu makellos. Diese Gänge hatte keine Spitzhacke in den Stein hauen können. Die Oberfläche war so glatt und perfekt, dass sie fast wie Glas wirkte. Ich blieb einen kurzen Moment stehen, schloss die Augen und ließ meine Hand darübergleiten. Ein Schauder rann mir den Rücken herab. Der Tunnel war magisch, die Energie drang aus den Tiefen des Steins.


    Wieder setzten wir uns in Bewegung, zuerst ich, hinter mir Kaylin, dann Chatter und Rhiannon und Leo zum Schluss. Wir gelangten ans Ende des Tunnels, wo ich um die Ecke spähte. Mehrere Kammern, von denen Chatter gesprochen hatte, lagen zur Rechten, weiter hinten bog der Gang erneut ab. Vorsichtig näherten wir uns dem ersten Eingang und blieben kurz davor stehen.


    Kannst du sehen, was drin ist?


    Nicht genau. Der Berg steckt voller magischer Fallen und Sicherungen. Aber Peyton ist es sicher nicht. Dennoch ist jemand da drin.


    Ich nickte, drehte mich um und flüsterte Kaylin zu, was Ulean mir gesagt hatte, und er gab es weiter nach hinten durch. Die anderen sahen mich an und warteten offenbar auf eine Entscheidung meinerseits, obwohl Leos Gesichtsausdruck mir verriet, dass er insgeheim hoffte, es könne sich um seine Schwester handeln. Hin- und hergerissen, überlegte ich, was zu tun war. Wenn wir versuchten, uns vorbeizuschleichen, könnte derjenige, der sich darin befand, Alarm schlagen oder versuchen, sich von hinten anzuschleichen. Nein, wir würden uns der Person dort drinnen stellen müssen, sei sie nun Feind oder Gefangener.


    Und man kann nie sagen, ob der Gefangene nicht auch ein Feind ist.


    Ja, danke, das brauchte ich noch.


    Ich schwang mich am Rahmen durch die Türöffnung, in der Hoffnung, denjenigen, der dort auf uns wartete, zu überraschen. Die Person fuhr herum. Dreck, eine Indigo-Fee. Diesmal weiblich. Sie lag auf dem Bett und mühte sich blinzelnd hoch. Auch sie schien Schmerzen zu haben.


    Ich wartete nicht ab. Ich stürzte mich auf sie, landete auf ihr und hielt sie unten, während ich mit dem Springmesser ausholte. Dann biss ich mir auf die Lippe und rammte ihr die Klinge in den Hals. Sie stieß ein Zischen aus, richtete sich auf und warf mich ab. Ich landete auf dem Boden und zog den Kopf ein, als Kaylin über mich sprang und der Frau einen Tritt in den Bauch verpasste.


    Sie flog zurück aufs Bett und griff sich an die Kehle, um die Blutung einzudämmen, doch die Kampfhandlung hatte die Wunde nur noch weiter geöffnet, und nun presste sie hektisch beide Hände auf ihren Hals. Kaylin zog einen Dolch hervor, und Sekunden später war es vorbei.


    Ich starrte auf meine Hände herab, die voller Blut waren. Was wird aus mir?


    Kaylin schien meine Miene richtig gedeutet zu haben. Er trat zu mir und legte den Arm um mich. »Wir tun, was sein muss. Wenn du Peyton retten willst, haben wir keine andere Wahl. Diese Kreaturen würden dich bei lebendigem Leib auffressen, und das ist kein Spruch. Ich denke, wir wissen jetzt, was im Buch mit ›Blutrausch‹ gemeint war. Kannst du dir eine Gruppe Vampirfeen vorstellen, die sich in diese Kreaturen verwandeln, um eine Frau anzugreifen? Ein Kind? Sie würden sie bis auf die Knochen abnagen, ohne sich die Mühe zu machen, sie zuerst zu töten. Blutrausch. Denk mal drüber nach.«


    Chatter sog die Luft ein. »Ja, genau so läuft es ab. Ich habe es gesehen. Frauen, Kinder, das interessiert sie nicht. Sie besitzen kein Gewissen, und sie lieben Vernichtung. Und sie gedeihen auch durch die Furcht, die sie erzeugen, nicht nur durch das Fleisch ihrer Opfer.« Er schürzte die Lippen, als müsste er weinen, dann schüttelte er den Kopf. »Sie schwelgen im Blut.«


    Ich schaute zu ihm auf. Das Bild tauchte vor meinem inneren Auge auf, und ich sah das Geschehen in nur allzu lebendigen Farben. Blutrausch. Die Piranhas der Feenwelt. Wieder dachte ich an die Leute, die verschwunden waren. Heather und Peyton und Elise … o ihr Götter. Elise. Ich drehte mich zu Leo um, der so weiß geworden war wie der frisch gefallene Schnee.


    »Meine Schwester. Wenn sie nicht hier ist und sie sie nicht verwandelt haben, dann haben sie sie gegessen. Einfach so … dass das Blut und die Knochensplitter nur so gespritzt haben.«


    Rhia schmiegte sich an ihn und nahm seine Hand. »Das wissen wir doch gar nicht«, sagte sie leise.


    »Doch, das wissen wir. Denn wenn sie sie nicht gewaltsam verwandelt haben, dann ist genau das passiert. Ich kenne meine Schwester. Sie würde ihnen niemals freiwillig helfen.« Er rieb sich mit der Hand über die Augen und sah aus, als sei ihm schlecht. »Wir müssen sie ausrotten.«


    »Tja, im Kleinen scheint uns das ja schon mal ganz gut zu gelingen«, sagte ich und wischte mein Messer an meiner Hose ab. Meine Seele und meine Hände würden nun ewig blutbefleckt sein, warum nicht auch meine Hose? »So ist das wohl, wenn man in den Krieg zieht.«


    »So ungefähr, ja. Man tut, was man muss, Cicely. Und jetzt müssen wir vor allem Peyton finden. Wir werden wahrscheinlich noch auf andere treffen, und die müssen wir erledigen, bevor sie ihre Artgenossen warnen können.« Chatter wirkte stärker als je zuvor, fast wieder wie in alten Zeiten. Nun konnten wir auf ihn zählen.


    »Was, denkst du, wird mit Grieve geschehen?«, flüsterte ich.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu spekulieren. Lasst uns weitergehen.«


    Wir schlichen durch den Flur zum nächsten Eingang, doch die Kammer war leer, dann zur dritten, der letzten vor der Biegung. Vorsichtig spähte ich um die Ecke, und dort, hinter Eisenstangen eingesperrt, war Peyton. Sie war offenbar nackt und lag unter einer zerschlissenen Decke, aber ich konnte ihre Augen sehen. Sie wirkten normal – anscheinend hatte man sie nicht verwandelt. Sie blickte auf, entdeckte mich und schoss hoch. Ich legte einen Finger auf meine Lippen, und sie nickte.


    »Kann jemand Schlösser knacken?«


    Kaylin schob sich nach vorn. »Lass mich mal.«


    Während er sich mit dem Schloss beschäftigte, suchte Peyton ihre Zelle ab und band sich schließlich die fadenscheinige Decke wie eine Toga um den Körper. Mir wurde bewusst, dass der Mangel an Kleidung ein Problem werden würde, wenn wir im Schneesturm durch den Wald zurückmussten.


    Einen Augenblick später hatte Kaylin das Ding geknackt, und die Tür öffnete sich mit einem schwachen Quietschen. Peyton stürzte vor und sank mir in die Arme. Ich hielt sie einen Moment lang fest und flüsterte in ihr Ohr.


    »Meinst du, du bist reisefest?« Die Frage nach ihrem Befinden stellte ich erst gar nicht. Ich hatte die Vermutung, dass es einem Stich ins Wespennest gleichkäme, und gewisse Gespräche mussten warten, bis wir in Sicherheit waren.


    Sie nickte. »Aber man hat mir Kleidung und Schuhe abgenommen. Ich habe nichts außer dieser Decke.« Ihre Arme waren voller blauer Flecke, und bei genauerem Hinsehen entdeckte ich, dass auch eine Gesichtsseite angeschlagen wirkte, obwohl sie kein blaues Auge hatte.


    Ich wandte mich an die anderen. »Wie sollen wir sie nach Hause schaffen? Sie kann ja nicht zwei Stunden nur mit dieser dünnen Decke durch den Schnee laufen. Und nichts, was die Wachen tragen, würde ihr passen. Sie ist viel größer als die meisten Indigo-Feen.«


    »Ich habe eine Idee«, sagte Leo. »Peyton, kannst du dich in einen Berglöwen verwandeln?«


    »Ich dachte, sie sei ein Werpuma«, sagte ich.


    »Ist dasselbe – Berglöwe, Puma, Silberlöwe. Verschiedene Namen für ein und dieselbe Katze. Und ich muss es wissen, ich habe mich mit diesem Zweig meines Stammbaums beschäftigt«, gab Peyton zurück. »Und ja, das kann ich, aber nicht hier. Man hat hier irgendeine magische Barriere errichtet, die verhindert, dass ich in der Zelle die Gestalt wechseln kann.«


    Ich blickte den Tunnel entlang. Und wenn Elise noch hier war? Und andere? »Sollten wir nicht …?«


    Leo berührte meinen Arm. »Nicht jetzt. Wir sind gekommen, um Peyton, Chatter und Grieve zu retten. Wir können Grieve nicht mit uns nehmen, aber Peyton und Chatter haben wir. Falls meine Schwester hier ist«, setzte er flüsternd hinzu, »ist sie auf ihrer Seite. Und wenn nicht, ist sie tot. Halten wir unsere Verluste in Grenzen und verschwinden wir von hier.«


    Er hat recht. Ihr müsst gehen. Der Nachmittag verstreicht, und ihr müsst vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause sein, denn dann werden die Vampirfeen ihre volle Kraft zurückerhalten und schlimmer denn je sein. Sie verändern sich. Was immer Lainule und Lannan mit dem Virus zu erreichen gehofft haben, rächt sich nun.


    Ich nickte. Uleans eindringliches Wispern riss mich aus meiner Unentschlossenheit. Ich winkte den anderen, und wir gingen den Weg zurück, den wir gekommen waren. Endlich traten wir hinaus in das schwindende Licht. Es schneite noch immer, inzwischen so stark, dass man kaum zehn Meter weit sehen konnte. Sobald wir die Wärme der Höhle verließen, begann Peyton zu zittern. Sie trat zur Seite.


    »Peyton, hör mir zu. Wenn wir in einen Kampf verwickelt werden, musst du gehen. Kehr nach Hause zurück. Anadey arbeitet an einem stärkeren Schutz für uns, und vielleicht ist sie bereits fertig. Ich denke, im Augenblick sind wir sicher, sobald wir die Grenze überschritten haben, aber ich weiß nicht, wie lange es noch so sein wird.« Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass wir noch nicht aus dem Gröbsten raus waren. Und wer wusste schon genau, was das Gröbste überhaupt war.


    »Ich verstehe. Danke, euch allen.« Sie wischte sich mit der Hand über die Augen, und ich sah Tränen darin glitzern. Dann verwandelte sie sich ohne ein weiteres Wort, und einen Augenblick später stand ein prächtiger sandfarbener Puma vor uns.


    Wir hatten uns gerade wieder in Bewegung gesetzt, als ich innehielt. Die Leichen der Wachen, die wir ausgeschaltet hatten, waren fort.


    »Verdammt. Jemand war hier. Los, legen wir einen Schritt zu.«


    »Wir könnten euch schneller zurückbringen. Ich kann einen von euch durch die Schatten mitnehmen, und Chatter ist verdammt schnell –«, setzte Kaylin an, doch ich schüttelte den Kopf.


    »Hier sind drei, die auf Hilfe angewiesen sind, wodurch einer zurückbleiben müsste, und das will ich nicht. Schnell jetzt.« Ich kämpfte mich durch den frischen Schnee zum Hang und begann den Anstieg. Die anderen folgten mir. Ulean half uns, indem sie uns Böen in den Rücken schickte, die uns anschoben.


    Wir schafften es zum Gipfel und kehrten, diesmal unter Chatters Führung, zum Pfad zurück. Doch schon ein paar Minuten später blieb er wieder stehen. »Sie könnten am Weg lauern, und sie werden garantiert kein Risiko eingehen, sondern in einer Stärke aufmarschieren, die wir nicht niederschlagen können. Ich kenne einen anderen Weg, aber er ist gefährlich.«


    Stumm sah ich mich zu Leo und Rhiannon um. Sie nickten. Kaylin auch, während Peyton leise schnaufte. Seufzend wandte ich mich wieder Chatter zu. »Dann los. Du gehst voran.«


    Schweigend bog er nach rechts ab und tauchte ins Dickicht. Wir hatten es nun mit mindestens einem halben Meter Neuschnee zu tun, und das Unterholz war so dicht, dass wir uns hindurchschieben mussten. Ich dachte mit Unbehagen an unsere Fußspuren, doch bei dem starken Schneefall und der einbrechenden Dämmerung würden sie bald kaum noch zu erkennen sein. Zumal wir hintereinander in einer Reihe gingen.


    Der Nachmittag schritt voran, und laut meiner Uhr hatten wir noch etwas über eine Stunde Zeit, bis die Sonne offiziell unterging. Das einzig Gute an der Dunkelheit war, dass dann auch die Vampire erwachen würden, und mit etwas Glück konnten wir vielleicht, nur ganz vielleicht, auf ihre Hilfe zählen. Andererseits wussten sie ja nicht, was wir hier taten. Es hatte also wenig Sinn, auf die Kavallerie zu hoffen.


    Schweigend schlugen wir uns durch den dichten Wald, Peyton immer wieder leise schnaubend. In ihrer Pumagestalt war sie an Kälte und Schnee gewöhnt. Chatter hielt in regelmäßigen Abständen an, damit alle aufholen konnten und wir niemanden verloren. Ich fragte mich gerade schon, was genau an dieser Strecke denn gefährlich sein sollte, als wir an die Klamm kamen. Hier gab es keinen einfachen Abstieg; der Rand war felsig und fiel steil ab, und nackter Fels zog sich bis hinunter in den großen Graben.


    Eine Gletscherablagerung aus der Eiszeit, wie es viele im Staat Washington gab. Auf ihrem Rückzug hatten die Eismassen, die sich über das Land geschoben hatten, Felsen und Gestein liegen gelassen, und nun zogen sich überall steinerne Decken über das Land. Ginge hier Schnee ab, würde es eine gefährliche Steinlawine geben.


    Der Schnee erhöhte außerdem die Gefahr, zwischen den Felsen stecken zu bleiben, sich einen Fuß zu verstauchen oder sogar zu brechen. Ich blickte die Steinkaskade hinab, und mir sank der Mut. Wir würden gut zwei Stunden brauchen, um hinunterzugelangen, und der Aufstieg auf der anderen Seite würde uns die letzten Kräfte rauben.


    Chatter hielt an und ging in die Hocke, um den Schnee an der Kante zu untersuchen. »Das wird nicht leicht. Ich kann euch einen nach dem anderen hinunterbringen, aber ich fürchte, um euch auf der anderen Seite wieder hinaufzuhelfen, fehlen mir dann die Reserven.«


    »Denkst du denn, du schaffst das, ohne dich selbst zu verletzen?« Ich blickte voller Unbehagen den Hang hinab. Wenn wir erst einmal dort unten waren und nicht mehr hochkamen, saßen wir wirklich in der Falle.


    »Ich weiß es nicht, um ehrlich zu sein. Aber ich will’s versuchen.« Er sah mir direkt in die Augen, und sein Blick war sanft. »Cicely, Grieve würde sich wünschen, dass ich alles tue, was ich kann, um dir zu helfen. Also, bitte lass mich dir helfen.«


    Ich nickte. Aber bevor wir uns in Bewegung setzen konnten, strich Peyton gegen meine Hand und schnaubte leicht. Sie tappte an die Kante und setzte leichtfüßig darüber. Eine Person weniger, die Chatter schleppen musste. Dann fiel mir etwas ein.


    »Ich kann hinunterfliegen, wenn du meine Kleider mitnimmst, so dass ich sie nachher wieder anziehen kann.«


    Rhiannon sah mich zweifelnd an. »Bist du sicher? Du bist erst ein einziges Mal geflogen.«


    »Aber die ganze Nacht.« Und in diesem Moment hörte ich es – ein leiser Schrei über unseren Köpfen. Ich blickte auf. Der Uhu. Er kam herab und kreiste über mir. »Na, wenn das kein Zeichen ist.«


    So schnell ich konnte, zog ich mich aus, und reichte Chatter meine Sachen. »Nimm zuerst Leo und meine Sachen, dann Rhia und Kaylin. Ich treffe euch unten.«


    Sobald ich nackt war und während die anderen mich anstarrten, als hätte ich den Verstand verloren, schwang ich mich in das Geäst des nächsten Baumes. Den Fächer, den Lainule mir gegeben hatte, hatte ich mit der Schlaufe an meinem Handgelenk befestigt. Ich kletterte höher und höher und mühte mich, nicht im Schnee abzurutschen, aber ich zitterte entsetzlich. Der Uhu landete auf einem Ast, und ich kletterte hinauf und hockte mich neben ihn. Der Anhänger glomm in weichem Licht, und die Eulentätowierung begann zu prickeln. Ich sah den Uhu an. Er schwang sich empor, und ich holte tief Luft und stieß mich ab.


    Der Boden raste mir entgegen, aber mein Körper verwandelte sich schneller. Ich konnte nicht erfassen, wie es geschah, aber innerhalb von Sekunden fingen meine Schwingen mich auf, und ich schwebte neben dem Uhu her. Wir tanzten umeinander herum, und ich verspürte eine merkwürdige Vertrautheit. Beim letzten Mal war ich so fixiert auf das Fliegen selbst gewesen, dass es mir nicht wirklich bewusst geworden war, aber nun fühlte ich eine Verwandtschaft zu dem Vogel. War er auch einer von den Uwilasidhe?


    Komm, flieg zur anderen Seite.


    Aber meine Kleider – ich kann nicht so lange warten, bis Chatter sie mir heraufgebracht hat, und wir wollen nicht riskieren, ihm alle Kräfte zu rauben.


    Dann nach unten auf den Grund der Schlucht. Flieg und lande behutsam auf dem Baumstumpf neben dem Wasserfall.


    Ich blickte hinab und sah den Baumstumpf, den er meinte. Der Baum war auf der anderen Seite über die nun gefrorenen Stromschnellen gestürzt. Ich stieß herab, kreiste und trudelte und genoss den Wind in meinen Flügeln. Der Uhu rief leise, als wir auf dem Stamm landeten. Er blieb neben mir hocken, während ich auf Chatter wartete. Und plötzlich jagte ein Schemen den steilen Hang herab und stoppte am Ufer neben mir. Es war Chatter, der Leo um die Taille hielt. Ich drehte den Kopf zu meinem Eulengefährten.


    Danke. Wirst du auf unserem weiteren Weg über uns wachen? Kann ich auch in menschlicher Gestalt Kontakt aufnehmen?


    Nein, dann hörst du meine Gedanken nicht – wir sind miteinander verbunden, doch nur in Eulengestalt. Aber ich werde bei euch bleiben und so gut es geht auf euch aufpassen. Nun verwandle dich wieder und zieh dich an.


    Ich tat es und streifte in der Kälte hastig meine Sachen über, während der Schnee um uns herumtanzte. Chatter schoss erneut als ein Schemen den Hang hinauf, als Peyton gleichzeitig vorsichtig über den zugefrorenen Bach tappte. Innerhalb weniger Minuten waren wir alle auf dem Grund jener Klamm, die uns wieder zum Goldenen Wald und nach Hause bringen würde. Während ich noch hinaufblickte, hörte ich hinter uns ein Geräusch.


    Ich drehte mich um und sah eine Truppe Indigo-Feen die felsige Böschung herabsteigen. Sie waren uns auf den Fersen, und sowohl Heather als auch Myst waren dabei.
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    Verdammt! Los, Leute. Sie sind unterwegs!«


    Wir hasteten den steilen Weg die Klamm hinauf. Peyton hatte in ihrer Vierbeinergestalt kaum Probleme, und Chatter war schnell, aber wir anderen schafften es nicht so leicht. Ich packte jeden Zweig, jede Wurzel, ignorierte die Dornen, die durch meine Handschuhe stachen, ignorierte die tiefhängenden Zweige der Nadelbäume, die mir ins Gesicht peitschten, als wir uns halb kletternd, halb kriechend den Hang hinaufbewegten. Die Klamm war steil, hatte auf dieser Seite aber zum Glück jede Menge Bewuchs und Felsvorsprünge, an denen man sich hochziehen und festhalten konnte. Mein Atem kam stoßweise in weißen Wölkchen, und ich versuchte, mich auf das, was vor mir lag, zu konzentrieren, nicht auf die Tatsache, wie dicht sie hinter uns waren.


    Sie sind drüben fast unten angelangt. Schneller.


    Verdammt, sie hatten diesen Felshang so locker genommen, als würden sie Hüpfkästchen spielen. Ich zog und schob mich weiter. Und dann war plötzlich Chatter an meiner Seite, und alles verschwamm, als wir den Berg hinaufrasten. Ich blinzelte, als ich mich oberhalb der Klamm wiederfand.


    »Chatter, du bist doch zu erschöpft –«


    »Lass mich das tun.« Und wieder war er weg, ein verwischter Schemen, der den Hang hinabraste. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um mich umzusehen. Auf dieser Seite war niemand zu sehen, den Göttern sei Dank. Obwohl ich es wirklich gern gehabt hätte, wenn aus dem Nichts irgendein Held aufgetaucht wäre und uns gerettet hätte, aber das würde wohl nicht geschehen. Ich zog meinen Fächer hervor und wappnete mich für das, was kommen würde. In diesem Moment tauchte Chatter mit Rhiannon auf. Peyton zog sich über den Rand hinauf und trabte geschmeidig zu mir.


    Kaylin versuchte, Leo schneller den Hang hinaufzuzerren. Chatter holte tief Luft und machte sich erneut an den Abstieg. Er sah zu Tode erschöpft aus.


    »Nein! Beide schaffst du nicht!« Entsetzt starrte ich auf Myst und ihre Leute hinab. Sie hatten den Grund erreicht und überquerten nun den Bach. Hier lief etwas falsch – total falsch. Myst hätte nicht dabei sein dürfen. Gegen sie hatten wir keine Chance.


    »Lauf«, sagte ich zu Rhiannon. »Du gehst zurück zum Haus!«


    »Nein, ich bleibe bei dir.« Sie zog die Tasche mit den Molotow-Cocktails hervor. »Entweder wir gehen zusammen unter oder gar nicht.«


    Ich holte tief Luft. »Dann lass uns einen Pakt schließen! Falls man uns erwischt und zu verwandeln versucht, tun wir alles, um das zu verhindern. Ich möchte mich lieber in Stücke reißen lassen, als für sie zu arbeiten!«


    Sie nickte. »Ich weiß, dass Heather es getan hat, um Peyton zu retten, aber ich wünschte, es wäre nicht so gewesen.« Sie sprach leise, aber ich hörte, wie belegt ihre Stimme war.


    Chatter tauchte mit Leo im Arm auf, als Kaylin sich über die Kante zog. Wir alle waren erledigt, aber Chatter wirkte, als würde er gleich ohnmächtig.


    »Wie weit noch bis zum Haus?« Ich versuchte abzuschätzen, wo wir waren.


    »Zehn Minuten Luftlinie, fünfzehn zu Fuß.« Er deutete auf ein Wäldchen aus Zedern und Tannen. »Dort drüben, durch die Bäume hindurch, dort verläuft der Pfad, der in die Klamm führt.«


    In der nahenden Dämmerung konnte ich kaum etwas erkennen. Aber ich nickte. »Okay, geben wir alles, um ihnen das Leben schwerzumachen, und dann lasst uns rennen, was das Zeug hält! Wenn wir es bis zu unserem Grundstück schaffen, sollten wir wenigstens diese Nacht in Sicherheit sein. Es sei denn, Myst findet einen Weg, um die Barriere zu umgehen.«


    Ich öffnete den Fächer und konzentrierte mich darauf. Ulean, was ist der größte Schaden, den ich damit anrichten kann?


    Das willst du nicht wissen. Jedes Mal, wenn du die stärkeren Energien einsetzt, nimmt der Fächer ein Stück mehr von dir in Besitz.


    Pech, aber wir brauchen ihn. Ich bin lieber von einem Fächer besessen als von Myst. Also, sag’s mir. Ich konzentrierte mich auf ihre Energie, um ihr klarzumachen, wie dringend es war.


    So gesehen hast du natürlich recht. Also gut. Wirbelsturmstärke. Aber bereite dich darauf vor, davonzurennen. Ihr seid dann hier nicht mehr sicher, denn sobald die Energie freigesetzt ist, lässt sie sich nicht mehr beherrschen.


    Ich holte tief Luft. »Ich werde einen Tornado entfesseln«, sagte ich. »Was immer ihr einsetzen könnt, tut es jetzt, und dann zurück. Das wird heikel.«


    Ohne ein weiteres Wort entzündete Rhiannon die Flaschen mit einem Feuerzeug und warf sie in die Schlucht. Sie hielt ihre Handflächen vom Körper weg, und ein Strom aus Flammen schoss hervor, ließ die Benzinbomben explodieren und schickte eine Feuerwalze den Hang hinab. Sie sprang zurück, die anderen ebenfalls, und ich wedelte mit dem Fächer und flüsterte: »Wirbelsturm erwache.«


    Ulean huschte an meine Seite, und ich spürte, wie sie mir beistand, wie sie die Luft um uns herum erwärmte, damit sie mit der kalten kollidierte. Ich richtete meinen Fokus auf die Luftströmung, die begann, sich gegen den Uhrzeigersinn zu drehen, eine Spirale zu bilden und stöhnend und ächzend Tempo aufzunehmen. Ein paar Sekunden später kündete ein Tosen davon, dass das Ungeheuer zum Leben erwacht war.


    Mit dem Lärm eines Güterzugs, der an uns vorbeidonnerte, wirbelten Böen aus finsteren Wolken im Kreis und bildeten einen Trichter, der Rhiannons Feuer erfasste und den Hang hinunterzerrte, ein Teppich aus züngelnden Flammen auf ohrenbetäubender Irrfahrt. In meinen Gehörgängen ploppte es, als meine Ohren sich auf den Luftdruckwechsel einstellten.


    »Cicely! Lauf!« Ich fuhr herum und rannte in halsbrecherischem Tempo auf die Bäume zu, den anderen nach, die bereits davongestoben waren. Ulean heulte neben mir und trieb mich vorwärts, und ich sprang über einen umgestürzten Baum, landete auf dem Pfad und steuerte das Haus an. Wir rannten, als seien die Höllenhunde hinter uns her, ohne uns umzusehen, ohne zu wissen, ob Myst und ihre Gefolgsleute uns auf den Fersen waren oder wir sie abgehängt hatten.


    Und dann durchbrachen wir die Baumlinie, überquerten die Grenze und waren auf unserem Land, und ein sanfter Schimmer hing über dem gesamten Grundstück. Anadey stand auf der Veranda und sah angstvoll zu, wie wir vor ihr rutschend zum Stehen kamen. Wir waren zu Hause, und Peyton war bei uns.


    Ich drehte mich, um Atem ringend, um und sah gerade noch, wie Myst und Heather mit einem halben Dutzend Wachleuten hinter sich an den Rand unseres Besitzes traten. Mit wild hämmerndem Herzen sah ich zu, wie sie suchend am Rand entlanggingen, aber nicht über die Grenze traten. Was immer Anadey sich ausgedacht hatte, es hielt.


    Ich straffte die Schultern und wandte mich ihnen zu – der Fürstin der Verwüstung und ihrem Hof. Sie blickte mir gelassen entgegen. Ihre leuchtenden Augen funkelten wie Sterne, und ihre Haut hatte die Farbe des Himmels an einem klaren Abend, bevor die Dämmerung wirklich einsetzte. Ihr Kleid verschmolz in transparenten Schattierungen von Blau und Schwarz, Grau und Silber mit den Schatten. Wunderschön, dachte ich. Sie war so unglaublich schön und schrecklich.


    Myst legte den Kopf erst leicht nach links, dann nach rechts und lachte leise.


    »Cicely Waters. Glaubst du etwa, dass du gewonnen hast?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wenn wir gewonnen hätten, wärst du jetzt tot.«


    »Gut. Unterschätze mich nicht, mein Kind. Hast du überhaupt eine Ahnung, wer du bist? Wer du warst?«


    Der Uhu kreiste über unseren Köpfen und landete in der Eiche hinter mir. Ich räusperte mich und erwiderte Mysts Blick, obwohl es mich Mühe kostete, nicht zurückzufahren.


    »Ich bin Cicely Waters, Magiegeborene und vom Volk der Uwilasidhe. Ich weiß, wer ich bin. Und ich weiß, wer du bist.« Es war dumm, sie zu provozieren, aber sie sollte begreifen, dass ich sie für das Ungeheuer hielt, das sie war, für eine fanatische Herrscherin im Blutrausch. »Und ich habe den Karmesin-Hof in meinem Rücken.«


    Sie neigte leicht den Kopf, wandte sich zu Heather um und strich meiner Tante sanft mit dem Handrücken über die Wange. Und dann, völlig unvermittelt, schlug sie sie so fest, dass Heather rückwärts zu Boden ging. Heather lag da und starrte, ohne zu protestieren, von unten hoch. Ich hörte, wie Rhiannon einen Schrei unterdrückte, aber ich drehte mich nicht um, zeigte keinerlei Emotion.


    »Nur als Gedanke«, sagte Myst und wandte sich wieder mir zu, um mich mit schmalen Augen zu mustern. »Wenn ich meine Freunde so behandle, wie mag ich dann wohl meine Feinde behandeln? Überleg dir, auf welcher Seite du stehen willst. Dein geliebter Grieve gehört mir.«


    »Nein!« Ich fuhr zusammen, ohne dass ich es verhindern konnte. »Was soll das heißen?«


    »Ich will ihn für mich allein! Er wird mein Gemahl. Und du, meine Liebe … Weißt du wirklich nicht mehr, wer du einmal warst? Denk nach, denk gründlich nach.« In ihren Augen bildete sich ein Strudel, und ich spürte, wie er mich hineinzog.


    Das Aufflackern eines Bildes … ich, die ich tief im Wald stehe, neben mir Grieve, der nicht Grieve ist, sondern Shy. Und ich … ich bin Cherish, und dieses Mal blicke ich auf meine Hände herab, die eine schwache, bläuliche Färbung haben. Erstaunt hebe ich die Hand und taste nach meinen Zähnen. Rasiermesserscharfe Fänge. Und als ich mich zu Shy umdrehe, lächelt er, der mich liebt, und ich weiß, dass ich eine Verräterin bin, dass ich mich selbst verrate, meine Rasse, meine Mutter …


    »Nein«, flüsterte ich. »Ich war keine von euch. Ich war eine Cambyra-Fee.«


    Myst lachte, ein tiefes, sattes Lachen, und ihre Stimme hallte durch die Nacht. »Jetzt bist du eine Cambyra-Fee, aber … o ja, ich sehe, dass du dich erinnerst. Lebe wohl, Kind, nun gehen wir auseinander, doch nicht für lange. Und wenn wir uns wiedersehen, dann wirst du wieder wissen, wie du dich gegen deine Familie gewandt hast. Grieve ist nicht der Einzige, der dich so viele Jahre gesucht hat. Und merk dir eins: Ich bin ungemein nachtragend.« Und damit drehte sie sich um, und wie Schatten in der Nacht waren sie und ihre Gefährten verschwunden.


    Ich drehte mich zu den anderen um, die schweigend und abwartend dastanden und mich ansahen. Mit dem übelkeiterregenden Gefühl, dass gerade alles noch viel schlimmer geworden war, deutete ich mit dem Kopf aufs Haus. »Im Augenblick sollten wir in Sicherheit sein. Wir müssen uns ausruhen.«


    Also gingen wir hinein und schlossen die Nacht und den Schnee und die Dämonen aus.
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    Ich schickte Lannan eine E-Mail, in der ich ein Treffen mit ihm, Regina und Geoffrey am nächsten Abend verlangte. Es gab zu viel zu berichten, als dass ich es tippen wollte. Ich machte außerdem unmissverständlich klar, dass Lainule bei der Zusammenkunft zugegen sein sollte und ich meine Freunde mitbringen würde. Wir steckten alle gemeinsam in der Sache drin.


    Peyton war unten mit ihrer Mutter, und wir ließen sie allein, damit sie ihre Wiedervereinigung auskosten konnten. Wir wussten noch immer nicht, was der Indigo-Hof Peyton angetan hatte, aber sie würde es uns sagen, sobald sie bereit dazu war. Sie schien ganz okay zu sein, und ich hoffte, man hatte sie dort höchstens ein wenig in die Mangel genommen.


    Rhiannon und Leo bereiteten das Abendessen zu. Kaylin arbeitete an irgendeinem Zauberspruch – ich hatte keine Ahnung, worum es ging. Ein Klopfen ertönte, und ich stieß mich vom Schreibtisch ab und rief: »Herein.«


    Chatter betrat mein Zimmer. Er setzte sich zu mir aufs Bett und schlug ein Bein über das andere. »Danke, dass ich hierbleiben darf.«


    »Du bist jetzt auf unserer Seite, ob du es willst oder nicht. Wenigstens wird dich niemand mehr schlagen. Grieve hat nie … er hat doch nicht …« Ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich wissen wollte, aber er schüttelte den Kopf.


    »Grieve hat niemals die Hand gegen mich erhoben. Ich habe dir schon gesagt, dass er getan hat, was er konnte, um gegen seine Natur anzukämpfen. Aber nun … wer weiß, was nun aus ihm wird? Und wenn Myst ihn wirklich für sich beansprucht, wie lange wird er sich gegen den Schattenjäger in ihm sträuben können?«


    Ich schnitt eine Grimasse. »Sie kriegt ihn nicht. Grieve gehört zu mir. Und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu vernichten. Und ihn von ihr zu befreien.« Ein Schluchzen verschloss mir die Kehle, und Chatter zog mich in seine Arme und hielt mich, während ich weinte. Nach ein paar Minuten machte ich mich von ihm los und wischte mir über die Augen. »Heulen hilft mir auch nicht weiter.«


    »Was hat Myst dir vorhin gezeigt? Was hat dich so wütend gemacht?« Sanft hob er mein Kinn an und sah mir in die Augen, die seinen groß und freundlich im weichen Licht der Kerzen, die ich entzündet hatte.


    Ich biss mir auf die Lippe. Wie konnte ich ihm von meinem Verdacht erzählen? Wie konnte ich gestehen, dass ich einst auf Mysts Seite gestanden hatte, so grausam wie sie war? In diesem Leben hatten Grieve und ich die Lager gewechselt, und doch trennte uns eine Kluft, die so breit war wie ein Ozean. Ich wusste nur, dass ich ihn liebte und alles tun würde, um Myst zu töten und den Goldenen Wald zu befreien. Selbst wenn das bedeutete, mit Vampiren zu verhandeln, mich Lainule anzupassen und Kehlen aufzuschneiden – was immer nötig war, ich würde es tun.


    Alles, damit Myst nicht gewann.


    Ich schüttelte den Kopf. »Lass gut sein. Darüber reden wir morgen. Wenn es wieder Tag ist und der Indigo-Hof sich vor Schmerzen windet.«


    Er nickte und erhob sich. Ich sah ihm schweigend nach, als er mein Zimmer verließ.


    Nachdem ich meinen Computer heruntergefahren hatte, betastete ich den Stein um meinen Hals. Das beruhigende Wummern der Magie begann augenblicklich durch meinen Körper zu pulsieren. Neben Vampiren und Feen und Vampirfeen gab es noch das – mein anderes Erbe. Mein Vater war Uwilasidhe, und in meinen Adern floss sein Blut. Und vielleicht würde ich ihm eines Tages sogar begegnen.


    Ich zog mich aus und öffnete das Fenster. Schneeflocken wirbelten aus der weißen Nacht herein. Alles war mit einer weichen glitzernden Decke überzogen und sah so wunderschön aus. Ich blickte hinunter und wünschte mir nichts weiter, als das, was heute geschehen war, loszulassen. Den Fächer am Handgelenk, sprang ich auf das Fensterbrett und hockte mich hin. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als grimmiger Stolz mich durchströmte.


    Mochte Lannan mich leersaugen und der Indigo-Hof meine Familie versklaven. Mochten die Vampire ihren Krieg beginnen. Die heutige Schlacht hatten wir gewonnen. Wir hatten Peyton und Chatter befreit. Und nun war es Zeit zu feiern. Jeder noch so kleine Sieg war es wert.


    Morgen würde ich mich der kalten Wirklichkeit dessen, was geschehen war, stellen müssen, doch heute Nacht … heute Nacht noch wollte ich ihr entkommen.


    Und nichts, was man mir antat, konnte ändern, wer ich war oder was ich über mich selbst herausgefunden hatte. Ich blickte hinauf in den stürmischen Himmel. Mit Myst hatte der Winter Einzug gehalten, ein grausamer Winter, der uns alle in die Kälte des Indigo-Hofs hüllen wollte, aber noch waren wir nicht erledigt. Wir hatten bis heute überlebt, und wir würden uns noch ein Weilchen länger wehren.


    Die Eulentätowierung auf meinem Arm stieß einen durchdringenden Schrei aus, als ich mich aus dem Fenster fallen ließ. In einem Sekundenbruchteil verwandelte ich mich, schwang mich empor und glitt in den Nachthimmel, frei von allem und frei von jedem.


    Der Uhu, der in der Eiche gesessen hatte, gesellte sich zu mir. Als stille Schatten flogen wir übers Haus und surften auf der Strömung, die Ulean uns schickte. Lachend jagte sie neben uns her, und ihr Atem war der Rückenwind, der uns vorantrieb, während ich Krieg und Blut und Tod abschüttelte.
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